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Die Sehnsuchts-Reihe

Die Bücher der Sehnsuchts-Reihe sind unabhängig voneinander lesbar, jedoch durch wiederkehrende Charaktere und dem Handlungsort in Schottland miteinander verbunden.

 

Band 1: Die Sehnsucht unserer Herzen (Amelia & Liam)

Band 2: Die Hoffnung unserer Herzen (Caitlin & Logan)

Band 3: Das Wunder unserer Herzen (Ashley & Jayden)

Band 4: Der Wunsch unserer Herzen (Willow & Blake)

Bonusstory: Der Mut unserer Herzen (Amelia & Liam)

 

Weitere Informationen findest du am Ende des Buches.

 

 

Zu Band 1 gelangst du direkt über diesen Link:

 

Die Sehnsucht unserer Herzen
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Wie wappnest du dich für den Tod eines geliebten Menschen?

 

Amelia ist fassungslos. Rory wird sterben, doch niemand außer ihr weiß es. Um ihrem Bruder in den letzten Wochen nah zu sein, stimmt sie zu, gemeinsam mit seiner Verlobten und seinem besten Freund, Liam, einen Roadtrip durch Schottland zu machen. Liam mit den rauchblauen Augen, der Mann, den sie vor langer Zeit aus ihrem Herzen gerissen hat. Denn sie hat sich geschworen, ihn nie wieder so nahe an sich heranzulassen, dass er ihr dieses abermals brechen könnte. Doch dann ist es ausgerechnet Liam, der Amelia in der schweren Zeit Halt gibt.

Gemeinsam setzen die beiden alles daran, die noch verbleibende Zeit ihres Bruders zu der wundervollsten seines Lebens zu machen.

 

Ein turbulentes und dramatisches Gefühlschaos zwischen Vernunft und Liebe, Lachen und Weinen inmitten der majestätischen Natur Schottlands.


Widmung

 

Manche Wahrheiten verdrängen wir so lange,

bis es zu spät ist.


Inhaltswarnung

In dieser Geschichte kommen Themen vor, die für manche Personen belastend sein können. Eine Liste der entsprechenden Inhalte findest du auf der letzten Seite.
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Einst glaubte ich, dem Sog, der mich gefangen hielt, nie entkommen zu können. Der tägliche Kampf gehörte dazu wie der Sonnenaufgang. Es gibt Menschen, denen Glück und ein leichtes Leben zustehen – und solche, die es aus Gründen, die sie nie verstehen, nicht verdienen.

Dann traf ich dich. Du hast mir gezeigt, wie falsch ich mit all dem lag. Dass Hoffnung kein Hirngespinst ist. Dass das Gute zurückkehrt, wenn man nur den Glauben daran nicht verliert.

Heute weiß ich, dass ich mich in vielem geirrt habe.

In dem, was mir all die Jahre vorgegaukelt wurde.

In dir.

In mir.

In uns.
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Blake

»Wolltest du das nicht klären?«, begrüßt mich Logan und drückt mir einen Kaffee to go in die Hand.

Vorsichtig nippe ich an dem dampfenden Getränk und ignoriere den brennenden Schmerz auf meiner Zunge. »Das habe ich.«

»Du hast mit ihr gesprochen und sie anschließend flachgelegt. Sehr konsequent.« Belustigt grinst er mich an. »Hast du ihr auch Frühstück ans Bett gebracht?«

Innerlich seufze ich. Logans Zimmer liegt direkt neben meinem, die Wände sind dünn. Natürlich hat er uns gehört. Oder zumindest Danielle.

»Sie ist gegangen, nachdem wir fertig waren«, erwidere ich trocken. Geflohen trifft es jedoch besser. Sie war verschwunden, ehe ich die Tür schließen konnte.

Wohl war mir dabei nicht, Danielle mitten in der Nacht rauszuschicken und sie quer durchs Land fahren zu lassen. Aber sie bei mir übernachten zu lassen – im selben Bett –, hätte allem widersprochen, was wir zuvor abgemacht hatten. Meinen Vorschlag, sich ein eigenes Zimmer zu nehmen und am Morgen ausgeruht nach Glasgow zu fahren, fegte sie vom Tisch wie lose Dachziegel im Sturm.

Ob sie überhaupt begriffen hat, dass es das letzte Mal war? Ich bezweifele es. Jetzt ärgere ich mich über meine Nachgiebigkeit. Normalerweise bin ich nicht so. Weder nutze ich Frauen aus, noch spiele ich mit ihnen. Habe von Anfang an klargemacht, dass das zwischen uns nichts Festes ist. Nie etwas Festes sein wird. Es ging ausschließlich um den Sex. Für Danielle war das okay. Zumindest eine Zeit lang.

Irgendwann nahmen die Textnachrichten und Anrufe zu, ihre Überraschungsbesuche auf der Baustelle, ihr Angebot, mir mit dem Tiny House zu helfen … Warnsignale gab es zu Genüge. Aber ich war zu beschäftigt, mein Leben wieder auf die Reihe zu bekommen, und habe sie zu spät gedeutet.

Erst als Danielle letzte Nacht in Ullapool auftauchte, machte es Klick. Zwei Stunden Fahrt von der Nord- zur Westküste Schottlands nur, um mich zu sehen. Dabei wären Logan und ich am Wochenende ohnehin wieder zu Hause in Durness gewesen.

»Ich hätte es nicht so weit kommen lassen dürfen«, murmele ich und trinke einen weiteren Schluck. Ich hätte sie gleich nach unserem Gespräch fortschicken sollen. Oder besser noch: gar nicht erst reinbitten.

»Eine Glanzparade war das nicht. Egal, wie du es drehst. Du hast sie rausgeworfen. Mitten in der Nacht, gleich nach dem Sex«, fasst Logan zusammen und nippt ebenfalls an seinem Kaffee. »Sehr gentlemanlike.« Amüsiert schüttelt er den Kopf und stößt sich vom Bauzaun ab, an dem er gerade noch lehnte. Im Vorbeigehen klopft er mir auf die Schulter. »Aber das brauche ich dir ja nicht zu sagen. Wenn du dennoch etwas Positives aus der Sache ziehen willst, dann, dass sie es jetzt kapiert.«

Braucht er nicht. Ein Kavaliersdelikt war das nicht. Das ist mir durchaus bewusst.

»Ich hoffe es«, erwidere ich mehr zu mir selbst. Logan wird mir die Sache mit Danielle noch öfter unter die Nase reiben und ich kann es ihm schlecht verübeln. Das ist so ein Brüderding zwischen uns. Wir ziehen uns, seit ich denken kann, mit gescheiterten Dates und verpatzten Frauengeschichten auf. Das war schon immer so und wird sich wahrscheinlich niemals ändern. Wobei Logan seit fast zwei Jahren mit Caitlin zusammen ist. Eine Beziehung, die niemand kommen sah oder erwartet hätte. Am wenigsten vermutlich die beiden.

Caitlin, die nur zwei Jahre zuvor ihren Mann, Rory, an ein Glioblastom verlor und in Balnakeil einen Neuanfang wagte, und Logan, dessen Familie bei einem Verkehrsunfall ums Leben kam. Nach Jahren des Trauerns und Herumreisens kam er nach Hause und fand eine neue Liebe.

Innerlich lache ich auf. Allein der Gedanke, dass Logan ausgerechnet an dem Ort, der ihm einst seinen Lebensinhalt nahm, ein neues Glück fand, erscheint mir selbst nach all den Monaten so unwirklich wie mein eigener Neuanfang.

Angewidert schütte ich den geschmacklosen Kaffee aus und werfe den Pappbecher in den Müllcontainer.

Bevor ich mich wieder mit dem Neubeginn und der Einrichtung meines Tiny Houses beschäftigen kann, müssen Logan und ich die Baustelle bei den Frasers fertigbekommen. Was angesichts des defekten Bauaufzuges in der verbleibenden Zeit nur mit Überstunden machbar ist. Wenn wir das Teil nicht spätestens morgen Vormittag repariert zurückbekommen, werde ich eine Wochenendschicht einlegen müssen, um die Dachsanierung pünktlich abzuschließen.

Die gestrige Schlepperei steckt mir noch in den Knochen und raubt mir jede Zuversicht, ehe der Tag richtig beginnt. Am meisten ärgert mich meine Unachtsamkeit. Sie kostet uns womöglich nicht nur das Wochenende, sondern auch den Start auf der nächsten Baustelle. Alles nur, weil ich mich von Danielles plötzlichem Auftauchen ablenken ließ. Schlimmer ist nur, dass Logan angeboten hat, hierzubleiben, anstatt wie geplant zu Caitlin nach Hause zu fahren. Eigentlich wollten sie ein freies Wochenende verbringen. Die sind im Sommer selten, denn Caitlins Bed and Breakfast ist durchgehend ausgebucht. Aber jetzt erwägt Logan, seine Pläne über den Haufen zu werfen, nur um mich nicht hängen zu lassen. Ich weiß das durchaus zu schätzen. An seiner Stelle würde ich genauso handeln. Trotzdem missfällt mir der Gedanke, dass die beiden meinetwegen darauf verzichten.

 

Der Vormittag zieht sich wie Kaugummi. Umso erleichterter bin ich, als in der Ferne das Läuten der Kirchenglocken ertönt und Mrs Fraser pünktlich zum ersten Schlag mit einer üppig beladenen Platte aus dem Haus tritt. Sie wünscht uns im Vorbeigehen einen guten Appetit und ist im nächsten Moment schon wieder verschwunden. So schnell, dass wir kaum Zeit haben, ihr zu danken.

Mein Blick wandert über Wurst- und Käsebrote, Würstchen, Tomaten, Radieschen und Gurken. Wieder ist es mehr, als wir zu zweit bewältigen könnten. Immerhin konnten wir sie inzwischen davon überzeugen, auf Frühstück und Tea Time zu verzichten. Logan und ich ziehen es vor, durchzuarbeiten, damit wir am Ende des Tages halbwegs pünktlich Feierabend machen können. Dennoch lässt es sich Mrs Fraser nicht nehmen und stellt zum Mittag täglich eine Schüssel mit frisch gebackenem Shortbread dazu. Ihre Fürsorge erinnert mich an Mum. Sie fürchtet selbst heute noch, dass ihre Söhne zu wenig essen, und bringt gelegentlich etwas auf die Baustellen, wenn diese in der Nähe sind.

Ein tiefes Grollen am wolkenverhangenen Himmel lenkt meine Aufmerksamkeit nach oben. Der Wind frischt spürbar auf.

Automatisch laufe ich schneller. Der Pritschenwagen steht auf der anderen Straßenseite. Rasch klettere ich auf die Pritsche und verstaue das Werkzeug, das wir nicht mehr brauchen, in der Transportbox.

Der algenartige Duft von Tang liegt schwer in der Luft, während das dumpfe Schlagen der Wellen gegen die Hafenmauern sich mit dem Donnern des heranziehenden Gewitters vermischt.

Als Dachdecker bin ich es gewohnt, bei Wind und Wetter draußen zu sein. Doch heute scheint das aufziehende Unwetter mein inneres Chaos widerzuspiegeln. Hoffentlich lässt der Regen noch ein paar Stunden auf sich warten. Eine weitere Verzögerung können wir uns wirklich nicht leisten.

Ich schließe die Transportbox und springe von der Ladefläche. Kaum drehe ich mich um, knalle ich gegen etwas. Nein – gegen jemanden.

Ein kräftiger Stoß, ein Schwall würziger Duft, und plötzlich ist mein Oberteil nass.

»Autsch.«

Instinktiv schnellen meine Arme nach vorne, um die junge Frau aufzufangen, die ich umgerannt habe.

»Entschuldige. Ich hab dich nicht gesehen. Alles okay?« So viel zum Thema Zeitplan. Heute läuft wirklich gar nichts rund. Nein, die ganze Woche ist ein einziges Chaos.

Erschrocken blickt sie zu mir auf, braucht einen Moment, um sich zu sammeln.

Ich kenne sie. Willow arbeitet im Pub, nur zwei Häuser weiter. Seit wir in Ullapool auf Montage sind, schauen Logan und ich nach Feierabend regelmäßig vorbei. Der Laden ist in die Jahre gekommen, doch im Gegensatz zu den überfüllten Bars herrscht dort eine angenehme Ruhe. Kein Gedränge, kein Lärm. Genau das, was ich momentan bevorzuge.

Vermutlich war Willow auf dem Weg dorthin. Oder sie wohnt in der Nähe.

»Ich … äh, ja. Alles bestens.«

»Was man von deiner …« Mein Blick fällt auf die klare Brühe, die von meinem Shirt in die Arbeitshose sickert und auf den Asphalt tropft. »Suppe?«, fragend hebe ich die Brauen und deute auf den leeren Behälter in ihrer Hand. »Wohl kaum behaupten kann.«

»Das macht nichts. Ich hätte besser aufpassen sollen. Tut mir leid.« Hastig bückt sie sich, hebt den Deckel auf und fügt schnell hinzu: »Ich komme für den Schaden auf.«

»Den … Schaden?« Nur mit Mühe unterdrücke ich ein Lachen. »Das sind Arbeitsklamotten, keine Designersachen. Und ich bin ziemlich sicher, dass diese Flecken keine Herausforderung für eine Waschmaschine sind.« Ich grinse, doch sie wirkt, als hätte ich ihr das Kostbarste ruiniert.

»Trotzdem. Ich bezahle die Reinigung. Ich hab nicht aufgepasst.« Ihr Blick haftet auf der Pfütze, die sich zwischen uns ausbreitet.

»Hey«, sage ich nun sanfter. Das Malheur ist ihr offenbar wirklich unangenehm, obwohl ich derjenige war, der sie umgerannt hat.

Ich warte, bis sie mich ansieht. »Erstens: Die Sauerei geht auf meine Kappe. Zweitens: Wenn überhaupt, schulde ich dir ein Mittagessen. Und drittens …« Ich deute auf ihr Shirt, das ebenfalls Flecken abbekommen hat. »Hat es uns beide erwischt.«

Sie zieht den Saum ihres graublauen T-Shirts nach vorn und begutachtet die dunklen Sprenkel. »Mist. So ein Mist.« Für einen Moment huscht Verzweiflung über ihr mondblasses Gesicht. Ihr Blick, eben noch so offen, wirkt plötzlich trüb wie der Atlantik nach einem Sturm. Krampfhaft umschließt sie den leeren Behälter, als würde er sie davor bewahren, selbst den Halt zu verlieren.

»Deine Schicht beginnt gleich, oder?«

Überrascht weiten sich ihre Augen. Sie hat nicht damit gerechnet, dass ich das weiß. Dabei liegt es auf der Hand. Denn der Pub öffnet zur Mittagszeit.

Sie nickt hektisch.

Wahrscheinlich hat sie nichts zum Wechseln dabei. Immerhin hat Willow nur halb so viel Suppe abbekommen wie ich. Ein kleiner Lichtblick an diesem grauen Tag.

»Ich bin spät dran.« Ehe ich reagieren kann, dreht sie sich um und rennt los.

Verblüfft sehe ich ihr nach, bis sie zwei Häuser weiter die Tür aufschließt und im Pub verschwindet. Dann wuchte ich den Kasten Wasser vom Pritschenwagen und marschiere zurück.

»War das nicht das Mädel aus dem Pub?«, fragt Logan, kaum dass ich das Grundstück der Frasers betrete.

Na super. Er hat uns gesehen.

»Jap«, erwidere ich gelassen, stelle den Kasten ab, hole zwei Flaschen heraus und reiche ihm eine. Je weniger ich darauf eingehe, desto schneller lässt er locker.

»Hast du sie nach ihrer Nummer gefragt, oder weshalb rennt sie davon?«, feixt er, setzt die Flasche an und stockt. Sein Blick bleibt an meinem durchnässten Shirt hängen.

»Und das ist?« Stirnrunzelnd deutet er auf die Kräuterstückchen, die am Stoff kleben.

»Vermutlich ihr Mittagessen.«

»Ihr Mittagessen«, wiederholt er grinsend und trinkt. Immerhin folgt kein dummer Spruch.

Ich nehme mir ein mit Paprika und Essiggurke garniertes Wurstbrötchen und beiße herzhaft hinein. Heutzutage ist es selten, dass Handwerkern Essen angeboten wird. Normalerweise bringen wir unser Vesper mit oder holen uns etwas beim Metzger. Mrs Fraser hingegen besteht darauf, uns zu verköstigen, und scheut keine Mühe. Gestern gab es Lorne Sausage im Brötchen, vorgestern Fisch mit Kartoffeln und Salat. Anfangs war es uns unangenehm, dass sie so reichhaltig auftischt, doch inzwischen haben wir uns daran gewöhnt und sie wirkt glücklich damit. Vielleicht ist es ihre Art, gebraucht zu werden.

»Hast du ihre Nummer?« Logan greift nach einem Käsebrötchen. Ein flapsiger Spruch wäre mir jetzt lieber, denn ich ahne schon, worauf er abzielt.

»Wozu?«

»Wo-zu? Entweder bist du blind, oder du weichst Frauen wie ihr aus, weil sie genau dein Beuteschema trifft.«

»Ich habe kein Beuteschema.«

»Stimmt. Eher ein Ausweichschema.« Logan lacht, wird aber sogleich wieder ernst. »Seit der Scheidung hältst du dich von allem fern, das dich an Blaire erinnert. Ich verstehe das. Aber vielleicht solltest du dir erlauben, mal genauer hinzusehen. Nicht jede Frau ist wie deine Ex. Auch wenn sie zufällig dieselbe Haarfarbe hat.«

Ich habe hingesehen. So genau, dass ich sagen kann, dass Blaire und Willow nicht dieselbe Haarfarbe haben. Willows Braunton ist um Nuancen dunkler. Was das kühle Blau ihrer Augen besonders zur Geltung bringt.

Ich greife nach den Würstchen. »Danke, aber mein Bedarf an Frauen ist mehr als gedeckt.«

Logan seufzt. »Nicht alle Frauen sind so anhänglich wie Danielle.«

Anfangs war sie es auch nicht.

»Mag sein. Trotzdem hab ich kein Interesse, das herauszufinden.« Ich presse die Lippen zusammen. Mein schlechtes Gewissen nagt immer noch an mir, vor allem, weil ich mich wieder auf Danielle eingelassen habe, obwohl ich es längst beenden wollte. Die Quittung kommt in stündlichen Nachrichten, die ich ignoriere.

»Ich sage ja nicht, dass du dich Hals über Kopf in etwas Neues stürzen sollst. Nur weil es mit Danielle schiefgelaufen ist, heißt das nicht, dass du jetzt wie ein Mönch leben musst.«

»Hab ich auch nicht vor.«

Logan zieht eine Braue hoch, sein Blick sagt: »Abgesehen von Danielle sieht es aber danach aus.«

»Ich bin zufrieden, wie es ist«, erwidere ich achselzuckend, verschließe meine Flasche und stelle sie auf den untersten Gerüstboden, damit ich später nicht wieder komplett runterklettern muss.

»Klar. Dein Leben ist so abwechslungsreich wie Murrays Höhlenführungen«, spottet er. »Arbeit, Arbeit, und wenn du mal kein Dach deckst, werkelst du am Haus.«

»Es ist ja nicht so, dass ich nur schufte«, entgegne ich genervt und ziehe meine Arbeitshandschuhe an. Appetit habe ich jetzt ohnehin keinen mehr.

»Ach nein?«

»Nein.« Auch wenn mein Alltag tatsächlich fast nur daraus besteht. Unsere Firma läuft nicht von allein. Logan weiß das. Abends oder am Wochenende wartet meist der Papierkram.

»Ich treffe mich mit Freunden. Oder schau bei Mum und Dad vorbei«, verteidige ich mich und nehme einen Stapel Ziegel auf.

»Das zählt nicht«, kontert er trocken, nimmt mir die Ziegel ab und geht voran.

Einen Moment sehe ich ihm nach. Vor Jahren habe ich manches aufgegeben. Das bedeutet aber nicht, dass mein Leben heute nur aus Arbeit besteht.

Der Wind treibt die dunkle Wolkenfront weiter über uns hinweg.

Schweigend hebe ich die nächsten Ziegel auf und folge ihm. Ich weiß, worauf er anspielt. Nach der Scheidung von Blaire habe ich mich zurückgezogen. Logan war damals in Europa, ich habe die Firma allein über Wasser gehalten. Das forderte seinen Preis, und mein Rückzug fiel kaum auf. Anfangs nicht einmal mir selbst. Seit seiner Rückkehr teilen wir uns die Arbeit, und es ist leichter geworden. Aber Frauen oder Beziehungen sind nach wie vor kein Thema. Ich setze lieber alles auf meinen Neuanfang. Und der schließt vieles ein. Nur keine weitere Katastrophe.
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Willow

Ein Hauch von Salz und Fisch liegt in der Luft, während das aufziehende Nachtgrau den letzten Schimmer des Mondes verdrängt. Der Wind peitscht mir Haarsträhnen ins Gesicht und feiner Nieselregen setzt ein.

Seufzend blicke ich in das düstere Wolkenmeer über mir, schließe die Augen und halte die Nase in den Regen. Für einen Augenblick genieße ich die Ruhe. Spüre die Feuchte auf meiner Haut, die unzähligen Tropfen, zart wie Nebel. Sie verbannen meine Sorgen. Wenn auch nur für einen Moment.

Dann holt mich die Realität zurück. Die Hoffnung, heute trocken nach Hause zu kommen, zerschellt wie die Wellen des Loch Broom an der Hafenmauer von Ullapool.

Im Radio wurde Starkregen gemeldet. Also muss der alte, schwarze Müllsack herhalten, den ich vorhin im Lagerraum gefunden habe. Mein einziger Regenschutz. Mehr kann ich mir nicht leisten. Der Pub zahlt schlecht. Doch ich bin nicht hier, um reich zu werden. Ich bin hier, um zu überleben. Um Lachlan hinter mir zu lassen und mir eine Grundlage für einen Neuanfang zu schaffen.

Wie von selbst ballen sich meine Finger zur Faust. Die dünnen Henkel schneiden in meine Handfläche, schnüren den Blutzufluss fast ab. Es schmerzt. Aber nicht so sehr wie die Erinnerung an meinen Mann. Egal, wie schwer die Tage sind, ich weiß, dass meine Entscheidung richtig war.

Mein Blick fällt auf die Plastiktüte in meiner Rechten. Vielleicht reicht das Geld irgendwann für einen Regenponcho. Oder für Boots. Zwei von unzähligen Punkten auf einer Liste, die nie kürzer zu werden scheint. Ich atme tief ein und noch länger aus. Heute wirkt sie genauso endlos wie meine Schicht im Pub.

Ich bin noch nicht lange in Ullapool, und doch haben mich die Menschen so herzlich aufgenommen, als wäre ich in diesem Küstenort nahe den nordwestlichen Highlands aufgewachsen. Dabei hat es mich hierher nur aus einem einzigen Grund verschlagen. Callum, ein ehemaliger Geheimdienstmitarbeiter, der mir bei der Flucht geholfen hat, war sicher, dass Lachlan in Schottland zuletzt nach mir suchen würde.

Ein Schatten huscht am Rande meines Sichtfelds vorbei.

Bestimmt eine Ratte. Es wäre nicht die Erste, die in all dem Dreck etwas Essbares sucht. Angespannt schweift mein Blick über den schmalen Hinterhof. Ich stehe zwischen Mülltonnen und Johns Kostbarkeiten, wie er sie betitelt. In Wahrheit ist es nur Schrott. Ein Haufen Sperrmüll, Holzreste und eine verbogene Fahrradfelge.

»Kann ich dir helfen?«

Die lallende Stimme hinter mir lässt mich zusammenzucken. Nicht Johns Worte lassen mir einen Schauer über den Rücken laufen, sondern sein Tonfall. Der Klang eines angetrunkenen Mannes, der bereit ist, Grenzen zu überschreiten.

»Ich komme zurecht«, antworte ich mit fester Stimme und spüre, wie sein Bauch meinen Rücken berührt. Warm und unangenehm. Ich zwinge mich, nicht davonzurennen, und laufe zu einer der Tonnen, um den Müllbeutel reinzuwerfen.

Ich muss aufmerksamer sein. Darf mich nicht zu lange allein hier draußen aufhalten.

Vor ein paar Tagen habe ich gesehen, wie John mit Fiona im Lagerraum verschwand. Nicht das erste Mal, und doch war es diesmal anders. Sie kam nicht mit geschwollenen Lippen zurück, nur mit diesem leeren Blick. Müde glättete sie ihren Rock. John grinste selbstzufrieden und steckte sich eine Zigarette an.

Fiona warnte mich gleich am ersten Tag vor ihm. »Halte dich von John und seinen Angeboten fern«, sagte sie, als hätte sie Angst, ich könnte in dieselbe Lage geraten wie sie. Als würde sie hoffen, dass ich eine Wahl habe. Doch egal, was passiert, ich werde niemals so weit gehen, mich einem Mann für Geld oder aus einem anderen Grund anzubieten.

Bisher bin ich John ausgewichen, habe mich unauffällig durch die Tage manövriert. Nicht zu unhöflich, nicht zu distanziert. Freundlich genug, damit er nicht misstrauisch wird. Abweisend genug, damit er mich in Ruhe lässt. Bis jetzt hat es funktioniert.

Ich weiß, dass er Geld oder den Job als Druckmittel einsetzt. Und ich weiß, dass ich längst auf einem Seil balanciere, das nur so lange hält, wie er es will. Aber ich kann es mir nicht leisten, zu fallen. Nicht jetzt.

»Und ich dachte, du wartest auf mich«, nuschelt er und versperrt mir mit seinem schwabbeligen Arm den Weg nach drinnen. Sein alkoholgetränkter Atem schlägt mir entgegen wie ein Sturm auf die Klippen von St. Kilda. Augenblicklich halte ich die Luft an und unterdrücke den Drang zu würgen. Dieser Mann spiegelt alles wider, was ich verabscheue. Er ist aufdringlich, säuft wie ein Loch und stinkt schlimmer als der Schutt hinter uns.

»Ich … muss zu den Gästen«, bringe ich hervor, schlüpfe unter seinem Arm hindurch und haste ins Innere des Pubs.

Das war knapp. Dieser Widerling. Wenn ich nicht auf diesen Job angewiesen wäre, wäre ich längst weg. Aber ich brauche das Geld, das John mir jeden Abend schwarz auszahlt. Und vor allem brauche ich die Unsichtbarkeit, die dieser Ort mir bietet.

Beklommen nehme ich sein halb volles Glas von der Theke, kippe den restlichen Whiskey ins Abwaschbecken, spüle es aus und bete, dass John sich schlafen legt.

Wenige Minuten später ist es so weit. Die alten Holzstufen knarren unter seinen schwerfälligen Schritten, und die Anspannung, die sich seit der Begegnung im Hinterhof aufgebaut hat, flaut ebenso schnell ab wie die Hitze des Tages bei Einbruch der Nacht.

»Letzte Runde«, rufe ich, wobei ich mir das sparen könnte. Die beiden Herren am anderen Ende des Raumes, Johns Freunde, werden nach seinem Abgang ohnehin verschwinden. Wenigstens müssen wir ihn heute nicht wie vergangene Woche wegen seines Rausches nach oben in seine Wohnung bringen.

Vielleicht schaffe ich es dann doch noch einigermaßen trocken zurück.

Kaum habe ich das gedacht, wird meine Hoffnung jäh zerbrochen.

»Hey.«

Überrascht fahre ich herum und blicke in zwei bernsteinfarbene Augen, die mich sanftmütig und zugleich entschuldigend ansehen. Vor mir steht der Mann, mit dem ich am Mittag zusammengestoßen bin. Und der Grund, weshalb ich heute nichts gegessen habe. Bei dem Gedanken an die verschüttete Suppe protestiert mein Magen. Wenigstens übertönt die Musik im Hintergrund das Knurren.

»Hey«, erwidere ich fast tonlos und frage mich, ob er nur etwas trinken will oder wegen der Reinigungskosten hier ist. Die hatte ich ihm zwar angeboten, hauptsächlich, um unauffällig zu bleiben und kein Aufsehen zu erregen. Aber leisten kann ich sie mir beim besten Willen nicht.

»Du hast dich umgezogen«, stellt er erleichtert fest, und es wundert mich, dass ihm das auffällt. »Ich hatte schon Sorge, dass du nichts zum Wechseln dabei hast.«

»Hatte ich nicht. Das Shirt gehört meiner Kollegin«, gestehe ich und werde mir sofort wieder bewusst, wie körperbetont es ist. Der Saum reicht nur knapp bis zum Bund meiner Jeans, und der Ausschnitt gibt mehr preis, als mir lieb ist.

»Dann sollte ich mich bei ihr bedanken.« Er grinst schief. »Sorry nochmal wegen vorhin.«

Mit einem gemurmelten »Kein Problem« nehme ich seine Entschuldigung an und warte ab, was jetzt kommt. Wahrscheinlich ist er nicht nur deshalb hier. Doch bevor er etwas sagen kann, fliegt die Tür auf und sein Bruder platzt herein.

Mich begrüßt Logan mit einem knappen Nicken, dann wendet er sich Blake zu. »Entschuldige, Caitlin wollte noch kurz was wegen des Sommerfestes durchgehen.«

Blake lacht auf. »Kurz, und Telefonate zwischen euch funktionieren genauso gut wie Beton ohne Zement.«

»Klappe.« Logan boxt ihn spielerisch in die Rippen und stellt sich neben ihn. »Hast du schon bestellt?«

»War gerade dabei.« Blake dreht sich wieder zu mir. »Das heißt, wenn wir noch ein Bier bekommen?«

Die Brüder sehen mich abwartend an. Einmal mehr fällt mir die Ähnlichkeit zwischen ihnen auf. Beide haben dieselbe Gesichtsform, dieselben dunkelbraunen Haare. Wobei Blakes Gesicht weniger markant ist als das von Logan. Seine Haare sind auf diese beiläufige Weise gestylt, als wäre ihm sein Look eigentlich egal.

»Außer du möchtest Feierabend machen«, sagt Logan, während ich noch damit beschäftigt bin, ihre Gesichter abzugleichen.

»Wenn du mich das fragen würdest, wäre ich definitiv für Feierabend«, witzelt Blake. Die Arme locker auf der Theke abgestützt, setzt er sich auf den Barhocker mir gegenüber. Im Lichtschein der gedimmten Thekenbeleuchtung schimmern seine Augen honigfarben. Sein Blick ruht so geduldig auf mir, dass es mich verwirrt.

»Ähm, ja. Letzte Runde«, wiederhole ich, weil er das vorhin nicht mitbekommen hat. Ich hole zwei Flaschen Bier aus der Kühlschublade und stelle sie auf den Tresen.

»Danke«, antworten sie wie aus einem Mund, und Logan setzt sich neben Blake.

In den vergangenen Wochen waren die beiden öfter hier. Ausgenommen der Wochenenden, an denen sie vermutlich nach Hause zu ihren Frauen und Familien fahren.

Familie – etwas, das ich nie hatte.

Ihre Namen habe ich aufgeschnappt, als sie vor ein paar Tagen mit John über die Sanierung des Daches sprachen. Momentan erneuern sie eines der Häuser in der Nachbarschaft. Es wundert mich, dass John überhaupt angefragt hat, wo es ihn doch sonst nicht kümmert, wie der Rest des Gebäudes aussieht.

»Machst du uns auch noch eines?«, krächzt es von der hintersten Ecke des Raumes und ich nicke den älteren Herren zu. Na super. Das fällt ihnen bald ein. Vorhin haben sie nicht reagiert. Meiner unfreiwilligen Dusche werde ich jetzt sicher nicht entkommen, und da sie Freunde von John sind, kann ich schlecht Nein sagen, nachdem ich gerade zwei Bier herausgegeben habe.

Ich serviere das Bier, bringe anschließend leere Flaschen ins Lager und fülle die Kühlschränke auf. Dann säubere ich den Zapfhahn, die Auffangschale und das Tropfblech mit heißem Wasser, Spülmittel und einem Tuch. Kaum bin ich fertig, lässt mich ein Fluchen hochschrecken und innehalten. Verdutzt blicke ich zu den Brüdern.

»Fuck!«, stößt Blake verärgert aus und knallt sein Smartphone auf den Tresen, während Logan breit grinst und zur Entschuldigung die Hand hebt.

»Sorry. Blake hatte einen schlechten Tag.«

»Der nahtlos in die Nacht übergeht«, murrt dieser, trinkt sein Bier mit wenigen Zügen aus und setzt die Flasche langsam, aber mit spürbarer Spannung vor sich ab.

»Sie hat dir schon wieder geschrieben? Offenbar hast du dich nicht deutlich genug ausgedrückt«, feixt Logan und genießt es, Blake mit was auch immer aufzuziehen.

»Wie deutlich muss Mann denn noch werden!?«

»Vielleicht solltest du sie ignorieren«, überlegt Logan. »Manche Menschen hören nur, was sie hören wollen. Wenn’s vorbei ist, ist’s vorbei. Wer das nicht akzeptiert, muss es auf die harte Tour lernen. Schön ist das nicht, andererseits …«

»Ich will kein Arsch sein«, stoppt Blake Logans Gedankengang und sieht plötzlich zu mir, als hätte ich die rettende Antwort parat auf ein Problem, das ich nicht mal kenne.

»Besser, als sie zu verarschen«, wirft Logan ein und nimmt einen weiteren Schluck von seinem Bier.

»Ich verarsche sie nicht. Ich hab von Anfang an gesagt, dass ich keine Beziehung will. Wenn sie sich trotzdem verliebt, ist das nicht meine Schuld.«

»Schon richtig, aber je klarer der Schlussstrich, desto besser.«

Blake schüttelt ratlos den Kopf und fährt sich mit der Hand durch die tiefbraunen Haare. Nun stehen sie in alle Richtungen ab. Fast, als wäre er gerade erst aufgestanden.

Ich schlucke, weil mir auffällt, dass ich ihn noch immer ansehe. Rasch wende ich den Blick ab, wasche den Putzlappen aus und wische abermals über die Arbeitsfläche, obwohl sie längst sauber ist.

»Fragen wir eine Frau. Wie denkst du darüber?«, wendet sich Logan überraschend an mich.

»Ich?« Das Wort kommt etwas zu schrill über meine Lippen. Für den Bruchteil einer Sekunde bin ich wie überfahren und nicht sicher, ob ich mich dazu äußern sollte. Zumal mir die Thematik sehr privat erscheint.

Blakes Blick trifft den meinen. Offen, aufmerksam, ein bisschen verloren. Und bevor ich lange überlegen kann, platzt es schon aus mir heraus.

»Ich denke … wenn du wirklich deutlich warst, dann liegt es nicht mehr in deiner Verantwortung. Aber wenn sie noch Hoffnung hat, dann ist es fairer, es noch mal klar zu sagen. Auch wenn es weh tut. Gefühle lassen sich schlecht steuern.« Damit kenne ich mich selbst bestens aus. Mit den Auswirkungen und Konsequenzen allerdings auch. »Wenn klar ist, dass aus euch nicht mehr wird, hilft es ihr womöglich, loszulassen.« Ich zögere kurz, dann füge ich mit einem aufmunternden Lächeln hinzu: »Besser ein ehrlicher Arsch als ein netter Lügner.«

Logan prustet los. »Das ist der Spruch des Abends.« Dann fängt er sich wieder. »Ich würde dir raten, das Gespräch telefonisch zu führen. So hältst du Abstand und verhinderst spontane Aussetzer.« Wieder kichert er.

Blake hingegen erwidert nichts. Seine Aufmerksamkeit gilt noch immer mir. Nachdenklich mustert er mich, als interessiere ihn meine Meinung tatsächlich. Sekundenlang verschmelzen unsere Blicke, und ich kann buchstäblich dabei zusehen, wie er seine Optionen im Geiste durchgeht.

Schließlich gelingt es mir, den Blick abzuwenden und innerlich einen Schritt zurückzutreten. Ein höfliches Lächeln liegt auf meinen Lippen, während ich die Distanz wahre, die mir in solchen Situationen Sicherheit gibt.

Blake lässt den Blick über die leere Flasche vor sich gleiten. »Könnte ich bitte noch eines haben?« Er hebt sie kurz an, bevor er sie wieder absetzt. Sein Tonfall ist weniger rau, die Frustration aber weiterhin spürbar.

Rasch überlege ich, doch wenn er das zweite genauso schnell hinunterstürzt, wird er definitiv nicht länger brauchen als die übrigen Gäste. Also hole ich ein weiteres Bier aus der Kühlschublade, löse den Kronkorken und stelle es ihm hin.

Im selben Augenblick vibriert sein Smartphone und ich lasse die Flasche vor Schreck los, ehe sie fest auf dem Tresen steht.

Gleichzeitig greifen wir danach. Vermeiden, dass sich der Inhalt über Blakes Smartphone und seinen Schoß ergießt.

Seine Hand umschließt die meine. Liegt fest und warm auf ihr. Nicht so, dass es schmerzt. Eher schützend, haltgebend. Eine ungewohnte Berührung. Trotzdem flutet Panik meine Adern. Ich versuche, ruhig zu bleiben, atme tief ein, aber es gelingt mir kaum.

»Das war knapp. Gut reagiert.« Seine Hand bleibt noch einen Moment auf meiner, um sicherzugehen, dass die Flasche wirklich steht. Doch das Rauschen in meinen Ohren wird so laut, dass ich ihn kaum noch wahrnehme.

Schlagartig wird mir heiß. Du bist zu nichts zu gebrauchen! Der Satz trifft mich wie ein Faustschlag aus der Vergangenheit. Mein Herz rast, ich kneife die Augen zusammen. Versuche aufzuhalten, was nicht aufzuhalten ist. Die Erinnerungen rollen schneller heran als ein Tsunami. Aus Gewohnheit reiße ich die Arme vors Gesicht und ducke mich. Dabei stoße ich zwei der Gläser herunter, die ich zum Trocknen auf das Geschirrtuch gestellt habe, und stolpere beim Zurückweichen über meine eigenen Füße. Ich reagiere, wie ich es seit Jahren tue, um das Schlimmste abzuwehren. Selbst wenn nur minimal. Doch der Zunder hat Feuer gefangen.

Ich falle. Bekomme nur nebenbei mit, wie Blake nach meiner Hand greift, um den Sturz zu vermeiden, aber der Tresen hindert ihn daran und keine Sekunde später sitze ich in einem Scherbenmeer auf dem alten Dielenboden.

 

Lachlan und ich sitzen beim Abendessen. Er hat den besten Wein aus dem Keller geholt, um mit mir auf seine Beförderung anzustoßen. Normalerweise lädt er zu solchen Ereignissen seine Freunde ein. Doch nicht heute. Heute will er den Abend mit mir verbringen, und genau das macht mir Angst. Wir haben lange nicht miteinander geschlafen. Eine von Lachlans Bestrafungen, wenn ich in seinen Augen etwas nicht richtig mache oder so funktioniere, wie er es gerne hätte. Dabei straft mich das längst nicht mehr. Anfangs war es die Hölle für mich, wenn er tagelang schwieg, mich nicht beachtete oder in den Arm nahm und ich tat alles, damit er mich wieder liebte. Heute bin ich froh, wenn er mir nicht zu nahe kommt.

Als sich Lachlans Hand unmissverständlich um meine Taille legt, zucke ich zusammen.

Der kostspielige Rotwein ergießt sich über das edle weiße Tischtuch.

Lachlan springt wutentbrannt auf. Pfeffert sein Besteck mit einer Wucht auf den Porzellanteller, dass ich befürchte, er zerspringt jeden Moment.

»Du kannst nichts richtig machen! Absolut Nichts!« Er hat die Worte kaum ausgesprochen, da reißt er mir die halbleere Weinflasche aus den Händen und wirft sie gegen das Bücherregal.

»Du hast mir den Abend versaut, Elaine!«, brüllt er durch die friedvolle Abendstille.

Grob werde ich am Arm gepackt.

»Bitte … das war keine Absicht«, wimmere ich, hebe beschwichtigend die Hand und trete automatisch einen Schritt zurück, als könnte mich dieser winzige Abstand zwischen uns vor dem bewahren, was jetzt kommt.

»Von wegen keine Absicht …« Sein Zischen schneidet wie ein frisch geschärftes Küchenmesser durch die Luft. Lachlan lässt nicht los, zerrt mich entschlossen Richtung Kellertreppe.

Hölzern stolpere ich hinter ihm her. Über den lang gezogenen Flur, meine eigenen Füße, die letzten Stufen hinunter. Dumpf wird der Aufprall von meinen Knien und Handballen abgefangen und für Sekunden gibt es nichts außer Schmerz und Dunkelheit.

Die Kellertür kracht ins Schloss und das Letzte, was ich von meinem Mann höre, ist, wie er den Schlüssel zweimal umdreht.

Klick! Klick!

Oh Gott, diesmal hat er mir keinen Eimer dagelassen – und meine Blase drückt jetzt schon.

Die Stille, die mich umgibt, wirkt bedrohlich. Dabei habe ich das Schlimmste hinter mir.

Blind taste ich durch die Schwärze, bis ich an das Regal mit den Vorräten stoße. Mein Magen knurrt verhängnisvoll. So viel Essen, doch ich werde es nicht anrühren. Lachlan kontrolliert die Lebensmittelvorräte ständig. Er führt sogar Listen. Wenn auch nur eine Erbse fehlt, verlängert sich mein Aufenthalt hier unten um Stunden.

Vorsichtig robbe ich am Regal entlang über den Boden, bis in die enge Nische am Ende des Raumes. Die Kühle der Wand in meinem Rücken lässt mich frösteln. Dennoch bietet sie mir eine gewisse Sicherheit.

 

Blinzelnd halte ich mir den Kopf, der gegen die Schrankwand hinter mir gedonnert ist. Doch die schwarzen Punkte in meinem Sichtfeld verblassen nur jäh.

Du bist so jämmerlich. Keiner stellt sich so saudumm an wie du!

»Geht es?«, höre ich jemanden dicht neben mir fragen und begreife erst jetzt, dass Blake hinter den Tresen gekommen ist, um mir aufzuhelfen.

»Hey, Will …« Während er mich mit der einen Hand stützt, wedelt er mit der anderen vor meinem Gesicht herum. »Willow? Alles in Ordnung?«

»Alles … bestens«, ächze ich benommen und wundere mich zugleich, woher er meinen Namen kennt. Vermutlich hat John ihn mal erwähnt, als er mit seinen Trinkkumpanen hinten in der Ecke saß und lautstark nach der nächsten Runde Whiskey verlangt hat.

»Das war ein harter Aufprall. Lass mich mal sehen.«

Hastig stütze ich mich mit der Hand auf dem Boden ab, um mich aufzurappeln. Blake soll mir nicht näher kommen, als er schon ist. Dummerweise habe ich nicht an die Scherben gedacht und ramme mir eine kleinere in den Handballen.

»Autsch!« So schnell wie ich aufstehen wollte, sitze ich wieder auf dem Hintern. Betrachte die Verletzung und wie unzählige Glassplitter zurück auf den Boden rieseln. »Verdammter Mist!« Nicht gut. Das ist gar nicht gut. Auf keinen Fall kann ich zu einem Arzt gehen. Das könnte Rückschlüsse auf meinen Aufenthaltsort zulassen, und der muss unter allen Umständen geheim bleiben. Auch wenn Callum mir mehrfach versichert hat, dass meine neue Identität wasserdicht ist. Lachlan hat durch seinen Job als Polizeipräsident auch außerhalb Australiens viele Kontakte. Ganz sicher hat er seine Spürhunde sofort nach meinem Verschwinden auf mich angesetzt, lässt sie Datenbanken und Patientenregister durchsuchen und wird informiert, sobald irgendwo etwas auftaucht, das mit mir, unter meinem echten Namen, Elaine Williams, in Verbindung gebracht wird.

»Das sieht nicht gut aus.« Blake nimmt meine Hand in seine, betrachtet die Wunde und ruft Logan zu, dass er Verbandsmaterial aus dem Wagen holen soll.

»Das ist nicht nötig«, wehre ich ab, lasse aber notgedrungen zu, dass Blake unter meinem Arm durchgreift und mir aufhilft.

Zittrig stehe ich vor ihm. Betrachte beklommen seine sehnigen Unterarme, die mir den nötigen Halt geben, um auf den Füßen zu bleiben. Von der Sonne gebräunte Haut, die durch das schwarze Achselshirt perfekt zur Geltung kommt. Ein Hauch von Zitrus und Aftershave legt sich um mich. Herb und leicht, wie Blakes Hilfsangebot, das ich nicht schnell genug ausschlagen konnte. Alles an seinem wohlwollenden Auftreten bestätigt, dass ich im Grunde nichts vor ihm zu befürchten habe. Trotzdem wartet ein Teil in mir darauf, dass er ausflippt. Mich anschreit. Als größten und unfähigsten Trampel der Welt betitelt oder handgreiflich wird.

Doch nichts dergleichen passiert. Stattdessen stützt Blake mich, als befürchte er, ich würde augenblicklich zusammenbrechen.

»Das sehe ich anders. Besser, wir bringen dich zu einem Ar …«

»Kein Arzt!«, platzt es panisch aus mir heraus. Energisch schüttele ich den Kopf und bereue es sofort. Denn er schmerzt, als hätte man ihn mit einem Presslufthammer bearbeitet. Wieder trete ich so hektisch zurück, dass ich ins Wanken gerate.

Blakes Hand umschließt meinen Oberarm so pfeilschnell, dass ich die Augen erneut zusammenkneife und in Deckung gehe.

Für Sekunden ist es mucksmäuschenstill.

Langsam, beinahe wie in Zeitlupe, öffne ich die Augen wieder. Erst das eine, dann das andere. Starre auf das schwarze, locker anliegende Shirt und Blakes durchtrainierten Oberkörper. Zumindest vermute ich, dass er das ist. Wenn man sich seine Arme ansieht … Oh verdammt! Ich habe mir den Kopf stärker gestoßen, als vermutet.

»Ich werde dir nicht wehtun«, kommt es mit sanftem Nachdruck und gleichermaßen schockiert über seine Lippen.

Ich halte den Blick gesenkt, nicke hektisch. Fehler. Ganz großer Fehler. Denn es pocht erneut. Der Schmerz treibt mir Tränen in die Augen, die ich eilig fortblinzele.

»O-okay«, wispere ich und im selben Moment wird mir klar, dass ich ihm damit mehr über mich verraten habe, als beabsichtigt. Hoffentlich spricht er mich nicht auf meine Reaktion an.

»Besser, du setzt dich«, sagt er wiederum und geht nicht auf mein Verhalten ein. Trotzdem liegt etwas in seinem Blick. Eine Mischung aus Misstrauen, Mitgefühl und … Zorn? Ich kann es nicht ausmachen, aber es spiegelt meine größte Angst wider.

Ich muss unsichtbar bleiben. Lachlan darf mich nicht finden. Niemals!

Geräuschvoll schlucke ich, folge Blake über das Scherbenmeer um den Tresen und setze mich auf den Barhocker, den er mir hinschiebt.

»Alles in Ordnung?«, brüllt es aus der hintersten Ecke. Natürlich haben Johns Freunde den Vorfall mitbekommen, lassen sich aber genauso schnell von Blake versichern, dass wir klarkommen, und führen ihr Gespräch ungerührt fort.

Wie betäubt starre ich auf das Stück Glas in meiner Haut. Blut sammelt sich in der Handfläche. Es schmerzt, aber nicht so sehr wie mein Kopf. Wenigstens blutet der nicht. Sonst hätte Blake mich bestimmt sofort zum Arzt gebracht oder einen Krankenwagen gerufen.

Noch immer steht er dicht, aber mit einem gewissen Abstand bei mir. Jederzeit darauf gefasst, dass ich vom Barhocker rutschen oder umkippen könnte.

Durch seine Nähe fühlen sich meine Beine wie Wackelpudding an. Nichts an ihm wirkt bedrohlich. Wenn er ausflippen wollte, wäre das längst passiert. Vielleicht ist er einer von den Guten.

Das dachtest du von Lachlan auch. Dennoch gab es für ihn immer einen Grund. Selbst wenn es keinen gab.

Während ich überlege, wie ich aus dieser Nummer schnell wieder herauskomme, ist Logan mit dem Erste-Hilfe-Koffer zurück. Geradewegs steuert er auf uns zu, öffnet ihn und kramt Mullbinden, Desinfektionsmittel und eine Pinzette hervor.

»Das haben wir gleich«, sagt Blake mit einem aufmunternden Lächeln und beginnt, die Pinzette zu desinfizieren. Dann drückt er mir die Mullbinde in die Hand und fordert mich auf, sie auf die Wunde zu drücken, sobald er das Glasstück entfernt hat.

»Bereit?«

Nein! Trotzdem nicke ich.

In der nächsten Sekunde durchfährt ein schmerzhaftes Ziehen meinen Handballen. Der Druck lässt nach. Die Scherbe ist draußen und Blut strömt aus der Schnittwunde, die zwar schlimm aussieht und höllisch brennt, aber meiner Meinung nach keinen Arzt bedarf.

Rasch presse ich die Mullbinde darauf.

Blake arbeitet schnell, seine Bewegungen sind präzise, fast routiniert. Kurze Zeit später ist meine Hand fachmännisch verbunden.

Ich bedanke mich bei ihm und bei Logan, der den Erste-Hilfe-Koffer wieder zusammenpackt.

»Nicht dafür.« Blake wirkt äußerlich gelassen, doch sein Blick ist getrübt.

»Tut mir leid, dass ich euren Abend ruiniert habe.« Die Schuldgefühle kriechen tief in mir hoch, wie ein alter, vertrauter Schatten, der sich nicht abschütteln lässt.

»Hast du nicht.« Er lächelt mich an, als wollte er all die Zweifel vertreiben, die sich in mir festgesetzt haben. »Jetzt kam wenigstens mal das Gelernte aus den jährlichen Erste-Hilfe-Kursen zum Einsatz«, scherzt er und betrachtet das Chaos hinter mir. »Wir helfen dir beim Aufräumen.«

»Nein.« Wenn John das herausfindet, und das wird er, bin ich geliefert. Ich will gar nicht darüber nachdenken, was mir morgen blüht. Neulich musste Fiona für ein Glas zahlen, das ein Gast während ihrer Schicht versehentlich vom Tisch gefegt hatte.

»Ich schaff das schon. Trotzdem danke.«

Für einen Moment scheint Blake abzuwägen, ob er mich mit der Verletzung und dem Chaos alleinlassen kann.

Mein Herzschlag beschleunigt. John wird ohnehin ausrasten, aber wenn Blake oder Logan mir beim Saubermachen helfen, könnte mich das den Job kosten. Immerhin ist der Gast König und Putzen meine Aufgabe.

Schließlich zieht Blake seinen Geldbeutel aus der Gesäßtasche, legt einen Schein neben die noch volle Bierflasche, mit der das Chaos begann, und wendet sich zum Gehen. »Gute Nacht, Willow.«

Erleichtert atme ich auf. Blake akzeptiert mein Nein. Respektiert diese Grenze, ohne dass ich sie begründen muss.

»Moment, du bekommst noch was raus«, rufe ich ihm überrascht hinterher, doch er winkt ab.

»Stimmt so.«
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Blake

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich wissen will, was das gerade war«, höre ich Logan sagen, der kurz nach mir aus dem Pub marschiert und mich schnellen Schrittes einholt.

»Hast du ihre Reaktion gesehen?« Meine Worte sind kaum mehr als ein Murmeln, eher an mich selbst gerichtet. Willows Blick hat sich in meinen Kopf gebrannt. Dieses erschrockene Zusammenzucken, als hätte ich die Hand erhoben, um zuzuschlagen.

»Vielleicht ist sie abgerutscht.«

Kopfschüttelnd starre ich auf den nassen Asphalt, der unter der seichten Straßenbeleuchtung pechschwarz glänzt, so dunkel wie die Ahnung, die in mir wächst. Hat sie wirklich geglaubt, ich würde ihr wehtun? Mir zieht sich der Magen zusammen. Niemals würde ich die Hand gegen eine Frau erheben.

»Das dachte ich zuerst auch. Aber als du draußen warst … Scheiße, Logan, sie hat sich schneller geduckt als ein verdammter Boxer. Das war kein Stolpern.« Logan sagt nichts. Muss er auch nicht. Ich sehe ihm an, dass er dasselbe denkt wie ich. Ich täusche mich nicht.

»Nein.« Fahrig fährt er sich mit der Hand übers Gesicht, als könnte es die vergangenen Minuten ungeschehen machen. »Okay … die Woche war beschissen genug. Heute hat das Chaos seinen Höhepunkt erreicht. Schlaf drüber. Morgen sieht die Welt besser aus.«

Für uns vielleicht. Was Willow betrifft, bin ich mir nicht sicher.

Ich sehe ihn nur an, sage nichts. Er würde mir raten, mich rauszuhalten. Wahrscheinlich hat er recht. Immerhin ist es nur eine Vermutung. Doch was, wenn nicht? Was, wenn sie wirklich geschlagen wird? Wie zum Teufel könnte ich das dann ignorieren?

»Ich weiß, dass dich das nicht kalt lässt. Mich auch nicht. Aber wir wissen kaum etwas über sie, und mit derartigen Anschuldigungen sollte man vorsichtig sein.«

»Schon klar.« So etwas spricht man nicht mal eben an. Ich kenne Willow nur vom Sehen, vom Pub. Bin ein Fremder, dem sie nicht gleich ihre Probleme anvertrauen wird.

»Was, wenn wir uns doch irren? So abwegig das jetzt auch klingen mag … es wäre möglich«, beginnt Logan erneut. Will diese Mutmaßung genauso wenig wahrhaben wie ich.

»Alles wäre möglich.« Ich atme hörbar aus. Mein Pensum an miesen Nachrichten und Vorfällen ist für die nächste Zeit mehr als gedeckt. Dennoch beschließe ich, ein Auge auf Willow zu haben. In den kommenden Wochen sanieren wir Johns Dach und werden sie fast täglich sehen. Sollte sich eine solche Situation wiederholen, spreche ich sie darauf an. Kaum habe ich das gedacht, vibriert es in meiner Hosentasche.

»Das hatte ich fast vergessen«, entfährt es mir genervt.

»Danielle?«, fragt Logan, öffnet den Pritschenwagen und verstaut den Erste-Hilfe-Kasten unter dem Beifahrersitz. »Wirst du nochmal mit ihr reden?«

»Keine Ahnung«, antworte ich ehrlich. »Meinst du, das bringt was?«

»Keine Ahnung.« Grinsend schließt er den Wagen ab. »Aber nach letzter Nacht wäre es zumindest für dich ein sauberer Schnitt.«

»Womöglich«, murmele ich. Dass ich wieder mit Danielle im Bett gelandet bin, lässt sich nicht rückgängig machen. Aber vielleicht hat Willow recht und es hilft ihr, besser mit dem Schlussstrich klarzukommen. Unwillkürlich muss ich grinsen. Besser ein ehrlicher Arsch als ein netter Lügner. Die Kleine hat was.

Ich verabschiede mich von Logan, der sich auf den Weg zum Hotel macht, und schlage die entgegengesetzte Richtung ein.

Eigentlich wollte ich heute nicht mit Danielle reden. Habe weder die Nerven noch die Lust, mich in ihren drängenden Wunsch nach etwas Festem hineinziehen zu lassen. Aber sie zu ignorieren, macht die Sache nicht besser.

Zügig überquere ich die Straße, laufe über den schmalen Grasstreifen und erreiche das Ufer des Loch Broom.

Gischt wirbelt in die Luft und treibt mit den Windstößen über den Küstenstreifen. Der feine Sprühregen umhüllt mich wie der kühle Atem des Windes. In der Ferne zucken Blitze über den nachtschwarzen Himmel, während die Böen stärker werden, je näher ich den Ankerplätzen komme.

Der halbstündige Spaziergang bringt die gewünschte Wirkung. Ich bin bereit, dieses Telefonat zu führen, und ziehe mein Smartphone aus der Tasche.

Sieben ungelesene Nachrichten von Danielle, jede verzweifelter als die letzte.

Das wird eine beschissene Nacht.

Ich öffne die Anruferliste und tippe auf ihren Namen. Da sie mir vor wenigen Minuten geschrieben hat, ist sie vermutlich noch wach.

Danielle hebt nach dem ersten Klingeln ab.

»Hey«, sage ich, bevor sie zu Wort kommt. »Wir müssen reden.«

Wenige Minuten später beenden wir das Gespräch, und Erleichterung breitet sich in mir aus. Erst jetzt spüre ich, wie sehr mich das Hin und Her der letzten Zeit belastet hat. Hoffentlich versteht Danielle nun endlich, dass sich meine Gefühle für sie nicht ändern. Ganz gleich, wie lange sie es versucht.

Als hätte mich ihre unausgesprochene Wut erreicht, bricht der Regen los und schüttet in Strömen vom Himmel.

Schleunig überquere ich die Straße und flüchte unter ein nahegelegenes Bushäuschen. Ein windschiefer Unterstand mit moosbedecktem Dach. Der Regen hämmert auf das Holz, ein verblichener Fahrplan flattert im Wind, und das fahle Licht der Straßenlaterne spiegelt sich in den Pfützen.

Kaum stehe ich im Trockenen, entdecke ich etwas in der Ecke. Oder besser gesagt jemanden.

Ich räuspere mich, um Willow auf mich aufmerksam zu machen, doch sie reagiert nicht. In etwas eingehüllt, das wie ein Müllsack aussieht, kauert sie in der Ecke. Vorsichtig knie ich mich hin, berühre sanft ihre Schulter.

»Willow?«

Keine Reaktion. Auch beim dritten Mal nicht. Behutsam lege ich zwei Finger an ihren Hals, um den Puls zu fühlen.

Plötzlich reißt sie die Augen auf, schlägt meine Hand weg und drückt sich gegen die Bretterwand in ihrem Rücken.

»Fass mich nicht an!«

Beschwichtigend hebe ich die Hände und weiche zurück. »Wollte nur nachsehen, ob du noch lebst.«

»Mir geht’s gut!«, schießt sie zurück und rappelt sich hektisch auf.

»Sieht ganz danach aus.« Mein Blick streift den Müllsack, ihre nassen Haare, die blassblauen Lippen. Sie zittert.

»Das hier ist kein besonders guter Schlafplatz.« Ich will locker klingen, aber es misslingt.

Aus sicherem Abstand mustert sie mich, als wäre ich ein wildes Tier, das gleich über sie herfällt.

»Ich wollte warten, bis der Regen nachlässt.«

»Und bist eingeschlafen«, ergänze ich, ohne Spott.

Ihre Miene bleibt ausdruckslos.

»Ich gehe nach Hause.« Sie stößt sich von den Brettern ab.

»Ich kann dich fahren.«

»Nicht nötig. Es ist nicht weit.«

»Schneller und trockener wäre es trotzdem«, beharre ich. Vorhin der Sturz, jetzt finde ich sie hier. Schlafend, in einer Bushaltestelle, eingehüllt in einen Müllsack. Wer ein Zuhause hat, wäre längst dort. Irgendetwas stimmt nicht. Womöglich lag ich mit meiner Annahme doch nicht so falsch. Traut sie sich nicht zurück? Will sie Zeit schinden? Der Gedanke, dass sie geschlagen wird, fühlt sich schlagartig realer an, als mir lieb ist.

Sie setzt sich in Bewegung. »Das ist nicht dein Problem.«

»Nimm wenigstens meine Regenjacke.«

Willow mustert mich skeptisch.

»Sie liegt im Wagen«, füge ich rasch hinzu.

»In den ich ganz sicher nicht einsteige.«

»Das … habe ich auch nicht verlangt.« Ich stocke. Moment. Glaubt sie ernsthaft …? »Wenn du denkst, ich will dich in meinen Wagen locken, muss ich dich enttäuschen.« Ich neige den Kopf. »Ich habe deinen Rat beherzigt und nicht vor, mir gleich die Nächste anzulachen.«

»Ach ja?« Ihre Stirn legt sich in Falten. »Und? Hat’s geklappt?«

»Ich hoffe es.« Ich blicke in den peitschenden Regen. »Zumindest zeigt sie mir eindrucksvoll, wie wütend sie ist«, witzele ich und deute nach oben. Ich warte auf ein Augenrollen, ein Lächeln, irgendetwas. Doch Willow zeigt keine Regung.

»Okay … Wie wäre es damit. Du wartest hier, ich hole die Jacke, und dann gehe ich. Versprochen.« Ich schiebe die Hände in die Taschen, mache einen Schritt zurück, als Zeichen, dass ich es ernst meine. Keine Falle. Keine Erwartung. Nur ein verdammter Kompromiss.

Sie atmet zittrig aus und gibt dem unsichtbaren Widerstand nach. Kaum merklich nickt sie, fast so, als wollte sie sagen: »Anders bekomme ich dich wohl nicht los.«

»Bin gleich zurück.« Ich sprinte los und hoffe, dass sie sich nicht aus dem Staub macht.

Die wenigen Schritte zum Pritschenwagen reichen, um mich völlig zu durchnässen. Die dicken Regentropfen fallen so dicht, dass mir die Sicht verschwimmt. Zum Glück haben Logan und ich jeweils einen Schlüssel. Ich öffne die Tür und greife nach der Jacke. Sie ist kalt, das Material steif, aber wenigstens trocken.

»Hier.« Keine zwei Minuten später halte ich Willow den olivgrünen Regenkittel hin.

»Jetzt bist du vollkommen durchnässt.«

Ich zucke mit den Schultern. »Halb so wild. Ich wollte sowieso noch duschen.« Grinsend streiche ich mir die klatschnassen Haarspitzen aus der Stirn. Das Wasser läuft mir kalt über die Haut, tropft von meiner Nase.

Verlegen senkt sie den Blick, zögert, doch diesmal greift sie nach der Jacke.

»Danke. Ich bringe sie morgen mit in den Pub, falls du …«

Ihre Finger streifen meine. Kalt. Viel zu kalt. Aber wenigstens zuckt sie nicht zurück.

»Ich werde da sein«, verspreche ich.

Willow sieht zu mir auf. Für einen Moment steht die Welt still. Regen, Meer, Wind. Alles ist nebensächlich, während sich ihre eisblauen Augen in meine bohren. Durchzogen von etwas, das sich nach Verlorensein anfühlt.

»Gute Nacht, Willow. Pass auf dich auf.« Keine Ahnung, warum ich das sage. Aber es ist mir wichtig.

»Nacht«, haucht sie, kaum hörbar.

Ich drehe mich um und laufe los, spüre ihren Blick in meinem Rücken. Am Pritschenwagen halte ich kurz inne. Sie steht noch immer da, die Jacke eng umklammert, den Blick unverwandt auf mich gerichtet.

Ich hebe die Hand. Ob sie es sieht, weiß ich nicht. Dann jogge ich weiter. Irgendetwas sagt mir, dass sie erst geht, wenn ich außer Sicht bin.


 

Willow

Pass auf dich auf. Diese vier Worte schwirren mir seit Minuten im Kopf herum. Ich kann mich nicht erinnern, sie jemals gehört zu haben. Bis heute gab es niemanden, der sich ernsthaft um mich sorgte. Niemanden, der sich für mich interessierte oder dem ich etwas bedeutete. Von Lachlan einmal abgesehen. Selbst der hatte sich nur anfangs fürsorglich gegeben, bevor er sein wahres Gesicht zeigte.

Aber Blake ist nicht wie Lachlan.

Das denke ich zumindest.

Rasch schiebe ich den Gedanken beiseite. So hilfsbereit und nett er auch wirkt – ich habe andere Probleme.

Eisige Böen zerren an der Regenjacke, während Wind und Regen über mich hinwegfegen wie raue Sandkörner in einem Sturm. Die frostigen Tropfen brennen auf meinen Wangen wie unzählige Nadelstiche. Erneut ziehe ich am Reißverschluss, doch er reicht bereits bis zum Kinn und bewegt sich keinen Millimeter weiter. Meine Haare habe ich unter die Kapuze gestopft. Wenigstens schützt sie mich ein wenig vor der Kälte. Trotzdem will ich so schnell wie möglich aus dem Wind und ins Trockene.

Ullapool liegt bereits hinter mir, der letzte Straßenschein von den sanften Hügeln verschluckt, bis nur noch Dunkelheit bleibt. Unter meinen Füßen schmatzt der Morast, mit jedem Schritt wird das Vorankommen mühsamer. Zentimeterdicker Schlamm klebt an meiner Haut, meine nackten Füße sind taub und schmerzen zugleich höllisch. Jetzt ärgere ich mich, die Turnschuhe ausgezogen zu haben. Aber es musste sein. Ich besitze nur dieses eine Paar und würde es bis zu meiner morgigen Schicht im Pub nicht mehr trocken bekommen.

Mühsam stapfe ich durch die nachtschwarze Moorlandschaft, klettere über kleinere und größere Felsen und einen umgestürzten Baum. Wenige Meter vor meinem Ziel sehe ich mich nochmals um, dann husche ich über die Anhöhe zum Unterschlupf.

Endlich. Ich bin allein.

Trotz der angsteinflößenden Nacht, die mich hier draußen mitten im Nirgendwo umgibt, fühle ich mich sogleich wohler. Bisher wurde das Zelt nicht entdeckt. Die kakifarbenen Polyesterwände fallen in der farbenreichen, fast herbstlich wirkenden Landschaft kaum auf. Zudem steht das Zelt auf einem festen Untergrund, umgeben von Hügeln, hinter denen es von allen Seiten geschützt wird. Man muss schon ziemlich nahe herankommen, um es zu sehen. Bis auf freilaufende Schafe, die ab und an vorbeiziehen, hat sich keiner hierher verirrt, und ich hoffe, dass dies weiterhin so bleibt.

Seufzend gehe ich in die Knie und öffne den Reißverschluss des Vorzeltes. Es braucht mehrere Anläufe, bis meine zitternden Hände ihn zu fassen bekommen. Im Vorraum schlüpfe ich aus den durchnässten Sachen und werfe sie auf die Plane, die ich kürzlich am Straßenrand gefunden habe.

Sofort wird es um mehrere Grad kühler, und mein Körper schlottert wie verrückt. Dank Blakes Regenjacke ist wenigstens mein Shirt trocken geblieben. Ich will mir nicht ausmalen, wie ich hier in dem provisorischen Müllsack-Poncho angekommen wäre.

Mit einer Zeitung, die ich vor zwei Tagen nach meiner Schicht aus Johns Papiertonne gefischt habe, wische ich grob den Schlamm von den Füßen und rubble sie anschließend mit einem Handtuch trocken. Ich öffne den Reißverschluss der Innenwand, krabbele hinein und taste nach der Taschenlampe.

Rasch ziehe ich mir frische Sachen über und kuschele mich in den Schlafsack. Doch die Kälte bleibt unerbittlich. Ebenso wie das Pochen in meiner Hand und die Kopfschmerzen. Mittlerweile hat sich am Hinterkopf eine Beule gebildet.

Mit der unverletzten Hand reibe ich hektisch über Oberarme und Beine, versuche, meinen ausgekühlten Körper wieder zum Leben zu erwecken. Nach einer gefühlten Ewigkeit setzt ein zaghaftes Kribbeln ein. Langsam wird mir wärmer, und nach und nach kehrt das Gefühl in meine Fingerspitzen und Zehen zurück.

Das nächste Grummeln meines Magens ignoriere ich nicht länger. Widerwillig rutsche ich ein Stück aus dem wärmenden Stoff hervor und angele den letzten Müsliriegel aus der Plastikbox mit Vorräten.

Wenn John mir morgen den Lohn für die vergangenen Tage auszahlt, gehe ich einkaufen. Mit etwas Glück ergattere ich vielleicht sogar ein paar übrig gebliebene Dosen Ravioli, die diese Woche im Angebot sind. Allein bei dem Gedanken, etwas Warmes zu essen, entspannt sich mein krampfender Magen allmählich. Beinahe kann ich die würzige Tomatensoße schmecken, spüre die nussig-zarten Teigtaschen und wie sie sich mit der Zunge zerdrücken lassen.

Ausgelaugt kuschele ich mich wieder ein und öffne die Verpackung des Riegels. Der körnig-zuckrige Geschmack vertreibt die feine Kräuternote und mit ihr ein weiteres Stück Hoffnung. Tränen sammeln sich in meinen Augen.

Reiß dich zusammen, Willow! Du hast es bis hierher geschafft und du wirst es weiterhin schaffen. Ich wünschte, ich könnte diese Zuversicht dauerhaft aufrechterhalten. Doch mit jedem Tag, seit ich Brisbane hinter mir gelassen habe, schrumpft sie in sich zusammen wie eine welkende Blume. In Nächten wie diesen fällt es mir schwer, zwischen all dem Übel etwas Positives zu sehen. Dann kommt dieser Teil in mir zum Vorschein, der sich nach Sicherheit, Wärme und Geborgenheit sehnt. Nach ausreichend Essen, fließendem Wasser, einem Bett. So winzig er auch sein mag, so mächtig erscheint er mir jetzt. Schleichend drängt er mich, nach Australien zurückzugehen. In ein Leben, das mir ein gewisses Maß an Sicherheit verspricht. Selbst wenn es mit Lachlan nie sicher sein wird.

Ich habe früh gelernt, dass man sich auf andere nicht verlassen kann. Angefangen bei der Frau, die mich zur Welt gebracht hat. Manchmal frage ich mich, weshalb sie überhaupt ein Kind bekommen hat. Ob es Unvernunft war, die sie dazu bewegt hat, mich vor einer Feuerwehrwache in einem Pappkarton mit Zeitungsresten abzulegen, oder ob es dafür einen triftigen Grund gab. Diese Überlegungen begleiten mich schon mein Leben lang. Eine Antwort werde ich nie erhalten. Mittlerweile suche ich auch nicht mehr danach. Eher frage ich mich, wie ich schneller aus der jetzigen Situation herauskomme. Doch ganz gleich, wie ich es drehe, läuft es immer auf eine Sache hinaus. Ich brauche Geld. Ausreichend, um mir für die kälteren Monate ein Zimmer oder eine kleine Wohnung leisten zu können. Sonst werde ich den Winter in diesem Zelt verbringen müssen.

Das Jaulen des Windes klingt wie eine überdeutliche Warnung. Ich bezweifele, dass das eine gute Idee ist. Von den gesundheitlichen Folgen einmal abgesehen. Falls man einen Winter hier draußen ohne vernünftige Ausrüstung überhaupt überleben kann. Ob es klüger wäre, sich in Großstädten wie Edinburgh oder Glasgow umzusehen? Zwar sind die Unterkünfte dort teurer, jedoch gibt es mehr Auswahl und ein größeres Jobangebot. Alternativ könnte ich weiterziehen. An einen sommerlicheren Ort. Dann wäre zumindest die Kälte kein Problem mehr. Allein der Gedanke, im zwanzig Grad oder wärmeren Meer zu baden, schickt ein wohliges Gefühl durch meinen schlotternden Körper.

Dabei gefällt es mir hier, auf dem Land. Die Ruhe und Abgeschiedenheit sind genau das, was ich brauche. Großstädte waren nie mein Ding. All die Menschen, der Trubel … Es mag seltsam klingen, aber ich bin gern allein. Irrwitzigerweise macht mir das weniger Angst, als in der Nähe anderer zu sein. Vor allem, wenn sie so sind wie Lachlan oder John.

Ich hasse es, für diesen Kerl zu arbeiten. Seine aufdringliche Art, die unmoralischen Annäherungsversuche. Neulich hat er ein Gespräch zwischen Fiona und mir mitbekommen und erfahren, dass ich eine Bleibe suche. Prompt hat er mir angeboten, bei ihm unterzukommen. Als ob ich so lebensmüde wäre. Eher erfriere ich hier draußen, als diesem Ekel zusätzliche Möglichkeiten zu bieten, mir zu nahe zu kommen. Allein die Vorstellung lässt mich erneut frösteln.

Mit jeder Minute, die vergeht, wird die Nacht stiller. Nur das gleichmäßige Trommeln des Regens auf dem Zeltdach begleitet meine Gedanken. Und irgendwo dazwischen formt sich ein Entschluss.

Ich brauche einen zweiten Job.

Vielleicht sucht der Supermarkt jemanden zum Regaleauffüllen, Putzen oder für die Kasse. Dann könnte ich tagsüber dort arbeiten und abends im Pub. Ich will nicht länger allein vom Lohn im Pub abhängig sein. Zumal der seit ein paar Tagen genauso unbeständig ist wie das schottische Wetter.

Manchmal kommt es mir so vor, als hätte ich meinen Neuanfang auf marode Stelzen gestellt, die bei jedem Schritt zu brechen drohen. Dabei will ich endlich festen Boden unter den Füßen spüren und auf eine verlässliche Einnahme zählen können. Ganz gleich, wie sehr mich die Angst lähmt, dass Lachlan mich finden könnte. Früher oder später werde ich ohnehin eine reguläre Anstellung annehmen müssen. Eine, bei der ich offiziell gemeldet bin.

Vielleicht ist es an der Zeit, darauf zu vertrauen, dass meine neue Identität wirklich sicher ist.

Hundemüde knipse ich die Taschenlampe aus und ziehe den gefütterten Stoff des Schlafsacks bis über die Nasenspitze. Meine Geldsorgen und die Kälte sind nicht das Einzige, was mich wach hält.

Blakes Worte kommen mir wieder in den Sinn. Pass auf dich auf. Wie ein niemals enden wollendes Echo hallen sie in meinem Inneren nach, bis ich irgendwann doch wegdämmere.
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Willow

Die ersten Sonnenstrahlen kitzeln meine Nase. Verschlafen ziehe ich den Saum des Schlafsacks über den Kopf und drehe mich zur Seite. Der Versuch, wieder einzudösen, scheitert. Mein Rücken schmerzt. Vom Rest meines Körpers will ich erst gar nicht anfangen. Alles fühlt sich steif und ungelenk an. Wenigstens friere ich nicht mehr.

Müde blinzele ich dem neuen Tag entgegen. Beobachte, wie eine Spinne über die äußere Zeltwand krabbelt, während die winzigen Tropfen des Morgenreifs unzählige goldene Sonnenfunken durch das Zelt wirbeln wie in einem Kaleidoskop. Harmonisches Vogelgezwitscher flutet die Stille und in der Ferne ertönt das dröhnende Hupsignal einer einlaufenden Fähre.

Nur widerwillig schäle ich mich aus dem wohlig warmen Schlafsack und gönne mir zum Frühstück eine Tasse Milch. Den knurrenden Protest meines Magens ignoriere ich wie so oft und mache mich daran, die feuchten Kleidungsstücke einzusammeln, um sie im nahe gelegenen See zu waschen. Blakes Jacke hänge ich über die behelfsmäßige Wäscheleine, die ich auf der einen Seite an einem Baum und auf der anderen an einem spitzen Felsen befestigt habe. Für heute sind über zwanzig Grad gemeldet. Mit etwas Glück trocknen bis zum Abend auch die feuchten Stellen an der Innenseite von Kapuze und Ärmeln, wo der Sturm den Regen hineingetrieben hat.

Den restlichen Vormittag verbringe ich damit, weitere Zweige und Gras zu sammeln, das ich ebenfalls trockne, um später den Boden unter meinem Schlafsack auszupolstern. Anschließend werfe ich einen Blick in die Tageszeitung, die ich gestern auf dem Heimweg bei einem von Johns Nachbarn aus der Papiertonne geangelt habe, und studiere die Stellenanzeigen. Diesmal habe ich Glück. Das Glenhaven Guest-House sucht eine Putzfee. Und das Beste, das Bed and Breakfast ist in der Nähe von Johns Pub, nur eine Nebenstraße weiter. Wenn ich den Job bekomme, kann ich an den Vormittagen putzen und hinterher im Pub arbeiten. Und wenn nicht, kann ich immer noch im Supermarkt nachfragen.

 

Stunden später stehe ich vor dem Guest-House, Blakes Jacke unter den Arm geklemmt. Sie ist tatsächlich fast trocken. Meine einzige Jeans hingegen ist weiterhin klamm.

Mit schweißnassen Händen drücke ich auf die Klingel über dem Namensschild Campbell und blicke keine Minute später in das faltenreiche Gesicht einer freundlichen älteren Dame, die sich mir als Margaret und Inhaberin des Guest-House vorstellt.

Ich nenne meinen Namen, und sie bittet mich herein. Schlagartig verfliegt meine Nervosität, und ich entspanne mich ein wenig. Denn Margaret scheint nett zu sein und der Job bisher nicht vergeben. Während sie mir eine Führung durch das dreistöckige Haus gibt, erläutert sie die Aufgaben, die vom Säubern der Zimmer über das Reinigen des Frühstücksraumes reichen. Außerdem bereitet sie mich darauf vor, dass manche Gäste einen regelrechten Saustall hinterlassen. Von vollgekotzten Toiletten bis zu benutzten Kondomen zwischen den Laken habe sie schon alles erlebt.

Innerlich schüttelt es mich. Aber ich lasse mir nichts anmerken. Versichere ihr, dass dies keinerlei Problem für mich sei, und folge ihr durch den Flur zurück zur Haustür. In der momentanen Lage würde ich zu fast allem Ja sagen. Hauptsache, ich bekomme den Job.

»Alastair! Gerade rechtzeitig«, ruft Margaret freudig, als die Haustür aufgeht. »Wir haben eine Bewerberin für die Anzeige. Ist das nicht großartig?« Strahlend bleibt ihr Blick an ihm hängen, während er eintritt.

Alastair schließt die Tür hinter sich, dreht sich zu uns und sieht mich überrascht an.

Mir bleibt fast das Herz stehen. Vor mir steht niemand Geringerer als einer von Johns Freunden. Alastair war zwar immer freundlich, wenn auch manchmal etwas ruppig. Doch im Gegensatz zu John weiß er, was Respekt bedeutet. Trotzdem gehört er zu dessen Umfeld. Und allein das reicht, um die Hoffnung auf den Job wie eine Seifenblase platzen zu lassen.

»Willow?« Alastair blinzelt, als könne er nicht glauben, mich hier zu sehen.

»Hi«, presse ich überrumpelt hervor und zwinge ein Lächeln auf meine Lippen. Mein Magen zieht sich scharf zusammen. Ich habe Angst, dass er John verrät, dass ich hier war.

»Hat John dich rausgeworfen? Oder suchst du was Neues?«

»Weder noch«, antworte ich ehrlich. »Ich brauche einen zusätzlichen Job.« Kaum sind die Worte draußen, bereue ich sie. Es fühlt sich an, als hätte ich mich selbst disqualifiziert.

Mein Herz hämmert. Schwarze Punkte tanzen vor meinen Augen. Der Sauerstoff scheint dem Flur restlos entwichen zu sein.

Margarets Blick huscht von ihrem Mann zu mir und wieder zurück. »Du kennst sie?«

»Ja. Sie arbeitet im Pub«, erklärt Alastair und sieht mich erneut an. »Das habe ich dir doch erzählt«, fügt er brummend hinzu. Es klingt nicht vorwurfsvoll, eher beiläufig.

Margaret stößt ein langgezogenes »Oh!« aus und verharrt statuenhaft an meiner Seite. Eine unangenehme Stille folgt. Bestimmt wägt sie ab, ob es klug ist, jemanden einzustellen, der bereits einen Job hat. Oder jemanden, der für John arbeitet … Ob sie wissen, wie er mit seinen Angestellten umgeht? Dass er uns Angebote macht oder erpresst?

Die beiden tauschen Blicke, als träfen sie eine stumme Absprache. Nach Sekunden der Stille beschließe ich, mich zurückzuziehen. Auf keinen Fall will ich abwarten, bis sie mich hinauskomplimentieren. Diese Blöße erspare ich mir.

»Wären elf Pfund die Stunde okay für dich?«, fragt Margaret, ehe ich mich abwenden kann. Ihr Blick ist warm, fast mütterlich.

»Ich … ähm …« Verwirrt blinzele ich. Eben war ich mir sicher, dass ihre Reaktion ein schlechtes Zeichen ist. Aber jetzt … bedeutet das, ich habe den Job? Ohne Probearbeit?

Ehe ich nachhaken kann, wirft Alastair ein: »Wir wissen, dass die Summe unter dem Mindestlohn liegt, aber dafür bekommst du das Geld täglich bar.«

Damit meint er Schwarz.

Entweder träume ich, oder das Schicksal meint es wider Erwarten gut mit mir. Mein Herz macht einen Sprung. Es klingt fast zu gut, um wahr zu sein.

Margaret schenkt mir denselben entgegenkommenden Blick wie ihr Mann, dann höre ich ihn sagen: »Und John, der alte Geizkragen, muss ja nicht wissen, dass du nebenbei auch für uns arbeitest.«

Diesmal stiehlt sich ein echtes Lächeln auf meine Lippen. »Elf Pfund sind perfekt«, erwidere ich, und wir besiegeln das Abkommen per Handschlag.

Das ist mehr, als ich bei John bekomme. Er zahlt nur neun Pfund. Ich weiß, dass er meine Lage schamlos ausnutzt, aber ein bisschen Geld ist besser als gar nichts.

Eigentlich wollte ich endlich einen offiziellen Job, einen Schritt in ein normales Leben, ein Leben in Sicherheit, zumindest finanziell. Doch jetzt … wo mir dieser hier angeboten wird – bar auf die Hand, ohne Papierkram –, spüre ich fast Erleichterung. Vielleicht bin ich noch nicht bereit für den nächsten Schritt. Denn so sehr ich mir wünsche, frei zu sein, beruhigt mich allein der Gedanke, dass mein Name auf keiner Liste steht.

Wir vereinbaren den Arbeitsbeginn für morgen früh um neun Uhr und verabschieden uns. Glücklicherweise überschneiden sich die Arbeitszeiten der beiden Jobs nicht. Je nach Belegung der Zimmer müsste ich direkt zum Schichtbeginn in den Pub oder hätte ein bis zwei Stunden Pause dazwischen.

Ich mache mich auf den Weg und überquere freudig die Straße, biege in die schmale Nebenstraße ein, in der der Pub liegt. Schon aus der Entfernung sticht das Gebäude sofort ins Auge. Trostlos steht es zwischen den prachtvoll blühenden Vorgärten der Nachbarschaft. Der graue Putz bröckelt leicht, und die ehemals terracottafarbenen Dachziegel wirken im Licht der Nachmittagssonne schlammbraun.

Ehe ich aufschließe und meine Schicht antrete, atme ich noch einmal tief den süßen, fast erdigen Duft des Rhododendrons ein, der aus den Nachbargärten herüberweht.

Ab jetzt wird alles besser. Ich habe zwei Jobs. Mit etwas Glück bis zum Winter eine Wohnung. Und wenn nicht, vielleicht ein Zimmer bei Margaret und Alastair für die kalten Monate.

Meine Gedanken überschlagen sich. Zum ersten Mal, seit ich Brisbane und Lachlan hinter mir gelassen habe, fühlt es sich an, als wäre ich auf dem richtigen Weg. Einem Weg in ein besseres Leben.

Vor mich hin grinsend öffne ich die Eingangstür und knipse das Licht an. Alles ist so, wie ich es gestern hinterlassen habe. In den vergangenen Tagen hat John keinen Finger gerührt. Zeigte lediglich Präsenz, wenn es darum ging, selbst sein bester Gast zu sein und mir im Hinterhof oder in den Lagerräumen auf die Pelle zu rücken. Dabei schien er anfangs wie der nette Großvater von nebenan. Wie jemand, der Lösungen findet und Probleme aus dem Weg schafft, anstatt sie zu provozieren.

Ich verdränge den Gedanken an den gestrigen Vorfall im Hinterhof und hänge Blakes Jacke an die Garderobe. Zusätzlich zur Eingangstür öffne ich die Fenster, um durchzulüften. Dabei fällt mir auf, wie staubig die Fenstersimse sind. Fiona meinte, seit Johns Frau fort ist, wird nur das Nötigste geputzt, und das beschränkt sich ausschließlich auf die Dinge, die wir während der Schicht erledigen.

Ein Blick auf die Wanduhr verrät, dass noch fünfzehn Minuten bleiben, bevor wir öffnen. Kurzerhand hole ich einen Putzeimer aus dem Lager und fülle ihn mit Wasser und etwas Spülmittel. Auch wenn John keine unbezahlte Extraarbeit verdient, glimmt ein letzter Funken Hoffnung, dass es seinen Ärger über die zerbrochenen Gläser mildert.

Vier Fensterbänke später bleiben mir immer noch ein paar Minuten. Also wische ich auch die äußere Holzverkleidung der Theke und die Streben der Barhocker ab.

Kaum bin ich fertig, poltert John die Treppe herunter. Die alten Holzdielen ächzen und knarzen unter seinem Gewicht, und er brummt etwas Unverständliches.

»Überstunden werden nicht bezahlt!« Langsam kommt er näher, die Augen wie Schlitze. Säuerlicher Atem schlägt mir entgegen, als er direkt vor mir stoppt. Das erste Bier hat er schon hinter sich. Wenn nicht sogar mehr. Und das um zwölf Uhr mittags. Wie so oft wird es heute nicht das Letzte sein.

»Fiona hat gekündigt. Die Küche bleibt zu. Du übernimmst ihre Schichten«, befiehlt er.

Ich schlucke den aufkeimenden Groll hinunter. Ich brauche das Geld. Dringend.

Johns Blick fällt auf meine verbundene Hand. »Du hast mir gestern den halben Laden zerlegt! Ich sollte dich rausschmeißen!«

Es waren nur zwei Gläser. Das ist ärgerlich, aber kein Grund, so zu übertreiben. Wut steigt in mir auf. Ich balle die Fäuste, lockere sie jedoch sofort wieder, weil die Einstichstelle schmerzt.

»Das mit den Gläsern tut mir leid.«

»Das sollte es«, herrscht er mich an. »Kommt das nochmal vor, bist du den Job los!«

Er kann mich kaum rausschmeißen, schließlich bin ich gerade die Einzige, die einspringen kann. Aber wehe, er findet morgen schon Ersatz, dann bin ich sofort weg.

Ich senke den Blick, kämpfe gegen die Tränen an und schlucke den Frust hinunter. Ich brauche das Geld. Das ist alles, was zählt.

Wie ein Mantra wiederhole ich den Gedanken, während Lachlans selbstgefälliges Lachen in mir widerhallt. Ohne mich bist du nichts!

Demütig nicke ich. Es ärgert mich, dass ich mich nicht wehren kann. Dass ich auf diesen verdammten Job angewiesen bin. Selbst mit dem Job im Guesthouse von Margaret im Rücken brauche ich das zusätzliche Einkommen. Je schneller ich Geld verdiene, desto unabhängiger werde ich.

Mürrisch zieht John seinen Geldbeutel aus der Hosentasche, zählt ein paar zerknitterte Scheine und knallt sie auf die Theke. »Mit dem Lohn von gestern begleichst du die Gläser.«

Mir stockt der Atem. Sein Ernst? Der Lohn für die gesamte Schicht? Das ist mehr, als die Gläser je gekostet haben. Ich starre auf das Geld, unfähig, ein Wort zu sagen. Fiona hat mir einmal erzählt, dass John immer wieder Mädchen findet, die für ihn arbeiten, und dass man seine Drohungen besser ernst nimmt. Unwillkürlich frage ich mich, ob seine Frau deshalb verschwunden ist. So, wie er mit seinen Angestellten umgeht, will ich mir nicht ausmalen, wie er zu ihr war.

Rasch greife ich nach dem Geld.

Plötzlich schließen sich schwabbelige Finger um mein Handgelenk. John tritt näher. Panik brandet in mir auf, aber ich zwinge sie zurück. Wenn ich ihm zeige, dass er mir Angst einjagt, hat er gewonnen.

»Lass los!«, fordere ich mit fester Stimme und ziehe meinen Arm zurück.

Erfolglos. Seine Hand packt kräftiger zu.

»Du könntest den Schaden anders abarbeiten. Oder dir was dazuverdienen«, säuselt er und mustert meinen Körper, als wäre ich ein exquisites Ausstellungsstück.

Alles in mir zieht sich zusammen. Fiona ist fort. Natürlich versucht er es jetzt bei mir.

Stocksteif halte ich Johns lüsternem Blick stand. »Ich bin zum Arbeiten hier. Wenn du mich jetzt meinen Job machen lassen würdest. Die ersten Gäste werden bald da sein.« Die Ruhe in meinem Tonfall überrascht mich selbst. Gleichermaßen bin ich dankbar, dass es mir gelingt, meine Angst unter Verschluss zu halten.

Für Sekunden taxiert er mich. Dann löst er den Griff. »Deinen Job …«, zischt er verächtlich und wendet sich ab.

Rasch schiebe ich die Geldscheine in die Gesäßtasche und reibe mein gerötetes Handgelenk. Es schmerzt. Allerdings nicht halb so sehr wie die bittere Erkenntnis, dass ich gezwungenermaßen immer noch von anderen abhängig bin.

Erst jetzt bemerke ich das Zittern. Zuerst sind es nur die Hände, doch als John die Treppen hinaufstapft, breitet es sich aus. In den Armen, im Oberkörper, bis in die Fußspitzen. Ekel durchfährt mich, ich verliere kurz den Halt, fange mich am Barhocker ab. Ich weiß nicht, wie lange ich das aushalte. Und noch weniger, wie lange ich John von mir fernhalten kann. Es wird von Tag zu Tag schlimmer. Doch ich habe keine Wahl.

Nur noch ein paar Wochen. Dann reicht es für den Poncho und die Boots. Beides brauche ich unbedingt. Ganz gleich, ob ich in Schottland bleibe oder weiterziehe. Dass ich mit den Turnschuhen schlecht ausgestattet bin, habe ich erst gestern wieder zu spüren bekommen. Jetzt ärgere ich mich darüber, vor meiner Flucht kein zweites Paar mitgenommen zu haben.

»Alles okay?«

Eine bekannte Stimme lässt mich zusammenzucken und im Nu stehe ich wieder kerzengerade.

»Alles bestens«, erwidere ich, wende mich ab und renne dabei fast einen weiteren Barhocker um.

Blakes Blick brennt sich in meinen Rücken. Er lässt mich nicht aus den Augen. Nicht, als ich um die Theke herumgehe, und auch nicht, während ich den Eimer mit dem Putzwasser ausleere. Ob er das Gespräch mitbekommen hat? Immerhin stehen Tür und Fenster offen und John hat sich weder mit seinen Worten noch mit der Lautstärke zurückgehalten.

»Was darf ich dir bringen?« Ich zwinge meine Mundwinkel hoch, bleibe freundlich, während ich alles verdränge, was gerade passiert ist. Darüber, wie ich mich künftig vor John und seiner Aufdringlichkeit schützen kann, denke ich später nach.

»Eine Coke, bitte.« Blake rückt den Barhocker, den ich vor wenigen Sekunden umgerannt habe, behutsam zurecht und setzt sich mir gegenüber an den Tresen. Erst jetzt fällt mir auf, dass er Arbeitskleidung trägt.

»Kommt das öfter vor?«, fragt er beherrscht und fixiert mich mit seinen bernsteinfarbenen Augen. Mir ist sofort klar, dass er auf John anspielt. Trotzdem versuche ich, davon abzulenken.

»Dass ich Barhocker über den Haufen renne? Hin und wieder.« Ich ringe mir ein weiteres Lächeln ab, doch Blake zeigt keine Regung.

»Du darfst dir das nicht gefallen lassen, Willow.« Seine Stimme ist leise, die Worte rau und eindringlich, und dennoch klingen sie nicht belehrend. Eher so, als wolle er mir Mut machen. Mut, mich zu wehren. Und gleichzeitig, als müsse er sich selbst zurückhalten.

»Ich weiß«, murmele ich kaum hörbar, weiche seinem durchdringenden Blick aus und stelle die Coke auf den Tresen. »Allerdings …« Ich breche ab. Das geht ihn nichts an. Ich werde nicht mehr von mir preisgeben, als unbedingt nötig.

»Brauchst du den Job«, stellt er sachlich fest.

Ich antworte nicht und hoffe, dass er es dabei belässt.

Blake fixiert das Glas vor sich, als könnte er darin alles ausblenden. Seine Finger umschließen es so fest, dass ich fürchte, es könnte zerspringen. Sein Kiefer mahlt, und doch hält er sich zurück.

Verwundert beobachte ich ihn. Sorgt er sich etwa um mich? Kaum ist der Gedanke da, verwerfe ich ihn. Wie so oft muss ich diese Misere allein durchstehen.

»Kannst du hier telefonieren?«, fragt Blake übergangslos.

»Nur mit dem Telefon.« Ich zeige auf das Mobilteil neben der Kasse.

Er zieht die Augenbrauen hoch. »Du hast kein Handy?«

Bevor ich antworten kann, betritt eine Gruppe Touristen den Pub. Ich begrüße sie, Blake nickt ihnen kurz zu, und während sie an uns vorbeigehen und sich an einen Tisch setzen, kommt er hinter den Tresen.

Er nimmt das Mobilteil, wählt eine Nummer und zieht gleichzeitig sein Smartphone aus der Arbeitshose. Kaum klingelt es, legt er wieder auf.

»Im Notfall drückst du auf Wahlwiederholung.« Er tippt auf die abgenutzte Taste und sieht mich einen Moment lang an. »Ich bin übers Wochenende da … falls was ist.«

Ich starre ihn an wie ein Wesen von einem anderen Stern. Sein unerwartetes Hilfsangebot blitzt auf wie eine Sternschnuppe und erlischt im nächsten Moment. Nimmst du Hilfe an, lässt die Forderung nicht lange auf sich warten. Eine Erfahrung, die ich schon im Heim schmerzlich gelernt habe. Nichts ist umsonst. Meist gibt es einen Haken, und ehe du dich’s versiehst, bist du gefangen wie ein Fisch im Netz.

So sehr ich seine Hilfe annehmen möchte, traue ich dem Frieden nicht. Gestern die Jacke, heute sitzt er wieder hier. Sogar in Arbeitskleidung. Hatte er es eilig, herzukommen? War es Zufall?

Obwohl ich mich für diese Gedanken schäme, überwiegt das Misstrauen alles, was im Moment für Blake spricht.

»Ich meine das ernst, Willow. Sollte irgendetwas sein …« Er steckt das Mobilteil zurück in die Ladestation. »Mein Hotel ist gleich um die Ecke. Ich wäre in wenigen Minuten bei dir.«

Schlagartig verändert sich etwas in mir. Beklommenheit legt sich wie ein bleierner Mantel auf meine Schultern. Wie ferngesteuert trete ich zwei Schritte zurück. »Gäste haben hinter dem Tresen nichts verloren.« Kaum habe ich das gesagt, fühle ich mich schrecklich. Eine Mauer baut sich zwischen uns auf. Unbewusst habe ich eine Grenze gezogen, meinen inneren Schutzwall.

Blake sieht mich irritiert an, dann tritt er, wie in Zeitlupe, den Rückzug an. Mit jedem Schritt, den er sich entfernt, wird das Atmen leichter. Am liebsten wäre mir, dass er jetzt geht. Aber rauswerfen kann ich ihn schlecht. Er will nur helfen.

»Sorry, ich wollte dir nicht zu nahetreten.«

Wieder trifft er genau ins Schwarze. Ich sage nichts, doch die Scham zieht sich enger um mich.

Ohne mich aus den Augen zu lassen, zieht er seinen Geldbeutel hervor und legt ein paar Scheine auf die Theke. Wieder mehr, als die Coke kostet.

Ich öffne die Kasse, um Wechselgeld herauszugeben, doch er schiebt den Geldbeutel schon zurück in die Tasche.

»Stimmt so.«

Ich suche nach Groll in seinen Worten. Doch da ist nichts. Keine Wut, keine Drohung. Nur Wohlwollen und eine Wärme, die mir fremd ist.

»Warte, deine Jacke«, rufe ich ihm hinterher, als er auf die Tür zugeht.

Blake bleibt stehen, dreht sich aber nicht um. Stattdessen betrachtet er die Garderobe, als müsste er die Jacke erst suchen. Dabei hängt nur sie dort.

»Ich habe sie nicht ganz trocken bekommen«, entschuldige ich mich.

Blake rührt sich nicht.

Schließlich antwortet er: »Das macht nichts. Ich hole sie später.« Kaum sind die Worte verklungen, ist er verschwunden.

Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch bleibe ich zurück. Genau das wollte ich vermeiden. Je mehr ich versuche, keine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, desto mehr scheint sie mich zu finden.
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Willow

Für einen Freitagabend ist wenig los, was daran liegt, dass zwei Straßen weiter im Kilted Haggis eine Liveband spielt. Mein Verdienst wird mager ausfallen. Wenn kaum Gäste da sind, muss ich früher zumachen. John bezahlt mich nicht fürs Rumstehen. Das hat er gleich am ersten Tag klargemacht.

Kurz vor zehn sind die Getränke aufgefüllt, die Schankanlage geputzt und ich setze mich an die Abrechnung. Blake war seither nicht mehr hier, darum beschließe ich, die Regenjacke an der Garderobe hängen zu lassen, damit er sie morgen abholen kann.

Kaum bin ich fertig, stolpert John zur Tür herein. »Du machst schon zu?«, lallt er mit geröteten Augen.

»Die letzten Gäste sind vor ein paar Minuten gegangen.« Es ist nicht meine Schuld, dass sein Laden nicht läuft. Aber John sucht wie immer den Grund bei anderen. Dabei müsste ihm klar sein, dass ohne laufende Küche niemand lange bleibt. Keine Snacks, keine Veranstaltungen – kein Geschäft. Die meisten Gäste drehen direkt um, sobald sie das Schild ›Küche geschlossen‹ sehen.

John tritt neben mich. »Vielleicht solltest du freundlicher zu ihnen sein.« Sein Ton klingt beiläufig, doch sein Blick und die zweideutige Bemerkung sprechen Bände.

Unwillkürlich verkrampfen sich meine Schultern. »Wir sehen uns morgen«, sage ich knapp und drehe mich um. Doch Johns Hand schließt sich um meinen Oberarm.

»Du gehst nirgends hin!«

Ein Schauer jagt über meine Haut und ich reiße mich mit einem Ruck los. Dummerweise stehe ich jetzt genau dort, wo ich nicht hinwollte. Mit dem Rücken zum Lagerraum.

John versperrt mir den Weg.

Im Notfall drückst du die Wahlwiederholung.

Blakes Worte schießen mir durch den Kopf und zerschellen im nächsten Moment wie Glas auf Stein. Das Mobilteil wurde bei meinem Befreiungsversuch vom Tresen gefegt, liegt mit herausgefallenem Akku und zersplitterter Abdeckung auf dem Dielenboden. Ob das Ding überhaupt noch funktioniert, weiß ich nicht. Aber das spielt ohnehin keine Rolle. Ich komme nicht schnell genug dran. Genauso wenig, wie ich an John vorbeikomme. Mir bleibt nur die Flucht in den Lagerraum und abzuwarten, bis er sich beruhigt.

John greift erneut nach meinem Arm.

Diesmal bin ich vorbereitet. Weiche zurück und knalle die Tür zu.

Mist. Panisch taste ich nach dem Schlüssel. Doch da ist keiner. Keine Möglichkeit, abzuschließen.

»Mach die verdammte Tür auf!« John hämmert mit voller Wucht gegen das abgenutzte Holz, das unter jedem Schlag erzittert.

Mein Herz rast. Mit aller Kraft stemme ich mich dagegen.

Ein Knarren, ein splitterndes Geräusch und das morsche Holz gibt nach. Mit einem markerschütternden Krachen reißt die Tür auf und ich werde zu Boden geschleudert.

»Ihr verdammten Weiber! Macht nichts als Ärger!«

Sein Gebrüll dröhnt in meinen Ohren. Benommen robbe ich zurück, versuche, mich aufzurichten. Schwindel überkommt mich. Mein Körper fühlt sich an, als wäre er in Watte gepackt. Wenigstens dämpft das den Schmerz des Sturzes.

John baut sich vor mir auf. »Du bist gefeuert!«

Zittrig taste ich an der Wand entlang und stoße gegen einen Karton Whiskey.

Er drängt mich weiter zurück, der Karton kippt und sein Gewicht zwingt mich rücklings gegen die Wand.

Die Luft wird mir aus den Lungen gepresst, Schwarz flimmert vor meinen Augen. Für Sekunden verliere ich die Orientierung.

John hält meine Hände fest. Alles in mir ist in Alarmbereitschaft, doch mein Körper scheint wie eingefroren. Schlagartig wird mir der Horror seiner Nähe bewusst. Der Gürtel steht offen, seine Finger zerren an meinem Shirt, fahren grob darunter.

Mir wird speiübel, Panik schnürt mir die Kehle zu. Ich schreie, versuche, ihn von mir zu stoßen. Doch er rührt sich keinen Millimeter.

Plötzlich legt sich eine unnatürliche Stille über mich. Mit erschreckender Klarheit wird mir bewusst, dass ich keine Chance gegen ihn habe. Niemand wird kommen, um mir zu helfen.

Ohne mich überlebst du keinen Tag, Elaine!

Lachlans Worte reißen mich aus meiner Starre und lassen die Panik wie eine Flutwelle über mich hinwegrollen. Verzweifelt rufe ich seinen Namen. Als könnte er mich hören. Als könnte er mit Karacho durch die Tür brechen und diesen Albtraum beenden.


 

Blake

»Wurde auch Zeit«, raunt Logan ungeduldig, als ich auf der Baustelle ankomme. Er verschließt die Wasserflasche, aus der er getrunken hat, und springt von der ersten Etage des Gerüstes. »Wo ist der Ersatzakku?«

»Der … was?« Verdutzt bleibe ich stehen.

»Der Akkuschrauber hat keinen Saft mehr. Du wolltest den Ersatzakku aus dem Wagen holen«, erinnert er mich und grinst vorwitzig.

Verdammt. Der Akku. Ich habe ihn im Pritschenwagen liegen lassen. Nachdem ich gehört habe, was John zu Willow gesagt hat, musste ich nachsehen. Ein Glück für den Kerl, dass er schon verschwunden war, als ich reinkam. So geht man mit Frauen nicht um. Erst recht nicht mit seiner Angestellten.

»Sorry, ich war kurz abgelenkt. Bin gleich zurück.«

»Eine halbe Stunde lang?« Logan zieht die Augenbrauen hoch. »Das lag nicht zufällig an einer hübschen Brünetten mit eisblauen Augen?«

»Klappe, Logan. Ich habe nachgesehen, ob bei ihr alles okay ist.«

»Sicher.« Belustigt schüttelt er den Kopf.

»John hat ihr angeboten, die Gläser auf andere Art zu begleichen. Sich was dazuzuverdienen«, kläre ich ihn auf.

Logans Miene wird schlagartig ernst. »Ist sie darauf eingegangen?«

»Nein.«

»Wo ist dann das Problem? Sie hat ihm eine Abfuhr erteilt.« Er macht eine kurze Pause. »Und selbst wenn nicht … es wäre ihre Entscheidung.«

»Ich hab gesehen, wie er sie festgehalten hat. Deshalb bin ich reingegangen.« Ich musste sicherstellen, dass John sie nicht weiter bedrängt. Und ich weiß, dass Logan an meiner Stelle genauso gehandelt hätte. »Jemanden anzubaggern ist eine Sache, sie gegen ihren Willen festzuhalten, eine andere.«

»Stimmt. Allerdings muss man ihm das erst mal nachweisen. Immerhin ist nichts weiter passiert, und ich bezweifele, dass Willow deswegen ein Fass aufmacht.«

Ich presse die Kiefer aufeinander. Als wäre es erst schlimm, wenn er sie tatsächlich anfassen würde.

»Vermutlich nicht.« Schließlich braucht sie den Job. »Trotzdem …«

»… halten wir uns raus«, beendet er meinen Satz. »Solange sie uns nicht um Hilfe bittet oder John übergriffig wird, geht uns das nichts an.«

»Das ist doch bescheuert! Wir sollen wegsehen, bis dieser Perversling einen Fehler macht und wir ihn zufällig dabei erwischen?«, fahre ich ihn ungehalten an.

»So habe ich das nicht gesagt.« Logan lässt sich nicht aus der Ruhe bringen. »Wir behalten John im Auge. Ab Montag sind wir ohnehin vor Ort. Dieser Perversling ist nun mal unser Auftraggeber«, erinnert er mich.

»Als ob der Typ gerade dann übergriffig wird, wenn das Haus voll ist.«

Logan betrachtet mich nachdenklich. »Na schön, König Artus. Wenn es dich beruhigt, schauen wir zusätzlich täglich auf einen Absacker vorbei und vergewissern uns, dass sie heil aus dem Laden kommt.«

Ob das Willow hilft, weiß ich nicht. Sie hat vorhin schon dichtgemacht, und ich bezweifele, dass sich das so schnell ändert. Aber so hat John weniger Gelegenheiten, sie in die Enge zu treiben. Zumindest hoffe ich das.

Ich stimme zu und will mich nochmals auf den Weg zum Pritschenwagen machen, als Logan mir den Winkelschleifer in die Hand drückt.

»Ich gehe. Immerhin wollen wir heute noch Feierabend«, witzelt er. »Übrigens …« Er dreht sich zu mir. »Die Schlepperei hat ein Ende. Der Bauaufzug wird gleich geliefert.«

»Geliefert? Heute schon?« Ich runzele die Stirn. »Das ging schnell.« Als ich den Auftrag gegeben habe, hieß es, wir könnten den Bauaufzug frühestens Anfang nächster Woche abholen.

»Offenbar hast du bei der Dame im Büro einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Sie hat die Reparatur vorgezogen.« Logan wackelt vielsagend mit den Augenbrauen. »Vielleicht solltest doch du den Akku holen. Gut möglich, dass sie den Bauaufzug persönlich vorbeibringt. Dann werden wir heute sicher nicht mehr fertig«, spottet er mit einem breiten Grinsen.

»Ach, verzieh dich«, erwidere ich lachend und werfe ihm ein Päckchen Schrauben hinterher. Die Dame aus der Reparaturannahme ist die Seniorchefin und im besten Alter. Schwere Baumaschinen wird sie garantiert nicht ausliefern.

Logan hebt die Schrauben auf und legt sie auf den Gerüstboden. »Lass uns heute ein paar Stunden dranhängen. Wenn wir Gas geben, können wir übers Wochenende beide nach Hause fahren.«

»Darum die Eile.« Ich schmunzele. Logan will mir ein freies Wochenende verschaffen.

Zufrieden grinst er und marschiert davon.

Die schnelle Reparatur des Bauaufzugs beschleunigt unseren Zeitplan. Wenn nichts dazwischenkommt, könnten wir heute tatsächlich fertig werden. Dann käme Logan zwar etwas später zu Caitlin, aber die Arbeiten bei den Frasers wären abgeschlossen. Eigentlich eine gute Nachricht. Trotzdem hält mich mein Hilfsangebot Willow gegenüber zurück. Ich stehe zu meinem Wort. Die Sache mit John lässt mich nicht los. Irgendetwas sagt mir, dass er sie nicht in Ruhe lassen wird.

 

»Du willst wirklich nicht mitkommen?«, fragt Logan zum wiederholten Mal, seit wir das Hotel verlassen haben. Er öffnet die Beifahrertür und stellt seine Reisetasche auf die Sitzbank. Eine weitere mit dreckiger Wäsche platziert er im Fußraum.

Ich winke ab. »Nein. Grüß Mum und Dad von mir. Danke, dass du mein Zeug mitnimmst.«

Früher hat Mum sich ständig über die Wäscheberge beschwert. Als ich nach der Trennung von Blaire wieder bei unseren Eltern einzog, bestand sie darauf, meine Sachen gleich mit zu waschen. Für sie machte das kaum einen Unterschied. Mir wäre es trotzdem lieber, sie würde sich mit anderen Dingen beschäftigen, statt sich um meine dreckige Wäsche zu kümmern.

Logan schließt die Tür und klopft mir zum Abschied auf die Schulter. »Reiß unserem Auftraggeber nicht gleich den Kopf ab, nur weil er Willow zu lange ansieht.«

»Keine Sorge, solange er sich benimmt, halte ich mich zurück.«

Er geht um den Pritschenwagen herum. Doch bevor er die Fahrertür erreicht, zerreißt lautes Gebrüll die abendliche Stille.

»Mach die verdammte Tür auf!«

Logan bleibt wie angewurzelt stehen, blickt mich genauso verdutzt an, wie ich ihn.

Dann ertönt ein lautes Krachen, gefolgt von wütendem Gebrüll: »Ihr verdammten Weiber! Macht nichts als Ärger!«

Die Stimme kommt aus dem Pub.

Adrenalin rauscht durch meine Adern, begleitet von einer schrecklichen Vorahnung.

»Was zum Teufel …« höre ich Logan sagen, doch ich renne schon los.

Die Tür zum Pub steht halb offen. Ungewöhnlich um diese Uhrzeit. Normalerweise ist sie wegen der Musik geschlossen. Allerdings ist es heute still. Hat Willow schon Feierabend?

»Du bist gefeuert!«

Rasch scanne ich den menschenleeren Raum.

Klirr!

Glas zerbricht. Der Lärm kommt von einem der Zimmer im hinteren Bereich.

»Dort«, flüstert Logan, der mir gefolgt ist und mit dem Kopf zu einer Tür deutet, die sperrangelweit offen steht.

»Jetzt bezahlst du für den Schaden.«

Wachsam gehe ich voraus. Jederzeit darauf bedacht, angegriffen zu werden.

»Neiiin! Bitte … Lachlan …« Der Rest des Flehens geht in Schluchzen über.

Geräuschlos nähern wir uns der Tür und ich spähe ins Halbdunkel. Ein blanker Hintern blitzt mir entgegen. Beim Anblick, wie John Willow gegen die Wand drückt und begrapscht, brennt mir eine Sicherung durch.

Ich stürme hinein, packe ihn am Kragen seines Hemdes und zerre ihn von Willow fort.

Verängstigt sinkt sie zu Boden, während ich John an die Wand manövriere und aushole. Zum ersten Mal in meinem Leben verliere ich die Kontrolle über meine Wut. Doch kurz bevor meine Faust in Johns Gesicht landet, fängt Logan den Schlag ab.

Sekundenlang starre ich in die eindringlichen Augen meines Bruders, der kaum merklich den Kopf schüttelt und meinen Arm so eisern festhält, als wolle er mich vor dem Fehler meines Lebens bewahren. Und das tut er. Alles in mir schreit danach, diesem Scheißkerl eine zu verpassen. Aber Logan holt mich zurück in die Realität. Gewalt wird Willow nicht helfen.

»Bring sie hier raus.« Sein Blick lässt keinen Widerspruch zu. »Blake. Kümmere dich um sie. Sie braucht dich.«

Ich blinzele den Zorn weg. Es dauert mehrere Atemzüge, bis ich mich wieder unter Kontrolle habe und von John ablasse.

Willow kauert zwischen Kartons und zerbrochenen Flaschen in der Ecke, die Knie angezogen, die Arme schützend um sich geschlungen.

Langsam gehe ich auf sie zu, hebe beschwichtigend die Hände, während Logan zwischen uns steht und John in Schach hält.

»Willow? Ich bin’s. Blake. Du bist jetzt in Sicherheit.«

Keine Reaktion.

Ich gehe in die Hocke, bleibe aber auf Abstand, möchte ihr keine zusätzliche Angst machen, und ignoriere Johns Worte, mit denen er versucht, die Situation zu verdrehen.

»Er kann dir nichts mehr tun.« Meine Stimme klingt rau vor Wut. Die Worte hängen einen Moment in der Luft, ehe ich mich zu ihr beuge und meine Hand ausstrecke.

Schließlich hebt sie den Kopf. Ihr Blick so leer, als wäre sie nur körperlich anwesend, gefangen zwischen Angst und Erinnerung.

Wie in Zeitlupe greift sie nach meiner Hand.

Sanft ziehe ich sie zu mir und helfe ihr auf. In meinen Armen wirkt sie so zart und verletzlich wie eine Porzellanfigur.

»Es ist vorbei«, flüstere ich, und ihre zittrigen Hände klammern sich haltsuchend an meinen Arm.

Vorsichtig stütze ich sie und bringe sie nach draußen. »Er wird dir nichts mehr tun.«

Sie nickt hastig und wischt sich die Tränen von den Wangen.

Im Schein der Straßenlaterne fällt mir auf, dass sich Blut durch den Verband zieht.

»Das sollte sich jemand ansehen.« Ich deute auf ihre verletzte Hand, die sie fest an ihren Körper presst. Durch das Handgemenge muss die Schnittwunde aufgegangen sein. »Soll ich jemanden anrufen?«

Wieder antwortet sie mit Schweigen.

Auch wenn ich es vorziehe, dass ein Arzt sich die Wunde ansieht, schlage ich etwas anderes vor. Denn ich weiß, dass Willow diese Option sofort ablehnen wird.

»Ist es okay, wenn ich den Verband wechsele?«

Willow starrt in die Ferne, als hätte sie meine Worte nicht wahrgenommen. Doch als ich mich leicht von ihr lösen und die Frage wiederholen will, nickt sie knapp.

»Okay«, murmele ich und spüre, wie sie sich fester an mich klammert. Meine Nähe scheint ihr Sicherheit zu geben.

»Lasst uns das im Hotel machen. Ich hole den Erste-Hilfe-Kasten«, höre ich Logan hinter uns sagen, meine Regenjacke locker über seinen Arm gelegt. Von John ist weit und breit nichts zu sehen.

Ich wende mich an Willow. »Ist das in Ordnung?«

Kaum wahrnehmbar nickt sie und wir machen uns auf den Weg.


 

Willow

Wut lodert in mir, heiß und beißend. Auf mich, weil ich nicht in der Lage war, mich zu wehren. Auf John, weil er skrupellos und grausam ist. Auf diese verdammte Situation, die mich – wie so oft – wieder an den Nullpunkt zurückkatapultiert. Schlimmer ist nur, dass ich in meiner Verzweiflung nach Lachlan gerufen habe. Ausgerechnet nach ihm. Als könnte er mich retten. Als wäre er nicht der Letzte, an den ich mich klammern sollte.

Nach und nach sickert das Ausmaß dieser Nacht in mein Bewusstsein. Füllt jede Zelle mit brennender Erkenntnis. Ich kann nicht bleiben. Ich muss weg. Sofort. Ich brauche einen neuen Job. An einem Ort, an dem ich mich sicher fühle. Ich hasse es, dass ich gezwungen bin zu gehen. Ullapool war mein sicherer Hafen. Zumindest habe ich das geglaubt.

Zum ersten Mal seit dem Vorfall im Lagerraum kann ich klar denken. Ich atme tief durch, drehe das Wasser ab und tupfe mir das Gesicht trocken. Das weiche Handtuch schmiegt sich tröstend an meine Haut. Ein harter Kontrast zu den roten Striemen an meinen Armen, die an Johns Gewalt erinnern.

Blake hat mir angeboten, in seinem Hotelzimmer unterzukommen. Er würde übers Wochenende das von Logan nehmen. So verlockend es auch ist, ich kann nicht bleiben. Ich habe eine Entscheidung getroffen. Vor Tagesanbruch werde ich Ullapool verlassen.

Ein letzter Blick auf den frischen Verband an meiner Hand, dann trete ich aus dem winzigen Badezimmer.

Logan sitzt auf dem Bett. Die Ellenbogen auf die Knie gestützt, starrt er gedankenverloren ins Leere. Blake durchquert das Zimmer in rastlosen Bahnen, wie jemand, der nicht weiß, wohin mit sich selbst.

»Danke.« Meine Stimme ist leise, aber fest. Ich sehe erst zu Blake, der abrupt stehen bleibt, dann zu Logan und wieder zurück.

»Euch beiden.«

Entschlossen gehe ich zur Tür. »Ich muss los.«

»Dein Ernst? Du gehst, als wäre nichts gewesen?«

Ich halte inne. Genau das tue ich. Es gibt keinen anderen Weg. Zur Polizei zu gehen wäre vernünftig. Aber was würde das ändern? Sie würden nach meinem Ausweis fragen, nach einer Adresse. Und plötzlich hätte ich weit mehr zu verlieren, als die beiden sich vorstellen können. Eine Anzeige von einer jungen Frau ohne festen Wohnsitz? Ich könnte genauso gut nach Brisbane zurückkehren und mich Lachlan auf dem Silbertablett servieren.

Rasch greife ich nach der Türklinke.

»Warum zeigst du ihn nicht an?!«, ruft Blake mir hinterher. Seine Stimme eine Mischung aus Verzweiflung und Zorn.

Ich verstehe ihn. Gott, ich verstehe ihn so gut. Aber ich kann nicht. Ich halte mich zurück, weil ich keine andere Wahl habe. Und doch will ich nicht, dass er denkt, es wäre mir egal.

»Wir kommen mit«, bietet er an. »Logan und ich. Wir sagen gegen ihn aus.«

Langsam drehe ich mich zu ihm. »Es ist nichts passiert.« Die Worte bleiben mir fast im Hals stecken, kratzen darin wie Fischgräten.

»Nichts passiert?« Blake sieht aus, als hätte ich ihn geohrfeigt. Dennoch bleibt er beherrscht. Diese Ruhe fühlt sich schwerer an als ein Wutausbruch.

Ich spüre, wie es in ihm brodelt. Eine Mischung aus Wut und Sorge. Sorge um mich.

Mit einem Mal steht er vor mir. Sein Blick so intensiv, dass ich am liebsten zurückweichen würde.

Unverständnis flackert in seinen sonst so sanftmütigen Augen und seine Stimme bricht beinahe, als er sagt: »Scheiße, Willow. Der Dreckskerl hätte dich vergewaltigt, wenn wir nicht dazwischengegangen wären.«

Ich wende den Blick ab, zwinge mich zur Ruhe und versuche, die grell aufflackernden Erinnerungsfetzen zu stoppen, ehe sie das letzte bisschen Widerstand mit sich reißen.

»Blake«, mahnt Logan. »Lass gut sein.«

»Und dieses verdammte Schwein davonkommen?«

»Das ist ihre Entscheidung.«

Blake presst die Kiefer aufeinander.

Er kann es nicht verstehen.

Und ich kann es nicht erklären.
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Willow

Die Nachtluft ist kühl, aber ich friere nicht. Trotzdem schlinge ich die Arme um mich, als könnten sie mich vor der Leere in meinem Inneren schützen.

Die Bilder aus dem Lagerraum flackern erneut auf. Ich blinzele sie fort, streiche über meine Oberarme, als könnte ich die Erinnerung wegwischen. Aber die Gänsehaut und das Ekelgefühl bleiben.

Die Straßen sind verlassen, der Mond steht hoch am Himmel. Sein silberblasses Licht ist das Einzige, das mir einen Hauch von Sicherheit gibt. Dennoch laufe ich automatisch schneller und wähle einen Umweg, um nicht am Pub vorbeigehen zu müssen.

Minuten später verlasse ich die Landstraße und stapfe durch das nachtfeuchte, kniehohe Gras. Es ist nicht weit, aber an der Fahrbahn entlangzugehen, fühlt sich zu riskant an.

Je näher ich dem Zeltplatz komme, desto stärker wird das ungute Gefühl in meinem Bauch. Als würde mich jemand beobachten.

Ich bleibe stehen, lausche. Mein Blick huscht über die Schulter, aber es ist niemand zu sehen. Das Unbehagen bleibt. Nur der Wind, der über die Hügel streicht, rede ich mir ein. Doch als ich die Anhöhe erreiche, stockt mir der Atem.

Das Zelt ist zerstört. Fetzen des Stoffes liegen über die Wiese verstreut, dazwischen meine wenigen Habseligkeiten. Der Schlafsack ist aufgeschlitzt, sein Futter quillt hervor wie herausgerissene Eingeweide.

Mir ist speiübel.

Ich will losrennen, doch bevor ich auch nur einen Schritt machen kann, legt sich ein Arm um meine Taille und zieht mich gegen einen muskulösen Körper.

»Nicht.«

Das raue Flüstern an meinem Ohr dringt direkt unter die Haut. Die Welt verschwimmt und mein schlimmster Albtraum wird wahr.

Lachlan ist hier.

Ich will schreien, aber meine Kehle ist wie zugeschnürt. Panik schießt heiß durch meine Adern.

Der Griff löst sich. Hände umfassen sanft meine Schultern, drehen mich herum.

Plötzlich stehe ich Blake gegenüber.

»Bist du okay?« Sein Blick ist fokussiert. Wandert prüfend über mein Gesicht bis zu den Füßen und zurück, ehe er an der verbundenen Hand verharrt. Als würde er jedes Detail in sich aufnehmen, um sicherzugehen, dass ich unverletzt bin.

Ja. Nein. Doch.

Rasch nicke ich. Vielleicht ein bisschen zu heftig.

Seine Hände liegen noch auf meinen Schultern. Erst als sich mein Atem etwas beruhigt, lässt er mich los und tritt zurück.

In meinem Kopf herrscht ein einziges Durcheinander. Warum ist Blake mir gefolgt?

Oh Gott. Hat er das getan?

Nein. Nein, das kann nicht sein. Er und Logan waren im Hotel. Blake kann nicht schneller gewesen sein. Und selbst wenn … ich hätte ihn bemerkt. Oder nicht? Mein Magen zieht sich zusammen. Ich war so in Gedanken, dass ich nicht einmal mitbekommen hätte, wenn ein Lastwagen neben mir hergefahren wäre. Dabei habe ich mich mehrmals umgesehen.

Schweigend tritt er zu den Überresten des Zeltes, die Augen wachsam auf die Umgebung gerichtet. Dann dreht er sich zu mir. »Du wartest hier. Ich sehe mir das an.« Wieder flüstert er.

Ich starre ihn an. »Aber …«

Er hebt einen Ast vom Boden auf und drückt ihn mir in die Hand. »Falls du dich verteidigen musst.«

Ich bin zu geschockt, um zu protestieren, und gehe hinter einem Felsen in Deckung. Mein Puls hämmert in den Ohren, die Finger krampfen um das Holz, bis es schmerzt. Ich zwinge mich, die Umgebung im Auge zu behalten, doch meine Aufmerksamkeit driftet immer wieder zu Blake.

Weshalb ist er mir gefolgt?

Nach einer gefühlten Ewigkeit kehrt er zurück. Noch immer wirkt er konzentriert, aber weniger angespannt als zuvor.

Blake schüttelt leicht den Kopf. »Niemand mehr da.«

Langsam lasse ich den Ast sinken und trete aus meiner Deckung hervor, aber nicht zu nah an ihn heran. »Warum bist du mir gefolgt?«

Blake kratzt sich verlegen am Hinterkopf, als wäre ihm die Situation unangenehm. »Ich wollte sichergehen, dass du wohlbehalten zu Hause ankommst und nichts Dummes tust.«

»Wie John in die Hände zu laufen?«

»Ich traue dem Kerl alles zu. Er hätte dir nachgehen oder dich abpassen können.«

»So wie du«, stelle ich fest und verschränke die Arme vor der Brust. Jetzt fröstelt es mich doch.

»Ja. Allerdings mit anderen Hintergedanken.«

»Und die wären?«

Er zieht etwas aus seiner Hosentasche und reicht es mir. »Dir das zu geben.«

»Was …?« Es dauert einen Augenblick, ehe ich erkenne, dass es sich um ein Bündel Geldscheine handelt.

»Ich bin noch mal im Pub vorbei und habe deinen Lohn eingefordert.«

»Du …« Er war bei John? »Warum? Das hättest du nicht tun müssen.«

Er zieht die Schultern kurz nach oben. »Es war das Mindeste.«

Das Mindeste. Er hat ja keine Ahnung, wie viel an diesem Bündel Geldscheinen hängt. Dass ich die kommenden Wochen davon leben muss. Selbst wenn es nur für das Nötigste reicht.

»Außerdem wollte ich klarstellen, dass sich die Sanierung seines Daches erledigt hat.«

Ich reiße die Augen auf. »Du sagst den Auftrag ab?« Warum tut er das? Ich habe mitbekommen, wie John mit seinen Freunden über die Summe des Angebots gesprochen hat. Es ging um mehrere tausend Pfund. »Das ist verrückt«, entfährt es mir verblüfft.

»Ist es das?«

»Natürlich! Du gibst eine Baustelle auf, die euch wochenlang Arbeit gesichert hätte.«

Blake schmunzelt. Mein plötzlicher Redeschwall überrascht mich selbst.

»Stimmt. Allerdings hat die Sache einen Haken.« Seine Mine verfinstert sich. »Ich arbeite nicht für einen Typ, der Frauen angeht.«

»Ich …« Ich habe keine Ahnung, was ich darauf erwidern soll. Schuldbewusst blicke ich zu Boden. »Es tut mir leid, dass es so gekommen ist.« Das tut es wirklich. Und es überrascht mich, dass Blake das so locker sieht. Schließlich ist es sein Job, sein Einkommen. Wäre ich nicht gewesen, wäre er jetzt nicht in dieser misslichen Lage.

»Hey, sieh mich an.« Sein Tonfall ist sanfter geworden. »Versprichst du mir was?«

»Kommt … drauf an«, antworte ich verhalten.

»Gib dir für den Übergriff nicht die Schuld, Willow. Niemals. Versprochen?«

Zögernd nicke ich. Im Grunde weiß ich, dass es nicht meine Schuld war, aber jahrelange Gewohnheiten lassen sich nicht so einfach ablegen.

Blake betrachtet mich einen Moment, als wolle er sichergehen, dass ich das verstanden habe.

»Gut.« Vorsichtig nimmt er meine Hand in seine und legt die Scheine hinein. Warm und sanft umschließen seine Finger die meinen, und ich lasse die Berührung zu.

»Danke.«

»Nicht dafür.«

Unsere Blicke verhaken sich. Für Sekunden lässt er mich vergessen, in welchem Schlamassel ich stecke.

Doch so unerwartet, wie Blake nach meiner Hand gegriffen hat, lässt er mich wieder los. Kälte kriecht über meine Haut. Obwohl mir ein gewisser Abstand normalerweise Sicherheit gibt, habe ich jetzt das Gefühl, verlorener zu sein als zuvor.

Dankbar betrachte ich das Bündel. Erst jetzt fällt mir auf, dass es mehr Geld ist, als ich für die heutige Schicht bekommen hätte. Ich will ihn danach fragen, doch er kommt mir zuvor.

»Ein Teil ist für die kaputten Gläser. Der andere ein Obolus, wegen der Unannehmlichkeiten.« Er vergräbt die Hände in den Hosentaschen.

Verunsichert sehe ich zu ihm auf. »Hast du ihn …«

»Bedroht oder geschlagen?«, beendet er meinen Satz und schüttelt den Kopf. »Keine Sorge. Dem Dreckskerl geht es gut. Er hat mir das Geld freiwillig gegeben. Hofft vermutlich, dass er so aus der Sache rauskommt und du auf eine Anzeige verzichtest.« Obwohl Blake sich zurückhält, kann er das Knurren in seinen Worten nicht vollständig verbergen. Der Vorfall nagt an unser beider Nerven und es wundert mich, dass er mir nicht wieder mit der Polizei kommt, nachdem er vorhin so darauf gepocht hat. Stattdessen dreht er sich um und betrachtet das Chaos.

Ich trete neben ihn, folge seinem Blick, scanne die Überreste meines Zeltes, als könnte ich darin etwas finden, das heil geblieben ist.

»Wusste irgendwer, dass du hier bist?«

Wortlos schüttele ich den Kopf. Dränge die Tränen zurück, die sich in meinen Augen sammeln. Die Schwäche in meinen Beinen droht, mich in die Knie zu zwingen. Alles in mir schreit danach, aufzugeben. Das war’s. Ich weiß nicht weiter – und noch weniger, wohin. Morgen hätte ich bei Margaret anfangen können. Womöglich könnte ich sogar vorübergehend bei ihr im Guesthouse unterkommen. Allerdings fällt diese Option raus. Alastair und John sind befreundet. Ich kann nicht in Ullapool bleiben.

Es fühlt sich an, als stünde ich am Fuße eines Vulkans. Umgeben von glühend heißer Lava, die mich mehr und mehr in die Ecke treibt. Nur ein einziger Gedanke hält mich über Wasser: Lachlan hat mich nicht gefunden.

»Okay. Packen wir’s«, sagt Blake so entschlossen, als hätte er die Lösung für mein Problem. »Wir sammeln deine Sachen zusammen. Ich gebe Logan Bescheid, er soll uns abholen.«

»Uns?« Nur schleichend dringt die Bedeutung seiner Worte durch den Nebel meiner Ohnmacht. »Nein. Auf keinen Fall.«

»Hier bleiben kannst du nicht.«

»Immer noch besser, als zu zwei Fremden ins Auto zu steigen.« Wobei sie genau genommen keine Fremden sind. Sie haben mir schon mehrmals geholfen.

»Dann lauf nebenher, wenn du dich damit wohler fühlst.« Sein Tonfall ist so nüchtern, als spräche er über das Wetter. Ohne auf meine Befangenheit einzugehen, bückt er sich und beginnt, die verstreuten Polyesterfetzen des Zelts einzusammeln.

»Ich weiß dein Hilfsangebot zu schätzen, aber ich komme allein klar.«

»Heute Nacht vielleicht.« Er hält inne, sein Blick trifft meinen. Besorgt. Durchdringend. Mahnend. »Und was ist morgen? Oder wenn der nächste Sturm über das Land fegt? Wo willst du unterkommen, wenn alles, was nicht niet- und nagelfest ist, fortgerissen wird?«

»Das ist nicht dein Problem«, erwidere ich trotzig, wende mich ab und hebe den verbeulten Blechbecher auf.

»Ach ja?« Er lacht auf. »Ich habe keine Lust, eine Fünfundzwanzigjährige aus dem Atlantik zu fischen, weil sie aus bloßem Stolz in einer Meeresbucht oder Höhle übernachtet und deswegen ertrinkt. Du wärst nicht die Erste, der das passiert.«

»Vierundzwanzig. Und mit Ebbe und Flut kenne ich mich gut genug aus, um nicht zu ertrinken«, schieße ich zurück.

Sein Blick verliert an Härte, gleitet über mein Gesicht, als suche er nach einer Lüge, nach einer Wahrheit, nach irgendetwas, das ihm hilft, mich zu verstehen.

»Wovor läufst du davon?«

Die Frage trifft mich so unerwartet, als hätte er mir einen Eimer mit Eiswasser über den Kopf gekippt. »Ich laufe nicht davon«, schwindele ich und halte seinem Blick stand.

»Sondern?«

»Ich mache Work and Travel.« Viele junge Leute nutzen diese Art des Reisens, um andere Länder, die Kultur und Sprache kennenzulernen. Zudem leben die meisten aus dem Rucksack. Die Geschichte habe ich mir schon in Brisbane zurechtgelegt, damit sie glaubwürdig ist, falls Fragen aufkommen. Bisher wurden Gespräche dadurch immer in eine andere Richtung gelenkt. Die Leute waren neugierig. Wollten wissen, wo ich zuletzt war, wo es als Nächstes hingeht und ob ich keine Angst habe, allein durch fremde Länder zu reisen. Doch bei Blake stoße ich auf Granit.

»Logan reiste jahrelang mit einem Rucksack durch die Welt.« Er deutet auf meine Habseligkeiten. »Es braucht mehr als ein Wechselshirt, eine Zahnbürste und einen Pack Milch, um hier draußen zu überleben. Zudem kommt man meist in Hostels unter oder dort, wo man arbeitet.«

Mist. So habe ich mir das nicht vorgestellt. Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Lass mich einfach in Ruhe«, erwidere ich eine Spur zu heftig. Dass ich ihn jetzt anfahre, tut mir schon wieder leid. Andererseits habe ich keine Lust auf Diskussionen. Ich will hier weg. So schnell wie möglich.

»Verdammt, Willow … ich sehe doch, wie erschöpft du bist.« Er zeigt auf den Verband. »Du schlägst einen Arztbesuch aus, obwohl der Schnitt vermutlich genäht werden müsste. Lebst in einem Zelt mitten in der Pampa und arbeitest für einen zwielichtigen Kerl, nur damit es am Ende des Tages für das hier reicht.« Er hält mir die Verpackung meiner gestrigen Mahlzeit vor die Nase.

Für den Bruchteil einer Sekunde fühle ich mich schachmatt gesetzt. Blake kombiniert schneller, als mir lieb ist.

»Verrätst du mir, vor wem du davonläufst? Vielleicht kann ich helfen.«

Ich muss meine Tarnung aufrechterhalten. Aber sein Hilfsangebot trifft mich wie eine Kugel, der ich nicht schnell genug ausweichen kann. Vielleicht kann ich helfen. Die Worte nagen unnachgiebig an meinem Nervenkostüm, drohen die mühsam errichtete Stärke zum Einsturz zu bringen. Alles in mir verkrampft.

Bevor ich in diesem altbekannten Strudel der Unterlegenheit versinke, reiße ich ihm das zerrissene Müsliriegelpapier aus der Hand. »Ich brauche keine Hilfe und ich bin auch nicht auf der Flucht.«

»Wirst du geschlagen?«

»Nein.«

Er zieht eine Braue hoch. »Nein?« Natürlich glaubt er mir das nach den Ausweichversuchen im Pub nicht.

»Nein.« Ich stemme die Hände in die Hüften, um meine Worte zu unterstreichen.

»Gestern bist du zusammengezuckt, als hätte ich dich schlagen wollen, nur weil das Bier fast umgekippt ist.«

Ich schlucke hart, spüre, wie die Luft um uns dichter wird, aber sein Blick wird weich.

Blake macht einen Schritt auf mich zu. »Hör zu, Willow. Ich weiß, dass das hier beschissen ist. Aber es ist auch deine beste Option.«

Falsch. Momentan ist es sogar meine einzige.

»Ich kann dir kein neues Zelt anbieten. Aber ein Zimmer. Einen sicheren Schlafplatz … für eine Weile.«

Die Worte kriechen unter meine Haut. Ein Zimmer. Eine Tür, die ich abschließen kann. Zumindest hoffe ich das. Ein Ort, an dem ich keine Angst haben muss, im Schlaf überfallen zu werden. Es klingt zu gut, um wahr zu sein. Aber …

»Ich kann mir das nicht leisten.«

»Ich will kein Geld.«

Hitze schießt mir ins Gesicht. »Ich schlafe auch nicht mit dir.«

Ein kurzes, heiseres Lachen entweicht ihm. Fassungslos sieht er mich einen Moment an.

»Das trifft sich gut. Ich bin momentan selbst dabei, mein Leben zu ordnen.«

Wieder mustert er mich mit dieser geduldigen Ruhe, die mich nervöser macht, als wenn er mich drängen würde. Kein fordernder Blick, kein ungeduldiges Seufzen. Nur dieses Abwarten, als läge die Entscheidung allein bei mir. Und genau das macht es so verdammt schwer.

»Lässt sich das Zimmer abschließen?«, frage ich scheu und erwarte, dass er mich auslacht. Mir sagt, dass ich nicht in der Position bin, Bedingungen zu stellen. Doch er tut nichts dergleichen.

»Wenn es sein muss, sogar mehrfach«, antwortet er ohne Hohn und fügt hinzu: »Essen gibt’s auch. Ist im Überlebenspaket mit drin.« Er hält kurz inne, seine Mundwinkel zucken leicht. »Allerdings erst ab morgen. Ich muss noch einkaufen.« Er schmunzelt, dabei klingt es eher wie eine Entschuldigung.

Kurz wäge ich meine Optionen ab. Ich kenne Blake nicht gut genug, um ihm blind zu vertrauen. Doch wie gut muss man jemanden kennen, um sicher zu sein? Kann man das überhaupt? Es gibt keine Garantien. Manchmal glaubt man, jemanden zu kennen, nur um Jahre später herauszufinden, dass man sich geirrt hat. Böse Überraschungen lauern überall. Und dennoch hat Blake etwas an sich, das selbst meinen letzten Widerstand zum Bröckeln bringt. Vielleicht liegt es an seiner sanften Nachsicht, die mir Raum lässt, eine Entscheidung zu treffen. Vielleicht liegt es auch einfach an meiner Erschöpfung. Oder dem Wissen, dass ich keine Alternative habe.

»Okay«, höre ich mich wie aus der Ferne sagen.

Blake hebt eine Braue. »Okay wie: Ich nehme das Zimmer oder Okay, ich bin dann mal weg?«

Ich atme lange aus. Mehr, um mich selbst zu beruhigen. »Ich nehme es.«
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Blake

Die Stille im Pritschenwagen steht in starkem Kontrast zu dem Wirrwarr in meinem Kopf. Willow sitzt zwischen Logan und mir und umklammert meine Jacke, die sie sich über die Beine gelegt hat. Zumindest zittert sie nicht mehr. Wobei ich mir nicht sicher bin, ob es an der Kühle der Nacht lag oder an der Tatsache, dass sie zu zwei Typen ins Auto gestiegen ist, die sie kaum kennt.

Ich reiße mich von dem Gedanken los und reibe mir erschöpft über die Augen. Seit wir losgefahren sind, lässt sich die Gedankenlawine kaum stoppen. Die Work-and-Travel-Geschichte nehme ich Willow nicht ab. Dafür ist sie zu schlecht ausgerüstet. Erst recht für Schottland. Wenn derjenige, der ihr Zelt verwüstet hat, nicht auch ihre Schuhe geklaut hat, dann besitzt sie nur die Turnschuhe, die sie trägt. Die verstreuten Kleidungsstücke wirkten alles andere als schottlandtauglich. Es liegt auf der Hand: Sie läuft vor etwas weg. Davon bin ich mittlerweile überzeugt. Dennoch lässt mich die Frage, wie es so weit kommen konnte, nicht los. Ich meine, sie lebt in einem Zelt. In einem gottverdammten Zelt. Allein die Vorstellung dreht mir den Magen um. Wie lange sie wohl schon dort draußen war? Wo sind ihre Familie, ihre Freunde? Gibt es niemanden, der sich um sie sorgt, der sie aufnimmt? Oder will sie das nicht?

Zu gerne würde ich Willow fragen, was passiert ist. Stattdessen balle ich die Hände um das Lenkrad, bis die Knöchel weiß hervortreten. Ich muss mich zurückhalten. Die Sache langsam angehen. Ihr zeigen, dass sie vor mir nichts zu befürchten hat. Dass sie in Sicherheit ist und wir das, was immer es sein mag, wieder hinbekommen.

Wir. Als hätte ich sie nicht erst vor ein paar Tagen kennengelernt. Und doch kann ich nicht anders. Ich muss ihr helfen.

Aus dem Augenwinkel beobachte ich sie. Willow kämpft sichtlich gegen die Erschöpfung. Irgendwann senkt sich ihr Kopf nach vorn und die Müdigkeit übermannt sie. Zum ersten Mal, seit ich sie kenne, entspannen sich ihre mondblassen Gesichtszüge.

Weitere Minuten vergehen, allmählich verfliegt auch meine Anspannung.

»Du willst das wirklich durchziehen?«, fragt Logan schließlich. Bis jetzt hat er kein Wort dazu gesagt, dass ich Willow bei mir aufnehme. Es ist verrückt – ich kann es selbst kaum fassen. Ich werfe ihm einen flüchtigen Blick zu. Was soll ich sagen? Dass ich keine Ahnung habe, was ich hier tue? Dass ich mich einerseits wie ein Idiot fühle, sie andererseits nicht zurücklassen kann?

»Was soll ich deiner Meinung nach sonst tun? Sie irgendwo in der Pampa aussetzen? Oder zur Polizei bringen?«

Logan schüttelt den Kopf. »Natürlich nicht. Trotzdem kennst du sie nicht, Blake. Und glaub mir, das hier wird keine Nummer von ein, zwei Nächten. Das zieht Kreise. Bist du darauf vorbereitet?«

»Das ist mir durchaus bewusst.«

»Ach ja?« Logan sieht mich an, als wolle er sichergehen, dass ich verstehe, worauf er hinauswill. »Bist du dir auch im Klaren, was das für dich bedeutet? Wo wird sie schlafen? Du hast weder ein Gästezimmer noch einen zweiten Raum, in dem sie unterkommen kann.«

Ich schnaube leise. »Ich weiß, was es bedeutet«, erwidere ich ein wenig zu harsch. Dass ich die Nächte auf der Couch verbringe und Willow das Schlafzimmer überlasse, steht außer Frage. Ich habe ihr ein abschließbares Zimmer angeboten und das bekommt sie.

»Und ich weiß auch, dass man es ohne Hilfe kaum aus diesem Abgrund schafft.« Deswegen kann ich nicht wegsehen. Obwohl es genau das ist, was ich vermeiden wollte. Eine Frau in meinem Haus. Allein der Gedanke jagt mir einen Schauer über den Rücken.

Ich war schon einmal an diesem Punkt – und habe beinahe alles verloren.

Seufzend lehne ich mich im Sitz zurück. So darf ich nicht denken.

»Willow ist nicht Blaire«, verteidige ich meine Entscheidung. »Zudem kann ich sie jederzeit wieder vor die Tür setzen, sollte es Probleme geben.« Wovon ich allerdings weniger ausgehe. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass sie in der Scheiße sitzt und auf Unterstützung angewiesen ist.

Logan sieht mich mit einer Mischung aus Sorge und Verständnis an.

Während ein Teil in mir Willow schnellstmöglich loswerden will, hält der andere an ihr fest. Ich atme schwer aus. Verflucht! Ich hasse solche Gewissenskonflikte. Weshalb bin ich ihr überhaupt gefolgt? Endlich habe ich mein Leben im Griff. Bin glücklich und zufrieden, so wie es ist. Und jetzt das. Es hat Jahre gedauert, um wieder auf eigenen Beinen zu stehen.

Seit Logan von seiner Auszeit zurück ist, läuft unsere Dachdeckerfirma besser denn je. Zuletzt mussten wir sogar Aufträge ablehnen, weil wir uns vor Anfragen kaum retten konnten. Willow zu mir zu holen, wirft alles, wofür ich gekämpft habe, über den Haufen. Denn es ist, wie Logan sagt: Mit ein oder zwei Nächten ist es nicht getan.

»Was sagt dir dein Gefühl?«

Gute Frage. Ich zucke mit den Schultern. »Dass sie mich nicht gleich ausrauben wird.«

Logan grinst schief. »Wo nichts ist, lässt sich nichts holen«, witzelt er, und ich grinse ebenfalls. Denn bis auf die Küche, das Bad, mein Bett und das Sofa ist das Haus leer. Eigentlich wollte ich mich dieses Wochenende darum kümmern, aber das kann warten.

»Was, wenn sie sich nicht retten lässt?«, fragt er mit einem Tonfall, der mich an Mum erinnert. Sie hätte mir dieselbe Frage gestellt. Jetzt wird mir klar, warum ich Willow nicht zurücklassen konnte. Mein Versagen, Blaire nicht aus der Sucht helfen zu können, haftet an mir wie zäher Kaugummi an der Schuhsohle.

»Dann muss ich mir hinterher nicht vorwerfen, es nicht versucht zu haben.«

Logan nickt behäbig. Er versteht meine Beweggründe, ohne dass ich sie aussprechen muss. »Lass mich wissen, wenn du Unterstützung brauchst.«

»Werde ich«, versichere ich ihm und konzentriere mich wieder auf die Straße.

Auf eine Sache in meinem Leben war schon immer Verlass: Die Familie hält zusammen, egal, was passiert.

 

»Willow?« Sanft rüttele ich an ihrer Schulter. Logan habe ich in Balnakeil am Bed and Breakfast abgesetzt und bin zurück nach Durness gefahren. Er hatte angeboten, zu Fuß zu gehen, aber das wollte ich nicht. Die beiden Orte liegen nur wenige Gehminuten voneinander entfernt, ein Katzensprung, sozusagen.

Es war ein langer Tag, ich bin froh, endlich zu Hause zu sein. Am liebsten würde ich sofort ins Bett fallen, aber zuerst kümmere ich mich um Willow.

Wieder berühre ich sie leicht an der Schulter. Sie sieht völlig erschöpft aus. Kein Wunder. Ob sie da draußen überhaupt zur Ruhe gekommen ist?

»Hey, Will …«

Plötzlich fährt sie hoch, die Jacke fällt zu Boden. Panisch drückt sie sich von mir weg, rutscht auf der 3er-Sitzbank zurück, doch der Sicherheitsgurt hält sie fest, lässt keinen Zentimeter Spielraum.

»Sorry, ich wollte dich nicht erschrecken.« Beschwichtigend hebe ich die Hände.

Augenblicklich entspannt sie sich. Offenbar fällt ihr wieder ein, dass sie mit uns gefahren ist.

»Wir sind da.«

Willow schaut sich so verunsichert um, als befürchte sie, ich hätte sie an irgendeine entlegene Ecke gebracht.

Wir stehen in der Hofeinfahrt vor dem Haus. Im seichten Licht des Mondscheins ist kaum etwas zu erkennen, darum öffne ich die Fahrertür und steige aus. Der Bewegungsmelder reagiert sofort und schaltet das Außenlicht wieder an, das während meines Weckversuchs erloschen ist.

Ich umrunde den Pritschenwagen und öffne die Beifahrertür. »Warte, ich helfe dir.«

Willow zappelt am Gurt, seufzt frustriert und wirft mir einen abschätzigen Blick zu.

»Klemmt manchmal«, erkläre ich gelassen, beuge mich über das Sitzpolster und befreie sie.

»Danke. Auch fürs Mitnehmen.«

»Kein Ding.«

Unsere Blicke treffen sich für einen Moment, bevor sie sich wieder abwendet.


 

Willow

Während ich aus dem Pritschenwagen klettere, hebt Blake meinen Rucksack von der Ladefläche.

»Brauchst du sonst noch was?«, fragt er flüsternd, drückt ihn mir in die Hände und holt seine Reisetasche ebenfalls aus der Transportbox.

Skeptisch öffne ich den Reißverschluss. Der Rucksack fühlt sich leichter an als vorhin.

»Deine Klamotten sind zum Waschen bei meinen Eltern. Meine Waschmaschine wird erst Mitte nächster Woche geliefert«, klärt er mich auf, ehe ich ihn danach fragen kann. »Wir holen deine Sachen später. Bis dahin bekommst du was von mir.«

»Du hast …« Ich gerate ins Stocken. Unschlüssig, ob ich überrascht oder sauer sein soll. An was er alles denkt. Klingelt sogar mitten in der Nacht seine Eltern raus. Trotzdem hätte er vorher fragen können.

»Ist das ein Problem?«

»Ja. Ähm … ich meine nein. Wie spät ist es?«

Er wirft einen Blick auf seine Armbanduhr. »Kurz nach vier.«

»Du schmeißt deine Eltern wegen meiner dreckigen Wäsche mitten in der Nacht aus dem Bett?«, entfährt es mir ungläubig.

»Unsere«, merkt er an. »Und wenn es dich beruhigt, Dad war sowieso wach.«

Weil du ihn geweckt hast, will ich schon sagen, doch da zucken seine Mundwinkel. »Er leidet unter seniler Bettflucht.«

»Trotzdem hätte es warten können«, beharre ich und unterdrücke ein Schmunzeln, weil mich die Bettflucht an Mrs Fletscher, einer älteren Nachbarin in Brisbane, erinnert. Sie hat mir mal erzählt, dass sich das Schlafbedürfnis im Laufe des Lebens verändert und sie oft zu den unmöglichsten Zeiten wach sei.

»Ab jetzt wasche ich von Hand.« Es ist mir unangenehm, mich über seine Hilfe zu beschweren. Aber noch mehr, dass nun auch seine Eltern mit meinen Problemen belastet werden.

Blake winkt ab. »Musst du nicht. Mum macht das gern.« Sein Blick streift die Überreste meines Zeltes auf der Pritsche. »Um den Rest kümmern wir uns später.«

Er schultert die Reisetasche, schließt die Tür auf und lässt mir den Vortritt. »Hereinspaziert.«

Einen Augenblick zögere ich. Betrachte die Schwelle, als wäre sie ein Portal. Ein Portal in eine bessere Welt voller Möglichkeiten – oder in eine, die mich endgültig zerbricht.

Erinnerungen flackern auf. Lodern heiß, als stünde ich vor einem Scheiterhaufen. Ich stand schon einmal vor so einer Schwelle. Dem Versprechen von Rettung. Geblendet von Hoffnung und taub für jedes Warnsignal. Träume kippen. Und was sich wie Halt anfühlt, reißt dich fort, ehe du es bemerkst.

Aufgewühlt trete ich ein. Warte, bis Blake hinter mir das Licht einschaltet. Sofort schlägt mir der unverkennbare mineralische Geruch eines Neubaus entgegen. Es riecht nach Putz, Farbe und Holz. Ich blinzele und lasse den Blick durch den offenen Wohnbereich schweifen, doch viel gibt es nicht zu entdecken. Bis auf das graue Bigsofa und die nagelneue Küche wirkt alles noch unbewohnt. Die Rollläden sind halb geschlossen, Vorhänge fehlen, und die Massivholzdielen aus Eiche glänzen, als wären sie frisch gewachst.

»Wow«, entfährt es mir verblüfft. »Das ist …«

»Noch in Arbeit«, unterbricht mich Blake. »Ich bin letztes Wochenende eingezogen.«

»Es ist toll«, versichere ich ihm. Keine Ahnung, was ich erwartet habe. Ein Tiny House jedenfalls nicht.

Prompt überrollt mich das schlechte Gewissen. »Du hattest sicher andere Pläne fürs Wochenende«, murmele ich und blicke schuldbewusst zu Boden. Verstehe nicht, warum er meinetwegen alles über den Haufen wirft. Denn für ihn bedeutet das nur zusätzliche Arbeit.

»Nichts, was nicht warten kann«, sagt er, als wäre es keine große Sache, dass ich bei ihm unterkomme. Er nimmt mir den Rucksack ab und stellt ihn neben seine Reisetasche. »Komm, ich zeig dir alles.«

Ich folge ihm ins Bad. Steingraue Fliesen ziehen sich bis in die bodengleiche Dusche, deren Glaswand makellos klar ist. Über dem Waschbecken hängt ein schmales Regal mit ordentlich gefalteten Handtüchern.

Im Schlafzimmer steht ein Bett aus massiven Eichenbalken, ein schlichter Nachttisch und ein Kleiderschrank, der problemlos Platz für die Kleidung von zwei Personen bietet.

Blake tritt in den schmalen Gang zwischen Bad und Schlafzimmer. Er führt in ein weiteres Zimmer. Eine Mischung aus Technik-, Wasch- und Vorratsraum. Leere Regale hängen an den Wänden, darunter die Anschlüsse für die Waschmaschine. Alles im Haus ist aufgeräumt, gemütlich, tröstlich, und ich spüre, wie die Anspannung langsam nachlässt. Vielleicht liegt es auch an Blake. An seiner ausgeglichenen, selbstverständlichen Art, die mir das Gefühl gibt, hier willkommen zu sein.

Allerdings macht mich eine Sache stutzig. Es gibt keinen weiteren Raum.

»Du nimmst das Schlafzimmer«, sagt Blake, als hätte er meine Befangenheit bemerkt, und öffnet den Kleiderschrank, um seine Sachen herauszuholen und in den Multifunktionsraum nebenan zu bringen.

Er überlässt mir sein Bett?

Verdutzt bleibe ich im Türrahmen stehen. »Wo schläfst du?«

»Ich nehme das Sofa.« Er drückt mir einige Kleidungsstücke in die Hand und zwinkert mir aufmunternd zu. »Sofaschlaf ist der beste Schlaf.«

Ungläubig sehe ich ihn an. »Das sagst du nur, damit ich mich nicht schlecht fühle.« Mir ist klar, dass er nur diesen Raum anbieten kann. Wobei man mit Ach und Krach eine Matratze in den Multifunktionsraum legen könnte. Allerdings ließe sich dann die Tür weder öffnen noch schließen.

»Auch. Aber ich schlafe wirklich gern auf dem Sofa.« Blake grinst, als würde er sich an etwas erinnern. »Mum hat sich jedes Mal aufgeregt, wenn ich nach der Arbeit vorm Fernseher eingeschlafen bin. Sie fühlte sich eingeschränkt, weil sie nicht so schalten und walten konnte wie gewohnt, wollte mich aber auch nicht wecken. Dabei stört mich das kein bisschen.« Er hält kurz inne. Erst jetzt fällt mir auf, wie nah er ist. Der schmale Korridor bietet kaum Platz für zwei. »Du brauchst dich also nicht im Schlafzimmer verstecken, wenn ich schlafe.« Für den Bruchteil einer Sekunde sieht es so aus, als wolle er etwas hinzufügen, aber dann dreht er sich um und geht in die Küche.

»Möchtest du zuerst duschen oder essen?«

»Essen.« Ich lege die Kleidung aufs Bett und folge ihm. Bis eben habe ich meinen Hunger völlig verdrängt.

Blake öffnet einen Hängeschrank, zieht eine Packung Froot Loops hervor und stellt sie mit einem schiefen Grinsen auf die Küchenzeile. »Nicht das, was man sich nach so einem Tag wünscht, aber besser als nichts.«

»Das ist perfekt.« Und mehr, als ich in den vergangenen Tagen zu essen hatte. Dankbar greife ich nach einer der beiden Schüsseln, während er Milch aus dem Kühlschrank holt. Kaum habe ich die Portion heruntergeschlungen, schiebt Blake mir die Packung rüber.

»Du kannst sie leer machen. Ich kaufe später ein.« Er führt einen weiteren Löffel zum Mund, hält aber kurz inne. »Hast du irgendwelche Wünsche?«

Ich überlege, doch mir fällt nichts ein. In den letzten Wochen ging es weniger darum, worauf ich Lust hatte, sondern überhaupt etwas zu essen zu finden.

»Ich esse, was du isst.« Er soll sich meinetwegen keine Umstände machen.

Belustigt schüttelt er den Kopf. »Keine besonders kluge Wahl.«

»Wieso?«, frage ich verwirrt. Es sei denn, er ernährt sich überwiegend von Fisch und Meeresfrüchten, was hier in Schottland nicht unwahrscheinlich wäre.

Er hebt die Packung Froot Loops hoch. »Weil deine Ernährung dann hauptsächlich aus dem hier und aus Nudeln mit Fertigsoße besteht.«

Ich zucke mit den Schultern. »Klingt nach einer willkommenen Abwechslung zu Müsliriegeln.« Vielleicht ist er nicht der Typ, der stundenlang in der Küche steht und mit frischen Zutaten zaubert. Oder er kann nicht kochen. Wobei mich das ehrlich gesagt nicht überraschen würde. In Brisbane blieben Haushalt und Garten immer an mir hängen. Dass ich einen Vollzeitjob hatte, spielte für Lachlan keine Rolle. Schließlich ist er der Polizeipräsident von Queensland und ich nur die Tippse eines unbedeutenden Innenarchitekten.

Blake erwidert nichts. Und ich bin dankbar dafür. Er hakt nicht nach, stellt keine Fragen. Selbst wenn er es seltsam findet, lässt er sich nichts anmerken.

»Warum hilfst du mir?«, frage ich nach einer Weile und trete von einem auf das andere Bein. Ob er sich dieses Wochenende um einen Tisch und Stühle kümmern wollte?

Blake hält in der Kaubewegung inne und schluckt hörbar. Einen Moment lang starrt er auf die bunten Getreidekringel in seiner Schüssel, als müsse er die Antwort abwägen oder nach den richtigen Worten suchen. Dann hebt er den Blick und sieht mir direkt in die Augen.

»Weil ich vor nicht allzu langer Zeit in einer ähnlichen Situation war.«

»Du hast auch in einem Zelt gelebt?«, frage ich überrascht und ärgere mich über meine Neugier. Sie bestätigt nur, was er längst vermutet. Andererseits spielt das jetzt keine Rolle mehr.

»Nein. Aber mein Hab und Gut war kaum mehr als deines.« Er sagt es ohne Herablassung, ohne Mitleid. Trotzdem nervt mich der Vergleich.

»Und ich wüsste nicht, was passiert wäre, wenn mich damals niemand aufgefangen hätte.« In seinen Worten schwingt Wehmut mit. Kaum sind sie verklungen, widmet er sich wieder den Froot Loops. Mit einem Mal wirkt Blake so distanziert wie ich vorhin im Pritschenwagen. Als hätte er etwas preisgegeben, das er nicht jedem zeigen will.

Ich kann nicht sagen, was genau mir unverhofft Halt gibt. Doch Blake weckt einen Optimismus, den ich längst verloren glaubte. Obwohl wir uns kaum kennen, fühlt es sich nicht seltsam an, hier zu stehen. Ich sollte mich unwohl fühlen, auf der Hut sein. Stattdessen breitet sich dieses trügerische Gefühl von Erleichterung in mir aus, weil ich diese Nacht nicht allein bewältigen muss.

Einen Augenblick betrachte ich ihn. In dunklen Klamotten lehnt er an der Küchenzeile. Breite Schultern, muskulöser Oberkörper, schmale Hüften. Etwas an ihm ist anders als alles, was ich bisher gekannt habe. Es herrscht keine ständige Spannung, keine Kontrolle wie bei Lachlan. Kein Bedürfnis, sich zu beweisen oder zu dominieren. Im Gegenteil. Blake verströmt die Ausstrahlung eines verlorenen Skaterjungen. Lässig, unnahbar, ein bisschen mysteriös. Wie ein Mann, der auffällt, ohne dass er es will.

Nach dem Essen springe ich unter die Dusche und lasse das heiße Wasser so lange auf Schultern und Nacken prasseln, bis sich meine verkrampften Muskeln etwas entspannen. Minutenlang genieße ich die anhaltende Wärme, ehe ich mich abtrockne, in Jogginghose, T-Shirt und Hoodie schlüpfe und regelrecht darin versinke. Sogar Boxershorts und frisches Verbandmaterial hat Blake dazugelegt. Zügig verbinde ich meine Hand. Die Wunde ist stark gerötet und pocht wieder. Oder ich nehme den Schmerz erst jetzt bewusst wahr. Womöglich habe ich ihn genauso verdrängt wie den Hunger.

Die Erinnerung an mein zerstörtes Zelt flackert auf, doch ich lasse sie ziehen und schiebe die Sorge, wie es jetzt weitergeht, beiseite. Mir wird schon etwas einfallen. Das tut es immer.

Unwillkürlich denke ich an Margaret. Daran, dass ich ihr absagen sollte. Normalerweise würde ich das tun, doch was sollte ich ihr sagen? Die Wahrheit? Sie und Alistair sind mit John befreundet und würden mir nicht glauben. Kurz zieht das schlechte Gewissen an mir, doch ich tröste mich mit dem Gedanken, dass sie es verstehen würde, wenn sie wüsste, was passiert ist.

Ein letztes Mal fahre ich mit den Fingern durch die feuchten Haare und lege meine dreckige Kleidung unter den Waschtisch auf den Boden. Das weiche Bett nebenan ist jetzt alles, was ich mir wünsche, und ich bin dankbar, die Nacht, oder das, was davon übrig ist, im Warmen verbringen zu können.

Im Wohnbereich ist es still. Nur Blakes gleichmäßiger Atem ist zu hören. Er hat es sich auf dem Sofa gemütlich gemacht und ist eingeschlafen. Ein Lächeln huscht über meine Lippen. Sofaschlaf ist der beste Schlaf.

Die Küche ist aufgeräumt, das Licht gedimmt. Durch die offenstehende Schlafzimmertür sehe ich eine Wasserflasche und ein Glas auf dem Nachttisch.

Er denkt wirklich an alles.

Kaum habe ich das gedacht, wird der Gedanke sofort vom Nächsten niedergemäht. Anfangs sind sie alle nett und hilfsbereit.

Fast geräuschlos schließe ich die Badezimmertür und schleiche zu meinem Rucksack, der unverändert neben Blakes Reisetasche liegt. Beim Hochheben raschelt es leise.

Ich sehe zu Blake. Er schläft tief und friedlich. Für einen Moment beneide ich ihn um diese Sorglosigkeit. Dann tapse ich ins Schlafzimmer, drehe den Schlüssel im Schloss und lasse ihn stecken. Den Rucksack lehne ich gegen die Tür. So bekomme ich mit, falls Blake versucht, reinzukommen.

In voller Montur lege ich mich aufs Bett und strecke alle Viere von mir. Es ist Wochen her, dass ich es so bequem hatte. Es dauert nicht lange, bis ich einschlafe.
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Blake

Nur mit Mühe kann ich ein Gähnen unterdrücken.

»Kurze Nacht gehabt?« Logan grinst über beide Ohren.

Ich werfe ihm einen vernichtenden Blick zu. Würde er nicht auf der anderen Seite des Tisches sitzen, hätte er jetzt meinen Ellenbogen in den Rippen.

»Danielle?«, fragt Eli verwundert. »Ich dachte, du wolltest das beenden.«

Innerlich seufze ich und lehne mich im Stuhl zurück. »Das habe ich«, sage ich schließlich, doch während ich es ausspreche, frage ich mich bereits, wie ich meinen Freunden erklären soll, dass Willow bei mir wohnt.

Mein Blick schweift über die Terrasse des Gutshauses, auf der vereinzelte Gäste ihr Frühstück genießen. Die meisten haben das Bed and Breakfast bereits verlassen. In der Ferne leuchten die sandweißen Dünen, eingerahmt von den Klippen von Balnakeil Beach.

»Und die Frau von heute früh?«, hakt Jayden nach und belegt sein Brötchen seelenruhig mit Wurst. Einen Moment frage ich mich, woher er von Willow weiß, dann fällt es mir wieder ein. Bestimmt war Jayden mit Grace spazieren und hat uns gesehen. Er und Eli, Caitlins Schwester, wohnen neben mir. Ihre Tochter Grace hält sie nachts zuverlässig auf Trab.

Während ich noch nach den richtigen Worten suche, platzt Caitlin damit heraus.

»Blake hat jetzt eine Mitbewohnerin«, verkündet sie wie nebenbei. Natürlich hat Logan ihr von gestern erzählt. Und wie es aussieht, kein Detail ausgelassen.

Sechs Augenpaare richten sich auf mich. Für einen Moment herrscht absolute Stille am Tisch. Nur das leise, zufriedene Grummeln von Grace, die im Kinderwagen schläft, ist zu hören.

Die Verblüffung steht meinen Freunden ins Gesicht geschrieben. Sie wissen von meiner Vergangenheit. Von Blaire. Davon, dass der Bau des Tiny Houses mein Neuanfang ist. Einer, den ich bewusst ohne eine Frau an meiner Seite geplant habe. Was auch noch so ist. Selbst wenn es durch Willows Einzug anders wirkt. Dass ich sie bei mir wohnen lasse, ist nur vorübergehend.

Binnen weniger Minuten reißt Caitlin grob an, was gestern Abend passiert ist, und ich bin froh, dass sie mir diesen Teil abnimmt.

Dennoch breitet sich ein mulmiges Gefühl in mir aus, als sie von John berichtet. Der Vorfall im Lagerraum geht niemanden etwas an. Andererseits hätten sie es früher oder später ohnehin erfahren. Die Mädels erzählen sich alles. Es wäre nur eine Frage der Zeit, bis auch Liam und Jayden davon Wind bekommen.

Vielleicht ist es sogar besser so. In Balnakeil und Durness machen Neuigkeiten schnell die Runde. Ein neues Gesicht fällt sofort auf. Trotz allem weiß ich, dass meine Freunde die Details und somit auch Johns Übergriff für sich behalten.

»Moment mal«, unterbricht Amelia Caitlin und legt ihre Gabel zur Seite. »Willow hat das nicht der Polizei gemeldet?«

»Sie hat keine Anzeige erstattet?«, fragt Eli besorgt. »Warum? Ich meine, wenn ihr das nicht zufällig mitbekommen hättet, dann …« Sie bricht ab. Wagt es nicht, die Worte auszusprechen.

Caitlin nickt nachdrücklich. »Das frage ich mich auch. Der Kerl gehört hinter Gitter.«

»Ich habe angeboten, dass wir sie begleiten und als Zeugen aussagen, aber Willow lehnte ab.« Kurz halte ich inne. Spreche meine Mutmaßung dann aber doch aus. »Ich habe den Eindruck, dass das Thema Polizei für sie überhaupt nicht infrage kommt.«

»Vielleicht hat sie schlechte Erfahrungen gemacht oder Angst, dass es alles noch schlimmer macht«, äußert Logan und fasst damit zusammen, was auch meine Überlegung war.

Kein Arzt. Keine Polizei. Nur nicht auffallen.

Amelia runzelt die Stirn, schiebt sich eine rote Strähne hinters Ohr. »Möglich wäre es. Aber weshalb sollte sie das denken?«

»Immerhin hätte sie gleich zwei Personen, die den Übergriff bezeugen können«, wirft Jayden kauend ein.

»Viele Frauen verzichten aus Angst und Scham darauf, sexuelle Nötigung oder Vergewaltigung anzuzeigen. Oft befürchten sie, dass ihnen nicht geglaubt wird, man ihnen Vorwürfe macht oder sie bloßstellt«, erklärt Liam. »Die Täter kommen viel zu oft straflos davon.«

Bevor er sich mit seiner Kfz-Werkstatt selbstständig machte, arbeitete er als Anwalt in der Kanzlei seines Vaters – Englands einstigem Staranwalt.

Flüchtig sehe ich zu Logan. Es liegt mir schon auf der Zunge, von Willows Reaktion im Pub zu erzählen und von der Vermutung, dass sie geschlagen oder bedroht wurde. Doch ich halte mich zurück. Abgesehen davon, dass Willow in einem Zelt gelebt hat, ist alles andere reine Spekulation. Und die behalte ich vorerst für mich.

»Vielleicht solltest du noch mal mit ihr darüber sprechen. Sie kann diesen Typen doch nicht einfach so davonkommen lassen«, sagt Eli.

»Meine Worte …«, murmele ich. Wenn es nach mir ginge, hätte ich Willow sofort zum nächsten Revier geschleift, aber es geht nicht nach mir, und ich werde Willow nicht drängen. Auch wenn sich alles in mir dagegen sträubt, John ungeschoren davonkommen zu lassen.

Es ist nichts passiert.

Ich presse die Lippen zusammen, halte den aufflammenden Groll nur mühsam zurück. Trotzdem schwingt er in jeder Silbe mit. »Letztendlich ist es ihre Entscheidung«, wiederhole ich Logans Worte.

Er nickt mir kaum merklich zu. Schweigt, doch sein Blick sagt alles. Vermutlich ahnt er wie ich, dass es einen Grund gibt, weshalb Willow nicht zur Polizei will. Ich bin fast erleichtert, dass er ihre Reaktion im Pub nicht anspricht. Das würde nur weitere Fragen aufwerfen. Fragen, auf die ich keine Antworten habe. Zumindest noch nicht. Denn obwohl Willow es vehement verneint, lässt mich der Gedanke nicht los, dass sie doch vor jemandem auf der Flucht ist.

Eli stochert gedankenverloren in ihrem Rührei. Das Thema lässt sie genauso wenig los wie die anderen.

Eine Weile hängen wir alle unseren Gedanken nach, bis Liam schließlich das trübsinnige Schweigen bricht.

»Aber abgesehen von dem Vorfall mit ihrem Chef hast du Willow mit zu dir genommen.« Er schmunzelt, und mir ist sofort klar, worauf er hinauswill.

»Stimmt. Sie wohnt jetzt bei dir?« Eli pikst ein weiteres Stück Rührei auf.

»Hast du dir das gut überlegt?« Amelias sorgenvolle Mine erinnert mich an das Gespräch, das ich gestern mit Logan geführt habe.

»Hast du Danielle ihretwegen abserviert?« Eli wirft erst mir, dann Logan einen prüfenden Blick zu. Als fragte sie sich, ob ihr etwas entgangen ist. Kein Wunder, schließlich hatten Logan und ich in den letzten Wochen die Baustelle in Ullapool. Daher wäre es nicht allzu abwegig, wenn ich dort jemand Neues kennengelernt hätte.

»Danielle und Blake hatten nie etwas Ernstes am Laufen«, erinnert Jayden sie.

»Und zwischen Willow und mir läuft nichts«, stelle ich sofort klar.

Eli schüttelt den Kopf, als wäre das die absurdeste Aussage des Tages. »Trotzdem lässt du eine wildfremde Frau bei dir wohnen.«

»Immerhin ist sie nicht bei mir eingebrochen«, erwidere ich trocken und spiele auf ihr Kennenlernen mit Jayden an.

Logan, Jayden und Liam prusten los.

»Touché.« Jayden schlägt grinsend mit mir ein. Seit einem feuchtfröhlichen Männerabend ist das ein Running Gag zwischen uns Männern.

»Du hast es ihnen erzählt?«, fragt Eli ungläubig.

Jayden rückt mit seinem Stuhl näher zu ihr, legt versöhnlich den Arm auf ihre Lehne und drückt ihr einen sanften Kuss auf die Wange. »Du etwa nicht?«

»Darüber reden wir später«, flüstert sie gespielt eingeschnappt und unterdrückt ein Schmunzeln.

»Ich kann’s kaum erwarten«, murmelt er und funkelt sie spielerisch an.

»Du bist bei ihm eingebrochen?«, fragen Amelia und Caitlin wie aus einem Mund.

»Das hast du nie erwähnt.« Caitlins Blick huscht zwischen ihrer Schwester und Jayden hin und her. Dann zu Logan. »Und du auch nicht.«

Er zuckt nur mit den Schultern, als wollte er sagen: »Was ist schon dabei?«

»Weil es Wichtigeres gab«, entgegnet Eli und sieht lächelnd zu Grace.

Eli hatte ihren Ex-Mann Oliver kurz nach der Nachricht von ihrer Schwangerschaft in flagranti erwischt. Daraufhin war sie Hals über Kopf abgehauen und auf Jaydens Jacht gelandet.

»Jayden hat mich nach Åsgårdstrand gebracht, aber ich habe die letzte Fähre verpasst und hatte keine Bleibe für die Nacht. Also habe ich mich wieder auf die Horizon geschlichen und in einer der Kajüten versteckt.«

»Genau genommen im Wandschrank«, wirft Jayden grinsend ein, als würde er sich gut an den Tag erinnern.

»Klingt nach einer interessanten Story«, meint Amelia kichernd.

»Die wir jetzt nicht besprechen«, stellt Eli klar und wendet sich wieder an mich. »Netter Versuch, aber so leicht kommst du nicht davon.«

Immerhin hat mein Ablenkungsmanöver für einen Moment funktioniert, denke ich und beiße in mein Croissant.

»Also … nochmal von vorn«, sagt Amelia. »Du rettest Willow vor ihrem Chef, bringst sie zu dir und lässt sie bei dir wohnen. Und nun willst du uns weismachen, dass zwischen euch nichts läuft und du sie kaum kennst?«

Wieder richtet sich der Blick aller auf mich.

»Es lief nichts zwischen uns, und das wird es auch nicht«, sage ich ruhig. »Was hätte ich denn tun sollen? Ihr Zelt war zerstört.« Ich zucke mit den Schultern, als wäre es die naheliegendste Lösung überhaupt. Jedenfalls fühlt es sich so an.

Während die Mädels die Ereignisse der vergangenen Nacht diskutieren, mustert mich Jayden nachdenklich. »Sieht Willow das genauso?« Die Andeutung auf Danielle ist klar, aber er meint es nicht böse.

»Sie hat ganz andere Probleme. Außerdem geht sie generell auf Abstand«, erwidere ich und merke zugleich, dass ich mich mit dieser Aussage nur noch tiefer in diese Situation manövriere. Es geht schließlich nicht nur um Willow, sondern auch darum, dass ich mir geschworen habe, so schnell keine Frau mehr in mein Leben zu lassen. Zum Glück sind Amelia, Caitlin und Eli so in ihr Gespräch vertieft, dass sie Jaydens Anspielung nicht mitbekommen.

»Eine Gemeinsamkeit«, scherzt Logan und prostet mir mit seiner Kaffeetasse zu, bevor er einen Schluck nimmt. Er spielt darauf an, dass ich mich bis vor Kurzem selbst lieber abgekapselt habe, anstatt auszugehen oder neue Leute kennenzulernen. Wobei Letzteres in einem knapp vierhundert-Seelendorf wie Durness ohnehin ein Ding der Unmöglichkeit ist. Meist verirren sich hauptsächlich Touristen hierher.

Amelia legt die Gabel beiseite und stützt das Kinn in die Hand. »Also, wie können wir euch unterstützen?«

»Unterstützen?«, wiederhole ich gedehnt und verschlucke mich beinahe am Kaffee.

»Wenn ihr Zelt kaputt ist und sie nicht viel besitzt, wird sie ein paar Dinge brauchen. Kleidung, Hygieneartikel …«

»Geld, einen Job …«, ergänzt Caitlin. »Ich kann mal im Bed and Breakfast in Durness nachhaken. Oder bei Tommys Last Stand. Vielleicht sucht Tate in der Bäckerei Unterstützung.«

Amelia zieht skeptisch die Brauen zusammen. »Du willst sie bei Tommy unterbringen? Ich glaube nicht, dass das gut wäre.«

Caitlins Augen weiten sich. »Ups. Stimmt. Danielle ist Tommys Küchenhilfe. Daran habe ich nicht gedacht. Dann fällt Tommy raus.«

Kurz bin ich sprachlos. Statt mir reinzureden oder meine Entscheidung infrage zu stellen, denken sie darüber nach, wie sie Willow helfen können. Dabei sollte es mich kaum überraschen, wie selbstverständlich das für meine Freunde ist. Denn in Balnakeil und Durness hilft man sich. Das war schon immer so.

Während sie weiter über mögliche Jobs für Willow diskutieren, kommt mir eine Idee. Bei Mum und Dad stapeln sich Kartons voller Kleidung. All die Sachen, die Blaire damals bestellt, aber nie getragen hat. Viele davon sind sogar noch originalverpackt. Eigentlich wollte Mum sie an eine Organisation spenden, die Bedürftige unterstützt. Doch dazu kam es nie. Möglicherweise wäre etwas für Willow dabei. Ich bin mir nur nicht sicher, ob sie es überhaupt annehmen würde.

 

»Verdammt!« Mit einem lauten Scheppern landet der heiße Topf im Spülbecken.

»Alles okay?«, fragt Willow alarmiert.

Ich werfe einen Blick über die Schulter und halte die verbrühte Hand unter das kalte Wasser. Für den Bruchteil einer Sekunde gerate ich ins Stocken. Willow in meinen Klamotten zu sehen, fühlt sich auf eine Weise, die ich nicht greifen kann, seltsam an. Es ist lange her, dass ich einer Frau etwas zum Anziehen geliehen habe. Genau genommen gab es außer Blaire keine. Rasch schüttele ich den Gedanken an meine Ex ab.

»Halb so wild. Nur ein bisschen heißes Wasser«, erwidere ich und greife nach dem Geschirrtuch, um das verschüttete Nudelwasser aufzuwischen, bevor es von der Küchenzeile auf den Boden tropft. Aber Willow ist schneller.

Im Nu steht sie neben mir und stoppt die sich ausbreitende Pfütze.

»Danke.« Ich drehe den Wasserhahn zu, hole ein weiteres Handtuch aus dem Schrank und stelle mich wieder neben sie, um den Rest aufzuwischen.

Willow lächelt, doch so schnell wie das Lächeln über ihre Lippen kam, verblasst es und sie weicht mehrere Schritte zurück.

Ich kenne diese Reaktion. Trotzdem hinterlässt ihr Misstrauen einen bitteren Beigeschmack. Wobei ich mir sicher bin, dass es nicht an mir persönlich liegt. Wahrscheinlich wurde sie zu oft enttäuscht. Das kenne ich nur zu gut. Seit Blaire mich sitzen ließ, bin ich vorsichtiger geworden, halte Abstand, wenn es um Frauen geht. Ein Schmunzeln huscht über meine Lippen. Eigentlich die perfekte Voraussetzung für unsere übergangsweise Wohngemeinschaft. Willow meidet Männer, ich Frauen. Dennoch soll sie sich hier wohlfühlen und vor allem keine Angst vor mir haben.

»Kann ich … dir helfen?«, fragt sie zögernd von der anderen Seite der Kochinsel. Genau dort, wo sie heute Nacht schon stand. Ihr sicherer Abstand zwischen uns.

Ich schüttele den Kopf. »Das Abendessen ist fertig. Hast du Hunger?« Was für eine dämliche Frage. Wer weiß, wann sie zuletzt eine warme Mahlzeit hatte. Die Menge an Froot Loops, die sie vergangene Nacht verputzt hat, lässt vermuten, dass ihre letzte richtige Mahlzeit schon ein paar Tage zurückliegt.

»Abendessen?« Perplex sieht sie sich um. »Wie spät ist es?«

»Halb sechs«, antworte ich gelassen und nehme eine Schöpfkelle von der Edelstahlhakenleiste.

»Ich … hab den ganzen Tag geschlafen!?« Nervös nestelt sie am Saum des Hoodies herum.

»Wir waren lange wach«, beruhige ich sie. Offenbar steht es mit ausreichend Schlaf genauso schlecht wie mit regelmäßigem Essen. Was mich nicht wundert. Allein unterwegs, ohne Schutz oder Rückhalt, in ständiger Alarmbereitschaft und der Sorge, entdeckt oder überfallen zu werden.

Ich schiebe ihr den Teller mit Braten, Nudeln und Soße hin.

Für Sekunden saugt sich ihr Blick an dem dampfenden Essen fest. »Danke. Das riecht lecker.« Sie kostet vorsichtig, dann nimmt sie einen weiteren Happen und noch einen. Mit jedem Bissen wird sie schneller, bis der Hunger ihre Zurückhaltung überholt. Verwundert sieht sie zu mir auf. »Isst du nichts?«

»Ich habe vorhin bei meinen Eltern gegessen«, erkläre ich und deute auf ihren Teller. »Das war der Rest vom Mittagessen. Zu wenig für zwei, zu schade zum Wegwerfen. Außerdem wollte ich dich nicht gleich mit Fertigzeugs vergraulen. Davon gibt es in den nächsten Tagen noch reichlich«, gestehe ich grinsend und bin erleichtert, als sie es zaghaft erwidert.

Während Willow sich wieder ihrem Teller widmet, ziehe ich mich aufs Sofa zurück. Sie soll sich nicht bedrängt oder beobachtet fühlen.

Ich klappe den Laptop auf, überfliege ein paar Anfragen, aber mein Blick wandert immer wieder zu Willow. Wie heute Nacht isst sie im Stehen, weil der Tisch und die Stühle fehlen. Trotz des langen Schlafs sieht sie erschöpft aus. Als hätte sich die Müdigkeit tief in ihr festgesetzt.

Ich schließe das Mailpostfach und öffne stattdessen die Website des Möbelhauses MacKinnon Interiors in Thurso. Nach kurzem Scrollen durch das vielfältige Angebot steht fest, dass ich morgen hinfahre. Lieber sitze ich die Stühle probe, als mich hinterher darüber zu ärgern, dass sie nicht bequem sind.

»Wenn du möchtest, kannst du hier essen«, biete ich Willow an, die gerade von einem auf das andere Bein tritt, und deute aufs Sofa.

Sie zögert. Hat nicht erwartet, dass ich das vorschlage. Oder es ist ihr unangenehm, wegen der Nähe.

»Schon okay. Ich bin gleich fertig.« Nach einer weiteren Gabel nimmt sie Teller und Besteck und räumt beides in die Spülmaschine. Unschlüssig blickt sie sich um, weiß nicht, wohin. Von einer Minute auf die nächste wirkt sie so verloren wie in Johns Lagerraum.

»Mum hat mir unsere Wäsche mitgegeben«, sage ich, ehe sich eine seltsame Stille ausbreitet, und stehe auf. »Der Korb steht nebenan.« Ich deute in Richtung Multifunktionsraum.

»So schnell?« Es scheint ihr unangebracht zu sein, dass sich jemand anderes um ihre Angelegenheiten kümmert, ihr hilft. Womöglich ist sie das auch nur nicht gewohnt.

»Das ist typisch Mum.« Ich winke ab, als wäre es keine große Sache, was es genau genommen auch nicht ist. Zumindest nicht für mich. So wurde ich erzogen, so bin ich aufgewachsen. In Durness hilft jeder jedem. Deswegen muss man sich nicht schlecht fühlen oder schämen. Ganz im Gegenteil. Ist es nicht das, was Familie und Freunde ausmachen?

»Ich habe es aufgegeben, ihr zu sagen, dass so etwas keine Eile hat.« Wobei es in Willows Fall von Vorteil ist. Bei der Anzahl an Kleidungsstücken müsste sie ohnehin täglich waschen.

»Gibt es hier einen Laden?«, fragt sie übergangslos.

»Einen Tante-Emma-Laden. Er hat nicht viel Auswahl, aber für alltägliche Dinge reicht es.« Ich gehe zum Schlüsselbrett und löse den Ersatzschlüssel vom Haken. »Apropos Laden. Ich habe dir ein paar Sachen besorgt. Stehen im Bad. Falls noch was fehlt, können wir das morgen holen.«

»Ist morgen nicht Sonntag?« Sie blinzelt mich überrascht an.

»Schon. Aber die Läden haben wegen der Touristen trotzdem offen und da ich sowieso nach Thurso wollte, um einen Esstisch und Stühle zu kaufen, würde es sich anbieten. Dort gibt es ein Warenhaus, da bekommst du alles, was du brauchst.«

»Ich soll mit dir kommen?« Willow stutzt. Sieht mich so zweifelnd an, als hätte ich nun doch von ihr verlangt, mit mir zu schlafen.

»Wenn du möchtest.«

Wieder antwortet sie mit Schweigen und ich kann buchstäblich dabei zusehen, wie sie ihre Schutzmauern hochfährt.

»Ein wenig Unterstützung bei der Möbelwahl wäre nicht schlecht«, schiebe ich grinsend hinterher, doch der Versuch, sie aus ihrem Schneckenhaus zu locken, scheitert kläglich. Noch immer steht sie stocksteif vor mir.

»Ich kann dir auch was mitbringen, wenn dir das lieber ist«, biete ich schließlich an. Sie soll sich nicht bedrängt fühlen.

Willow regt sich nicht. Für den Bruchteil einer Sekunde sehe ich etwas in ihren eisblauen Augen aufflackern, das ich nicht deuten kann. Skepsis? Überraschung? Dankbarkeit? Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht ist es von allem ein bisschen. Oder sie arbeitet gedanklich an einem Fluchtplan.

»Jedenfalls …« Ich strecke ihr den Ersatzschlüssel hin. »Der ist für dich.« Während ich auf eine Reaktion von ihr warte, schießt eine Erinnerung durch mich hindurch.

 

Blaire und ich, wie wir zum ersten Mal unser neues Haus aufschließen. Sie ist überglücklich, fällt mir vor Freude um den Hals. Ich küsse sie, hebe sie hoch und trage sie über die Schwelle. Blaire lacht und zappelt in meinen Armen, bis ich sie im Wohnzimmer absetze. Als ich sie erneut leidenschaftlich küsse, bricht sie den Kuss ab und schiebt mich kichernd von sich. »Zuerst die Möbel«, sagt sie gespielt beleidigt und drückt mir einen sanften Kuss auf die Wange, ehe wir gemeinsam durch die neuen Räume schlendern und die Einrichtung planen.

 

Kaum merklich schüttele ich den Kopf und versuche, die Vergangenheit loszulassen. Einer dieser Tage, an denen ich glaubte, wir hätten ihre Kaufsucht besiegt.

Willow starrt weiter auf den Schlüssel in meiner Hand. Erst als ich ihn auf der Küchenzeile ablegen will, nimmt sie ihn. »Danke.«

Der Rest des Abends verläuft eher schweigsam. Nachdem Willow ihre Kleidung aus dem Korb geholt und die Hygieneartikel, die ich ihr mitgebracht habe, inspiziert hat, zieht sie sich wieder ins Schlafzimmer zurück. Natürlich nicht, ohne abzuschließen.

Ich fläze mich aufs Sofa, starte Netflix auf dem Laptop und wähle die nächste Folge The Rookie. Die vergangene Nacht steckt mir noch in den Knochen und es dauert nicht lange, bis ich eindöse.

 

Schreie reißen mich aus dem Schlaf. Ich fahre hoch und blinzele ins Dunkel. Ein kurzer Moment der Verwirrung, bevor ich Willows panische Stimme erkenne.

»Es tut mir leid … bitte … tu das nicht …«

Ich springe auf und stürme zur Tür. Klopfe einmal, zweimal, dreimal.

Keine Reaktion.

»Willow? Was ist los?« Ich halte den Atem an und lausche. Vermutlich hat sie einen Albtraum. Ob es wegen des Übergriffs von John ist?

»Nicht! … Nicht in den Keller …«

Nicht in den Keller? Die Verzweiflung in ihrer Stimme macht es mir unmöglich, ruhig zu bleiben. Ich drücke die Klinke und rüttele daran, als hätte sich nur etwas verhakt und das Schloss würde jeden Augenblick aufspringen.

»Willow! Bitte mach die Tür auf«, rufe ich und klopfe energischer.

Etwas rumpelt, doch sie antwortet nicht.

Verdammt! Die plötzliche Stille ist bedrohlicher als ihre Schreie. Ohne zu zögern, trete ich gegen die Tür. Das Holz kracht, als die Verriegelung nachgibt. Der Raum ist düster, die Luft schwer. Erfüllt von purer Angst.

»Nein! Lachlan!«

Lachlan? Das war doch der Name, den sie im Pub gerufen hat. Aber diesmal klingt es nicht wie ein Hilferuf. Und das jagt mir einen kalten Schauer über den Rücken. Rasch schalte ich das Licht an.

Willow liegt zusammengekauert auf dem Boden. Ihr Körper zittert.

»Du bist hier …« Panisch rutscht sie zurück.

Ich stürze zu ihr, will ihr aufhelfen, aber werde plötzlich hart am Kopf getroffen.
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Willow

»Willow!«

Instinktiv schnappe ich nach Luft. Begreife nicht sofort, wer meinen Namen ruft.

»Hey, ruhig! Atme!« Blakes Gesicht ist meinem so nahe, dass ich den fast verflogenen Hauch seines Aftershaves riechen kann. Aus einem Reflex will ich zurückweichen, doch ein sanfter, aber unnachgiebiger Druck um meine Handgelenke hindert mich daran. Sofort flammt Panik in mir auf. Warum sitze ich auf dem Boden? Wieso hält Blake mich fest?

»Du hast um dich geschlagen«, sagt er wie zur Erklärung und betrachtet mich, als müsste er sich überzeugen, dass ich mich wieder unter Kontrolle habe.

Entgeistert starre ich auf die Schramme über seiner linken Braue. »Du blutest.« Mein Magen zieht sich zusammen. »War … ich das?«

»Die Taschenlampe«, sagt er so beiläufig, als wäre es nicht der Rede wert, und deutet mit einem Nicken zu dem dunklen Metall, das mir vom Boden aus unheilbringend entgegenblitzt.

»Es … es tut mir leid«, murmele ich und warte auf meine Bestrafung. Mein Herz hämmert, mein Atem stockt. Ein Teil von mir resigniert. Es fühlt sich an wie damals. Der Gedanke an Lachlan bringt die lähmende Angst zurück.

 

»Elaine!«, schallt es aus der Küche und ich lege hektisch das Besteck neben die Teller und haste aus dem Esszimmer zu Lachlan, der verärgert am Herd steht. Angewidert pfeffert er den Löffel, mit dem er die Suppe probiert hat, ins Spülbecken. »Was soll das sein?«

»U-unser Abendessen«, stammele ich und versuche, mir die aufsteigende Panik nicht anmerken zu lassen.

»Abendessen nennst du das?«, wettert er und baut sich vor mir auf. Jetzt überragt er mich um einen Kopf.

Instinktiv senke ich den Blick, starre verzweifelt auf meine Fußspitzen. Es schmeckt ihm nicht. Großer Gott. Es schmeckt ihm nicht. Wie ein Tornado wirbelt diese Feststellung durch meinen Kopf und ehe ich etwas erwidern kann, werde ich grob im Nacken gepackt und an den Herd gezogen. Heißer Wasserdampf schlägt mir ins Gesicht. Die Gluthitze brennt mir in Nase und Rachen. Reflexartig halte ich die Luft an.

»Wer soll davon satt werden? Glaubst du allen Ernstes, eine dämliche Suppe reicht aus!«

»Du hast dir Suppe zum Abendessen gewünscht!«, würde ich am liebsten zurückfeuern, aber verkneife es mir. Ganz gleich, was ich antworte, es würde ihn nur wütender machen. Also halte ich still. Ertrage den Schmerz in meinem Nacken und die stechende Wärme auf meiner Haut.

»Ich arbeite hart, um dir dieses Leben zu bieten …«, flüstert er rau an meinem Ohr, packt stärker zu und brüllt in der nächsten Sekunde so laut, dass ich befürchte, mein Trommelfell platzt. »… und so dankst du es mir?« Ruckartig werde ich hochgezogen. Lachlan lässt mich los und ich stolpere mehrere Schritte rückwärts, fange mich aber noch an der Küchenzeile ab.

»Du wirst mir etwas Richtiges kochen und diesen Fraß selbst essen!« Er greift nach dem Topf und schleudert ihn mir hinterher. Mit einem Scheppern schlägt er auf dem Boden auf. Die kochende Brühe schwappt im breiten Schwall durch den Raum. Ergießt sich über Küchenzeile, Kaffeemaschine, Fliesenboden, trifft meine linke Schulter und brennt sich bis ins Schlüsselbein.

Ich will schreien, doch das Glühen auf meiner Haut raubt mir für Sekunden all meine Sinne. Meine Stimme, meine Sicht, meinen Halt. Nur mit Mühe halte ich mich auf den Beinen. Taumele zum Spülbecken, um die Verbrennung zu kühlen, doch Lachlan stellt sich mir in den Weg.

»Wag es nicht, dich jetzt um etwas anderes zu kümmern als um mein Abendessen«, faucht er und ballt die Hände zu Fäusten.

Zeitgleich klingelt es an der Tür.

Wer auch immer es ist, ich danke ihm von Herzen. Denn er verhindert, dass Lachlan völlig ausrastet.

Nur widerwillig lässt er von mir ab. »Wenn du noch mal so einen Fraß auftischt, wirst du es bereuen.«

 

Die Erinnerung zerreißt, als Blakes Stimme an mein Ohr dringt. »War ja keine Absicht.« Er löst den Griff und reicht mir die Hand, um mir aufzuhelfen.

»Geht’s wieder?«

Ich starre ihn an. Habe mit allem gerechnet. Mit Wut, Vorwürfen, Schmerz, aber nicht damit. Er blutet. Ich habe ihn verletzt, und er bleibt völlig ruhig. Kein finsterer Blick, kein Gebrüll. Nur diese unerschütterliche Nachsicht, die mich noch mehr aus dem Gleichgewicht bringt.

Verhalten nicke ich. Reibe mir die Handgelenke, obwohl sie nicht schmerzen. Eine Angewohnheit, die sich nach all den Jahren nicht abstellen lässt. »Ja. Alles okay.«

»Da bin ich mir nicht so sicher.« Die Bestürzung weicht nur schleichend aus seinen prüfenden Zügen.

»Was war denn los?«

»Nichts«, antworte ich schnell. Viel zu schnell.

»Das hörte sich nicht nach nichts an.« Er tritt einen Schritt zurück. Eine kleine Geste, die mir zeigt, dass er mir Raum lässt, dass ich nichts zu befürchten habe. Dennoch bohrt sich sein sanftmütiger Blick in mich wie ein Skalpell.

Erst jetzt bemerke ich die aufgebrochene Tür hinter ihm. Das schief hängende Schloss. Das abgesplitterte Holz zu unseren Füßen. »War das auch ich?« Betreten schlucke ich. Das war’s mit meiner sicheren Übergangslösung. Er wird mich rauswerfen. Ganz sicher. Womöglich zeigt er mich sogar an. Was noch schlimmer wäre.

»Ich habe sie eingetreten«, höre ich Blake wie aus der Ferne sagen und mein beginnendes Gedankenkarussell stoppt so schnell, wie es begann.

»Du hast sie eingetreten?«, echoe ich fassungslos. Weshalb sollte er das tun?

»Du hast geschrien, als würde dich jemand umbringen wollen.«

»Habe ich?« Ich erinnere mich nicht daran, geschrien zu haben. Oder aus dem Bett gefallen zu sein. Dafür an den Traum. An Lachlan, der so glasklar vor mir stand, als wäre es real, als wäre er hier.

Verstohlen wandert mein Blick über den Dielenboden zu dem Rucksack, der wie geplündert vor dem Schrank liegt. Daneben die Taschenlampe. Ich muss sie im Schlaf rausgeholt haben, um mich gegen Lachlan zu wehren. Anders kann ich es mir nicht erklären.

»Was … was habe ich gesagt?«

»Nicht in den Keller.« Blake muss mich für völlig irre halten. Besorgnis liegt in seinem erschütterten Blick, dessen Bernstein je nach Lichteinfall in unterschiedlichsten Gelb- und Brauntönen schimmert. Unter der warmweißen Deckenbeleuchtung blitzen die dunklen Partikel seiner Iris so düster auf wie die Narben, die Lachlan hinterlassen hat.

Blake hebt etwas vom Boden auf und reicht es mir. »Könnte sein, dass der hinüber ist.« Sein Blick wandert kurz zu meinem Rucksack. »Ich glaube, ich bin versehentlich draufgetreten. Tut mir leid.«

Er entschuldigt sich bei mir? Dabei hat er meinetwegen seine Schlafzimmertür demoliert.

»Es ist nur ein MP3-Player«, sage ich und dränge die sich anbahnenden Tränen zurück. Nur ein Gerät. Nur ein Ding. Aber es war mein Halt in den einsamen Nächten, wenn die Stille mir den Atem nahm und die Dunkelheit mich zu verschlingen drohte. Die Musik begleitete mich, wenn die Angst zu groß wurde, wenn ich mich daran erinnern musste, nicht aufzugeben.

Es braucht einen Moment, ehe ich mich gesammelt habe. »Ich komme für die Reparatur auf.« Auch wenn ich keine Ahnung habe, wie. Das Geld, das ich bei mir habe, wird nicht ausreichen.

»Musst du nicht«, beginnt er und sieht sich den Schaden genauer an. »Ich kann das reparieren.«

»Aber …«

»Nichts aber. Es ist nur eine Tür«, sagt er und wiederholt meine Worte.

»Die du meinetwegen eingetreten hast.«

Blake schmunzelt. »Ziemlich heldenhaft, was?«

Obwohl mir nicht danach ist, muss auch ich grinsen. »Ja. Irgendwie schon. Trotzdem würde ich das gerne wieder gutmachen.«

»Wenn das so ist …« Blake hält kurz inne. »Ein guter Freund von mir ist Arzt. Ich gebe ihm Bescheid, vielleicht schaut er kurz vorbei. Er soll sich deine Hand ansehen und …« Mit dem Zeigefinger deutet er auf sein Gesicht. »… das hier.«

Ich hebe meine Hand, die seit Tagen pocht. Wieder hat sich der Verband rot gefärbt. Der Schmerz ist mittlerweile dumpf und beständig – wie eine Erinnerung daran, dass ich nicht unversehrt aus meiner Vergangenheit herausgekommen bin.

»Aber es ist mitten in der Nacht«, werfe ich vorsichtig ein. Nach allem, was passiert ist, will ich Blake nicht verärgern. Außerdem soll meinetwegen nicht schon wieder jemand aus dem Bett geklingelt werden.

Blake zuckt mit den Schultern. »Mach dir keine Sorgen. Jayden hat dauernd Bereitschaft. Das gehört zu seinem Job. Für ihn ist das nichts Besonderes.« Murmelnd fügt er hinzu: »Vermutlich ist er sowieso wach.«

Obwohl sich alles in mir dagegen sträubt, nicke ich. Ich will keine Entzündung oder Blutvergiftung riskieren.

»Gut, dann gebe ich Jayden Bescheid.« Blake geht ins Wohnzimmer, um sein Smartphone zu holen, dreht sich jedoch noch mal kurz zu mir. »Entschuldige, wenn ich vorhin zu fest zugegriffen habe. Ich wollte verhindern, dass du dich anstößt oder verletzt.«

Ich starre ihn an, überwältigt von dieser ungewohnten Rücksicht. Ungläubig schüttele ich den Kopf, als könnte ich seine Worte dadurch greifbarer machen. Sein Griff war fest, aber niemals schmerzhaft. »Hast du nicht«, sage ich leise. Er weiß nichts von meiner Vergangenheit. Nichts von Lachlan. Nichts davon, dass diese Reaktion tief in mir verankert ist und sich nicht so einfach abschütteln lässt.

Blake sieht mich abschätzig an. Vorhin hast du dir die Handgelenke gerieben … Er schweigt, doch die unausgesprochene Wahrheit hängt zwischen uns wie eine anschwellende Gewitterwolke.

Wenige Minuten später klingelt es.

»Du siehst beschissen aus«, scherzt Blake und klopft dem jungen Mann, der Jayden sein muss, freundschaftlich auf die Schulter.

Dieser erwidert den Gruß mit einem müden Lachen. »Das sagst gerade du.«

»Sorry, wegen der späten Störung.«

Jayden winkt ab. »Ich war sowieso wach.« Er tritt ins Haus, ein Baby im Tragetuch vor der Brust. Als wäre es völlig normal, mitten in der Nacht mit dem Nachwuchs auf Notarzteinsatz zu gehen. Er mustert Blakes blutende Stirn, die beschädigte Tür, und verzieht keine Miene.

»Das ist Willow«, sagt Blake und neigt den Kopf in meine Richtung.

Jaydens Augen wandern zu mir. Etwas Wachsames liegt darin. »Hey«, sagt er knapp, aber nicht unfreundlich.

»Willow«, Blake vollführt eine Geste mit der Hand, »das ist Jayden. Guter Freund, Nachbar und Medizinmann des Nordens.«

»Hey.« Ich straffe die Schultern. Wenn Jayden nebenan wohnt, erklärt das, weshalb er so schnell hier sein konnte. Ein Lächeln umspielt seine Lippen. Mit den welligen, sonnengebleichten Haaren, die locker zu einem Man Bun zusammengebunden sind, wirkt er nicht wie ein typischer Arzt. Eher wie ein Surfer oder jemand, der mühelos den Ärmelkanal durchqueren könnte. Sein Blick ist ruhig und prüfend, nicht wertend, aber auch nicht so, als könnte man ihm etwas vormachen.

»Ist das jetzt ein medizinischer Notfall oder Heimwerkerpech?«, fragt er trocken, während er die Tasche mit seinem ärztlichen Kram auf den Tisch stellt.

»Eine Heldentat«, scherzt Blake und lehnt sich gegen die Küchenzeile. »Tür eintreten, Prinzessin retten – das Übliche.«

»Und dabei hast du dir den Kopf angeschlagen?«

»Sowas in der Art«, erwidert Blake, wirft mir einen kurzen, aufmunternden Blick zu und wendet sich dann wieder Jayden zu. Er stellt mich nicht bloß. Vermeidet, dass ich mich unwohl fühle.

Ich senke den Blick. Beschämt und erleichtert zugleich, weil Blake nichts preisgibt. Lachlan hätte keine Sekunde gezögert. Er hätte gespottet, mich lächerlich gemacht und sich daran ergötzt, wie klein und verletzlich ich mich fühle.

Jayden geht nicht darauf ein und sieht sich Blakes Wunde genauer an. »Muss nicht genäht werden«, gibt er schließlich Entwarnung, und ich atme auf. »Pflaster und Schmerztabletten reichen völlig aus.« Er deutet in Richtung Badezimmer. »Aber wasch dir das Blut aus dem Gesicht, bevor Grace Albträume bekommt.«

Während Blake im Bad verschwindet, dreht sich Jayden zu mir. »Darf ich?« Mit einem Nicken deutet er auf meine Hand.

Zögernd strecke ich sie ihm entgegen. Seine Berührung ist professionell und trotz des stetigen Schmerzes nicht unangenehm. Während er den Verband vorsichtig löst, gluckst das Baby in seinem Tragetuch. Jayden wiegt sich beiläufig hin und her, als wäre das eine Bewegung, die er kaum noch bewusst wahrnimmt.

Mein Blick bleibt an dem kleinen Gesicht hängen. So zart. So friedlich. Die winzigen Finger haben sich um ein Stück Stoff des Tragetuchs gekrallt, der Atem geht ruhig. Dieser Anblick berührt mich auf eine Weise, die ich nicht greifen kann. Wie eine Erinnerung an etwas Verlorenes.

»Das ist Grace«, sagt er, als er meinen Blick bemerkt. »Sie macht die Nacht gerne zum Tag.«

»Dann haben wir euch wirklich nicht geweckt?«, hake ich unsicher nach.

»Seit ihrer Geburt ist das kaum möglich«, erwidert Jayden und grinst. »Ash und ich wechseln uns nachts ab, damit wir wenigstens ein bisschen Schlaf bekommen«, fügt er hinzu und gibt Grace einen sanften Kuss auf den Kopf.

Die Kleine brabbelt, und ein Lächeln huscht über mein Gesicht.

»Wie sieht’s aus?«, fragt Blake, der aus dem Bad tritt.

Jayden zieht eine Braue hoch. »Wurde Zeit, dass sich das ein Doc ansieht«, sagt er ernst, aber nicht vorwurfsvoll. Dann wendet er sich wieder an mich. »Die Wunde ist entzündet.«

Ich atme scharf ein. Das habe ich befürchtet. Der Gedanke an eine Entzündung macht mir Sorgen. »Was bedeutet das jetzt?«

»Reinigen, neu verbinden. Und du brauchst definitiv ein Antibiotikum.« Ich öffne den Mund, um zu protestieren, aber Jayden spricht schon weiter. »Ich gebe dir erst mal etwas für heute. Morgen kannst du mir deine Versichertenkarte bringen, dann stelle ich dir ein Rezept aus.«

Meine Versichertenkarte. Ein Stich brennt in meinem Herz. Für einen Moment will ich ihm sagen, dass das nicht geht. Dass ich sie nicht habe, dass ich nicht … nicht auffallen darf. Doch mit einem Mal ist die Angst um meine Gesundheit größer und ich besinne mich auf das Wesentliche. Ich habe eine neue Identität. Irgendwann muss ich sie nutzen. Vielleicht ist jetzt der Moment gekommen. Vielleicht muss ich endlich anfangen, darauf zu vertrauen, dass es klappt und dass ich vor Lachlan sicher bin.

Langsam nicke ich. »Okay.« Meine Stimme klingt brüchiger als beabsichtigt.

Jayden greift in seine Tasche und holt eine kleine Packung hervor. Sein Blick verharrt auf mir, als wüsste er genau, was ich befürchte. Womöglich hat Blake ihm von mir erzählt. Von der Sache im Lagerraum, meinem Zelt, warum ich hier bin.

»Danke«, sage ich leise und nehme das Päckchen. Danke. Danke. Danke. Zum ersten Mal seit Langem fühlt sich das Leben nicht wie ein Kampf an.

Blake stellt sich neben mich und streckt die Arme aus, um Jayden Grace abzunehmen.

»Dann lassen wir Daddy mal seine Arbeit machen.«

Jayden hilft ihm, das Tragetuch anzulegen. »Abgepumpte Milch ist im …«

»Kühlschrank«, beendet Blake seinen Satz und verschwindet mit Grace durch die Glasschiebetür in den Garten. Offenbar passt er nicht zum ersten Mal auf sie auf.

»Hast du noch andere Verletzungen, die ich mir ansehen sollte?«, fragt Jayden, während er meine Hand versorgt.

Befangen schüttele ich den Kopf. Unsicherheit kriecht in mir hoch. Ich bin allein mit einem Mann, den ich nicht kenne, und spüre, wie mein Herz schneller schlägt. Trotzdem will ich keine Panik aufkommen lassen. Nach allem, was passiert ist, fällt mir Vertrauen schwer, doch irgendetwas in mir sagt, dass Blake mich nicht in eine Situation bringen würde, die mir schadet.

»Gut. Falls etwas sein sollte, kannst du dich jederzeit an mich wenden. Die Schweigepflicht gilt immer.« Einen Moment lang bohren sich seine kristallblauen Augen in meine. Als wolle Jayden sich vergewissern, dass die Schnittwunde wirklich alles ist. Dann packt er seine Sachen wieder in die Tasche.

»Danke«, sage ich und werfe das alte Verbandsmaterial in den Müll. Ich bin erleichtert, dass er keine Fragen stellt und mich nicht ansieht, als wäre ich eine Schwerverbrecherin auf der Flucht.

Jayden stellt seine Tasche neben das Bigsofa, rückt die Kissen zurecht, streift die Schuhe ab und legt sich hin. Bei dem kurzen Telefonat haben er und Blake vereinbart, dass Blake auf Grace aufpasst, während Jayden ein Nickerchen macht.

Sie müssen wirklich gut befreundet sein, wenn er seine Tochter bei Blake lässt und auf seinem Sofa schläft.

»Falls Ash hier auf …«, beginnt Jayden, wird jedoch durch ein Klopfen an der Glastür unterbrochen.

Eine junge Frau im Schlafshorty, mit locker zusammengebundenen Haaren, steht davor und späht neugierig ins Innere.

»Gefunden«, murmelt Jayden, macht aber keinerlei Anstalten aufzustehen und zu ihr zu gehen.

Ich öffne die Schiebetür und lasse sie herein.

»Hi, ich bin Eli. Du musst Willow sein«, stellt sie sich vor und bringt mich damit kurz aus dem Konzept.

Wem hat Blake alles von mir erzählt? Und noch wichtiger: Was wissen sie über mich?

»Jayden und ich wohnen nebenan. Ist er hier?« Sie sieht sich suchend um.

Bevor ich antworten kann, hebt Jayden hinter der Sofalehne die Hand.

Eli geht um das Bigsofa herum und stemmt die Hände in die Hüften. »Ernsthaft?« Sie klingt nicht wirklich böse, eher belustigt. »Du tauschst heimlich deine Nachtschicht?«

»Ernsthaft«, gibt er gähnend zurück. »Und eigentlich war es ein Notfall. Blake hat sich am Kopf verletzt.«

»Was? Was ist passiert? Wo ist Blake? Geht es ihm gut? Und wo ist Grace?« Eli schaut panisch umher.

»Blake ist mit Grace spazieren.«

»Mit einer Kopfverletzung?«

»Es ist nur eine Schramme«, murmelt Jayden beruhigend und klopft neben sich auf das Polster. »Willst du weiter hier rumstehen und diskutieren oder die Stunde Schlaf mitnehmen, die ich rausgeschlagen habe?«

Er legt einen Arm um ihre Beine und zieht sie sanft zu sich, bis sie sich notgedrungen zu ihm legt.

»Jay-den.« Eli protestiert, versucht, sich aus seiner Umarmung zu befreien, und kichert, weil sie keinerlei Chance hat. »Das ist Blakes Sofa. Wir können doch nicht …«

»Scht.« Jayden bringt sie mit einem sanften Kuss zum Schweigen. »Nicht denken. Schlafen«, kommandiert er müde. »Wenn ich jetzt rüberlaufe, bin ich wieder wach.«

»Okay.« Sie gähnt und schmiegt sich an ihn. »Aber nur ganz kurz.«

Die beiden sind so schnell weggedämmert, dass ich es kaum glauben kann. Aber wenn sie sogar Nachtschichten vereinbart haben und sich abwechseln, scheint Grace die beiden wirklich zu fordern.

Beim Anblick des jungen Paares wird mein Herz bleischwer. Sie erinnern mich daran, dass nicht jede Beziehung so ist wie die von Lachlan und mir. Dass es durchaus liebevolle Männer gibt. Daran, wie es normalerweise sein sollte. Wie es sein kann, wenn man bedingungslos geliebt wird.

Bedingungslos. Ein Wort, das ich seit Jahren aus meinem Wortschatz verbannt habe.

Bedrückt schiele ich zu der kaputten Tür, die an der Wand lehnt. Blake hatte sie ausgehängt und durch die Tür aus dem Multifunktionsraum ersetzt, bevor Jayden angekommen war. Das Schloss hat er provisorisch repariert und kümmert sich morgen um den Rest.

All dieser Aufwand. Nur damit ich mich sicher fühle.

Leise ziehe ich mich ins Schlafzimmer zurück, um Eli und Jayden nicht zu wecken. Doch der Raum fühlt sich plötzlich wie ein Gefängnis an. Auf dem Absatz mache ich kehrt, schalte das Licht aus und schleiche mich durch die Terrassentür nach draußen.

Nach ein paar Schritten nehme ich einen tiefen Atemzug. Kühl füllt die angenehme Nachtluft meine Lungen. Das gleichmäßige Rauschen der Wellen hüllt mich in eine ungewohnte Stille, die nur von gelegentlichen, leisen Geräuschen der Natur durchbrochen wird. Meereswinde streichen in sanften Böen über mein Gesicht und lassen meine Gedanken langsamer werden. Es fühlt sich an, als würde die Zeit stillstehen, und für einen Moment kann ich unbeschwert atmen. Ohne Ängste. Ohne Sorgen. Alles scheint nebensächlich. Doch dann drückt jemand auf ›Weiter‹.

»Sieht aus, als hätte Mummy Daddy gefunden«, witzelt Blake und tritt aus dem Dunkel, Grace sicher im Tragetuch. Sie quiekt vergnügt, und er flüstert ihr liebevoll zu: »Lassen wir die beiden ein bisschen Schlaf nachholen.«

Mein Blick bleibt an Grace hängen. Ihr entspanntes Gesicht wirkt so friedlich, als würde sie der Welt ohne jeden Zweifel vertrauen. Etwas in mir zieht sich zusammen, ein fast vergessenes Gefühl, das sich schwer fassen lässt. Geborgenheit? Sehnsucht? Ich schlucke.

Behutsam tätschelt Blake Graces Rücken. Wieder gluckst und brabbelt sie vergnügt.

»Was meinst du?« Er neigt den Kopf, als würde Grace ihm ein Geheimnis ins Ohr flüstern. »Das ist eine gute Idee. Ich frag sie.« Sein Blick fängt den meinen ein. »Grace möchte wissen, ob du ihren Lieblingsplatz sehen willst?«

»Ihren Lieblingsplatz?«, frage ich schmunzelnd, weil es klar auf der Hand liegt, dass er sich das ausgedacht hat. Kurz überlege ich, aber mir will kein passender Vorwand einfallen. Andererseits möchte ich mich gar nicht rausreden. Blake war in den vergangenen Stunden hilfsbereiter als Lachlan in den letzten Jahren oder sonst wer in meinem Leben. Seine unbefangene Art macht es mir fast unmöglich, Nein zu sagen. Schlafen kann ich jetzt ohnehin nicht. Und auf dem Bett sitzen, die Wand anstarren und grübeln will ich erst recht nicht.

»Ich würde ihn gerne sehen«, antworte ich und spiele das Spiel mit. Dennoch flackert eine vage Vermutung in mir auf und ich frage mich, ob es in Wahrheit Blakes Lieblingsplatz ist.

Das Außenlicht erlischt und die Dunkelheit legt sich wie ein Schleier über uns. Es dauert einen Moment, bis sich meine Augen an die nachtgraue Umgebung gewöhnen. Und einen weiteren, um zu begreifen, dass kaum mehr als ein halber Meter zwischen uns liegt. Ehe der Drang nach Abstand in mir aufkeimen kann, setzt Blake sich in Bewegung.

»Hier lang.«

Langsam folge ich ihm über die von Felsen durchzogene Wiese. Der Boden wird zunehmend rauer, bis nur noch Stein unter unseren Füßen liegt. Begleitet vom stetig anschwellenden Rauschen des Meeres, das verrät, wie nah der Atlantik schon ist.

Blake klettert an einer Leiter hoch, die zu einer Art Deck führt.

Ich warte, bis er mit Grace oben ist. Dann klettere ich ebenfalls hinauf.

»Wow«, entweicht es mir. »Das ist wunderschön.« Die kleinen Solar-Laternen entlang des Geländers werfen weiche Lichtinseln auf die Planken, gerade genug, um den Weg zu erkennen. Darüber spannt sich der Himmel, tintenschwarz und klar, der Mond hängt tief und schwer über dem Meer und taucht die Welt in silbernes Licht.

»Bei Tag ist es noch schöner.« Blake lässt sich am Rand des Decks nieder, zieht vorsichtig die Beine an, damit das Tragetuch mit Grace nicht verrutscht.

»Hast du das selbst gebaut?«, frage ich voller Neugier und Ehrfurcht zugleich. Wegen der Dunkelheit kann ich nicht alles erkennen, aber allein die Tatsache, dass sich das Deck zwischen den Felsen hindurchschlängelt, zeigt, wie durchdacht die Konstruktion ist und wie viel Arbeit darin steckt.

Eigentlich dürfte mich das nicht überraschen. Immerhin ist Blake Dachdecker. Viele Handwerker stemmen privat größere Projekte. Warum also nicht auch er?

Blake dreht sich leicht zu mir. Er sagt nichts. Aber sein stolzes Lächeln verrät, dass es so ist.

Er stellt sein Werk nicht zur Schau. Diese stille Bescheidenheit ist ungewohnt. Ganz anders als Lachlan, flüstert eine Stimme in mir.

Das verblasste Porträt von Lachlan auf einer Pressekonferenz drängt sich in mein Bewusstsein und jagt einen eiskalten Schauer durch meinen Körper.

Die Menge feiert ihn, weil er eine Bande Teenager-Sprayer hochgenommen und die Stadt vor weiteren Schandtaten gerettet hat. Angesichts des Jubels konnte man jedoch meinen, er habe einen internationalen Drogenring gesprengt.

Ständig wollte er gesehen und bewundert werden. Sein Bedürfnis nach Aufmerksamkeit, Anerkennung und Lob war zwanghaft. Inzwischen weiß ich, dass er die regelmäßige Bestätigung brauchte, um sein trügerisches Selbstbild aufrechtzuerhalten und sich überlegen zu fühlen. Lachlan schuf sich gezielt Gelegenheiten, um im Mittelpunkt zu stehen, um seine Fähigkeiten und Errungenschaften zur Schau zu stellen.

Viel zu lange habe ich gehofft, es würde sich mit der Zeit ändern. Er würde sich ändern. Doch je länger wir zusammen waren, desto schlimmer wurde es, und Lachlan verwandelte sich in den Narzissten, der er nie sein wollte.

Mechanisch schiebe ich die Erinnerung fort.

Erst jetzt fällt mein Blick auf den Baum über unseren Köpfen. Seine Zweige hängen tief über das Deck, bilden eine Art Dach, als wollte er diesen wundervollen Ort beschützen. Die gesamte Umgebung wirkt wie das bezaubernde Bühnenbild eines kitschigen Liebesfilms. Irgendwie unwirklich, als hätte sich jemand diesen Ort ausgedacht und erschaffen. Dabei trägt er, trotz seiner Schönheit, nichts Übertriebenes an sich. In seiner stillen Melancholie liegt zugleich etwas Tröstliches.

Mit einem Mal durchflutet mich eine ungeahnte Wärme.

Ich kann verstehen, dass das sein Lieblingsplatz ist.

»Was hat mich verraten?«

Mein Herz stolpert. Habe ich das laut gesagt?

Blake lacht, und ich senke verlegen den Kopf.

»Ist schwer, den hier nicht zu mögen, oder?«, sagt er und sieht nach oben. Sein Blick bleibt kurz an den knorrigen Zweigen hängen.

»Die Vorbesitzer haben ihn gepflanzt«, erklärt er und beantwortet damit meine Verwunderung darüber, dass auf diesem fahlen, steinigen Boden so nah am Meer überhaupt etwas wachsen kann.

»Als Kinder haben wir oft hier draußen gespielt. Damals war der Baum keine zwei Meter hoch, und niemand in der Nachbarschaft glaubte daran, dass er auch nur ein Jahr an dieser Stelle durchhalten würde.«

Blake hält Grace seinen ausgestreckten Zeigefinger hin. Kaum hat sie ihn entdeckt, schließt sie ihre winzigen Finger darum.

»Aber Mrs Anderson glaubte fest an ihn. Ebereschen, sagte sie, kämen mit fast jedem Boden zurecht. Selbst mit kargem, felsigem Grund. Außerdem würden sie das Unglück fernhalten. Deshalb hat sie ihn genau zwischen die Steine gepflanzt. Weil das Meer manchmal gnadenlos sein kann.«

Wie das Leben, denke ich, setze mich mit etwas Abstand neben ihn und lasse die Füße über dem Abgrund baumeln. Die Wellen schwappen leise und stetig gegen die Felsen, während der funkelnde Sternenhimmel wirkt, als hätte jemand Abermillionen Wünsche an den Himmel gepinnt.

»Sieht aus, als hätte sie schon einige Stürme überstanden«, sage ich mehr zu mir selbst und denke daran, was bereits hinter mir liegt. Was ich ausgehalten und bewältigt habe. Ganz gleich, wie oft mich die Umstände zu Boden warfen. Jedes Mal, wenn ich dachte, ich kann nicht mehr, entzündete sich dieser winzige Hoffnungsfunke, der mich weitermachen und die nächsten Stunden, Tage, Wochen und Monate durchstehen ließ. Unermüdlich brannte er tief in meinem Inneren. Dort, wo nicht einmal Lachlan ihn zum Erlöschen bringen konnte.

»Wenn man lange genug stehen bleibt«, murmelt Blake, »passt man sich irgendwann dem Wind an.«

Nur zu gut kenne ich diese Überlebensstrategie. Man schaltet auf Autopilot, verdrängt die bittere Realität und funktioniert. Ignoriert den Wunsch, endlich irgendwo anzukommen, man selbst zu sein.

Blake blickt noch immer hinaus aufs Meer, sein Profil nur vom spärlichen Licht der Laternen beleuchtet. »Oder man sucht sich einen Platz, wo man trotzdem Wurzeln schlagen kann.«

Ich frage mich, ob es noch um den Baum geht. Oder längst um mich. Vielleicht sogar um ihn.

Ich bin momentan selbst dabei, mein Leben zu ordnen.

Womöglich habe ich seine unbedarfte Art unterschätzt. Vielleicht sind wir beide auf der Suche nach einem Platz, an dem wir von vorn beginnen dürfen.

»Hast du ihn gefunden? Diesen Ort?« Es ist nur ein Flüstern, das über meine Lippen kommt. Verloren schwebt es zwischen uns wie ein Blatt im Wind. Zaghaft, als hätte es Angst, den Boden zu berühren.

»Es hat eine Weile gedauert …« Blake räuspert sich, als müsste er sich von der Vergangenheit lösen. »Aber ja … ich habe ihn gefunden.« Nun sieht er mich doch an. Pure Zuversicht liegt in dem dunklen Bernstein, das mir abermals so viel Wohlwollen entgegenbringt, dass meine Angst, niemals ein eigenständiges Leben führen zu können, abnimmt wie das Meer bei einsetzender Ebbe.

»Und du findest ihn auch.«

Innerlich zucke ich zurück. Blake erscheint mir schlagartig zu nah. Doch ein winziger Teil in mir rebelliert und hält dem schützenden Fluchtreflex stand. Ich habe ihm diese Frage schon einmal gestellt. Und doch lässt sie mich nicht los.

»Ich verstehe trotzdem nicht, warum du das alles machst.« Die Worte platzen aus mir heraus, bevor ich sie zurückhalten kann. »Du willst kein Geld und auch nicht …« Erschrocken breche ich ab. Es war die perfekte Vorlage für einen dummen Spruch oder Schlimmeres.

»Mit dir schlafen?« Blake grinst, doch sein Ton bleibt ernst. »Das hat nichts mit dir zu tun, Willow. Ich helfe dir, weil ich es will. Nicht, weil ich etwas erwarte.« Er macht eine kurze Pause. »Manchmal stellt uns das Leben vor Herausforderungen, die wir allein kaum bewältigen können.« Seine Stimme senkt sich, wird beinahe vom Meeresrauschen übertönt. »Ich hatte Glück. Konnte bei meinen Eltern unterkommen, hatte Rückhalt … Familie, Freunde …«

Das habe ich nicht. Ich schlucke hart. Sage nichts, aber Blake scheint es längst erkannt zu haben. Oder zumindest zu ahnen.

»Außerdem denke ich, es ist besser für unsere Wohngemeinschaft, wenn zwischen uns nichts läuft. Aber noch viel wichtiger: Muss es immer eine Gegenleistung geben?«

Die Frage trifft mich so unvermittelt wie sein Blick. Aufrichtig, aber ohne Druck. Als wolle er mir damit erneut zeigen, dass ich ihm vertrauen darf.

»Nein«, hauche ich und starre auf die dunkle Weite des Atlantiks. »Nur war es bisher nie anders.«
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Blake

Nur war es bisher nie anders. Willows Worte hängen in der Luft wie ein Echo, das sich weigert zu verklingen. Sie sagt es, als wäre es die normalste Sache der Welt. Als hätte sie nie etwas anderes kennengelernt. Was muss einem Menschen widerfahren, dass er das Vertrauen in alles und jeden verliert? Und wie überzeugt man ihn davon, dass es diesmal anders ist? Dass er vertrauen darf.

Die Fragen brennen mir auf der Zunge, doch ich schlucke sie herunter und sage stattdessen: »Dann lass uns das ändern.«

Mein Angebot liegt so massiv und schwer zwischen uns wie ein Fundament. Ich werde Willow nicht hängen lassen. Ich glaube daran, dass man selbst aus den dunkelsten Zeiten wieder herausfindet, wenn man es wirklich will, über seinen Schatten springt und Hilfe annimmt. Das hat mir die Trennung von Blaire bewiesen.

Aus dem Augenwinkel beobachte ich Willow. Gedankenverloren sitzt sie neben mir, in Hoodie und Jogginghose, die Knie an den Körper gezogen, ihre Finger spielen mit den Kordeln der Kapuze. Sie wirkt nicht zerbrechlich, nur erschöpft. Wie jemand, der zu lange stark war, ohne wirklich voranzukommen. Und doch hat sie sich mir geöffnet. Nur minimal, aber mehr, als ich erwartet habe. Ich spüre die Spannung in ihr, diese vorsichtige Zurückhaltung, als würde sie innerlich kämpfen und sich gleichzeitig schützen.

Was, wenn sie sich nicht retten lässt? Logans Anspielung auf meine Ex-Frau Blaire drängt sich mir wieder auf. Wir hatten alles, und trotzdem reichte es nicht. Ihre Kaufsucht stürzte uns in den Ruin, am Ende blieb ich allein mit Schulden und Verantwortung zurück. Der Rückfall kam ohne Vorwarnung, und ich glaubte lange, versagt zu haben. Irgendwann begriff ich, dass ich sie nicht auffangen konnte, egal wie sehr ich es versuchte. Dass meine Hilfe nicht mehr reichte, lastet noch immer auf mir. Vielleicht ist genau das der Grund, weshalb ich bei Willow auf Abstand bleibe und ihr trotzdem näher bin, als mir lieb ist.

Ich ziehe das Tragetuch ein Stück höher und drücke Grace etwas fester an mich, um ihren Kopf vor dem Wind zu schützen. Es ist nicht das erste Mal, dass ich sie so trage, und doch überrascht es mich immer wieder, wie viel Wärme so ein kleiner Mensch ausstrahlen kann.

Mein Blick gleitet über das dunkle Wasser, das im fahlen Mondlicht silbern schimmert. Mit der Linken streiche ich über das Holz des Decks. Ich bin gern hier draußen. Das war ich als Kind schon. Egal, wie laut und chaotisch das Leben wurde, der Atlantik brachte Ruhe in mein Inneres. Nach Wochen des Pendelns tut es gut, wieder hier zu sein. Zuhause. In meinen eigenen vier Wänden. So still war es lange nicht in meinem Kopf. Kein Rattern, kein Planen, kein Grübeln. Nur dieses angenehme Gefühl, endlich wieder unabhängig zu sein.

Aber ich kenne mich. Diese Ruhe ist nie von Dauer.

Graces beginnendes Quengeln reißt mich aus meinen Gedanken.

»Ich schätze, es ist Zeit für einen Mitternachtssnack«, murmele ich und wackele mit dem Zeigefinger. Grace greift danach, umschließt ihn mit ihren winzigen Händen und zieht ihn Richtung Mund.

»Ich könnte auch eine Kleinigkeit vertragen«, überlege ich laut und blicke zu Willow, die Grace lächelnd beobachtet. Es gibt mir ein gutes Gefühl, sie so unbeschwert zu sehen. Selbst wenn es nur für einen Wimpernschlag ist.

»Hast du Hunger?«

Sie stutzt, überlegt kurz, also schiebe ich rasch nach: »Es wäre kein Aufwand. Eli und Jayden haben immer zwei oder drei Tiefkühlpizzen im Gefrierschrank, falls uns der kleine Hunger überfällt. Stimmt’s, Grace?«

Leise gluckst sie zur Antwort, und ich muss grinsen. Vielleicht bilde ich es mir ein, aber als Grace wieder nach meinem Finger greift, sehe ich, wie sich etwas in Willow löst. Langsam, aber spürbar.

»Eine Kleinigkeit wäre toll«, sagt sie schließlich.

Ich richte mich auf, und sie tut es mir gleich. Ein Hauch von Wehmut huscht über ihr Gesicht, als wir das Deck verlassen. Offenbar hat auch sie die Zeit hier draußen genossen.

Grace protestiert kurz, beruhigt sich, als ich ihr wieder meinen Finger zum Spielen hinhalte.

»Lass uns reingehen, bevor sie ihn aufisst«, witzele ich und entlocke Willow ein weiteres Lächeln.

Wie auf Zehenspitzen folgen wir dem Gartenweg zur Terrassentür, die, wie meine, nur zugezogen, aber nicht abgeschlossen ist. Wir streifen die Schuhe ab und stellen sie neben die Tür. Drinnen empfängt uns wohlige Stille, nur das Licht im Flur brennt noch. Ich gehe voran und schalte die Stehlampe im Wohnzimmer ein.

Willow bleibt kurz stehen und sieht sich unsicher um.

»Ist das wirklich okay?«, fragt sie flüsternd, als wären wir bei Eli und Jayden eingebrochen. »Also, dass ich hier bin. Immerhin kenne ich die beiden nicht, und …«

»Du kennst mich«, unterbreche ich ihren aufkommenden Zweifel. »Und du hilfst, auf Grace aufzupassen.« Ich zwinkere ihr aufmunternd zu und gehe in die Küche, um das Fläschchen vorzubereiten. »Außerdem haben sie unseren Schlafplatz beschlagnahmt.«

Willow erwidert nichts. Schweigend folgt sie mir, bleibt aber vor der Kochinsel stehen und beobachtet, wie ich Grace’ Milch im Flaschenwärmer aufwärme und den Backofen vorheize. Dabei wippe ich von einem Bein aufs andere.

Grace wird zunehmend unruhiger, zappelt und saugt an ihren kleinen Fingern. Schmatzgeräusche übertönen das leise Surren, und ich flüstere ihr zu, dass es gleich etwas zu essen gibt.

»Du machst das nicht zum ersten Mal«, stellt Willow fest, und ich schmunzele über meine Routine.

»Nein. Aber da sich meine kulinarischen Fähigkeiten hauptsächlich darauf beschränken, Fertigmahlzeiten aufzuwärmen, ist das hier ein Klacks.«

»Du kochst nicht gern, oder?«, fragt sie vorsichtig. Fast so, als befürchte sie, ich wäre verärgert über diese Feststellung. Wobei ich mir sicher bin, dass sie die Antwort längst kennt.

»Nicht wirklich. Kochen ist für mich eine Notwendigkeit, kein Hobby. Ich verbringe meine Zeit lieber am Haus oder mit einem neuen Projekt.« Ich öffne das Gefrierfach. »Du hast die Wahl zwischen Peperoni, Speziale und Hawaii.«

»Speziale«, antwortet sie prompt. Ihre schnelle Entscheidung überrascht mich. Allmählich scheint sie mir gegenüber aufzutauen. Zum Glück. Dieses ständige Zögern wäre auf Dauer zermürbend.

Andererseits kann ich es ihr kaum verdenken. Ich war selbst nicht besser. Als ich bei Mum und Dad einzog, war ich gelähmt von dem Gedanken, wieder auf sie angewiesen zu sein. Diese Tatsächlichkeit fühlte sich wie ein riesiger Rückschritt an. An manchen Tagen sogar schlimmer als der Neustart bei null.

Anfangs nahm ich nur das Nötigste an. Denn es war mir peinlich, wieder bei meinen Eltern zu leben. Dass sich jemand um Essen, Einkäufe und meine Wäsche kümmerte. Es dauerte Monate, bis ich die Scham überwinden und ihre Hilfe wirklich annehmen konnte. Heute bin ich dankbar dafür. Ohne sie hätte ich die Schulden – oder besser gesagt: Blaires Schulden – niemals so schnell abbezahlen können.

Ich nehme zwei Pizzen aus dem Gefrierfach. »Das Ananaszeugs kann Eli selbst essen«, scherze ich und reiße den ersten Karton auf. Da beginnt Grace zu weinen. Gleichzeitig piepst der Flaschenwärmer.

»Warte, ich mach das«, sagt Willow und nimmt mir den zweiten Karton ab, damit ich mich um Grace kümmern kann.

Ich setze mich mit ihr auf die Couch, nehme das Tragetuch ab und füttere sie. Minuten später ist das Fläschchen leer und Grace eingeschlafen. Behutsam lege ich sie in den Stubenwagen neben dem Sofa und setze mich zu Willow an den Esstisch.

»Brauchst du Besteck?«, frage ich automatisch. Blaire aß Pizza nie mit den Händen.

Willow schüttelt den Kopf und greift nach dem ersten Stück.

»Ich habe versucht, sie warm zu halten«, sagt sie fast entschuldigend, als hätte sie Angst, ich würde meckern, weil die Pizza nicht mehr kochend heiß ist.

»Perfekt so«, beschwichtige ich und nehme selbst ein Stück. »So verbrennt man sich wenigstens nicht den Gaumen.«

Willow kostet, hält kurz inne und seufzt. »Das schmeckt himmlisch.«

»Lobte sie die Tiefkühlpizza«, murmele ich amüsiert.

Wir lachen beide, und für einen Moment tritt alles andere in den Hintergrund. Als hätte jemand den Auslöser gedrückt und diesen Augenblick auf einem Polaroid festgehalten. Leicht, unbeschwert, echt.

Mein Blick bleibt an ihr hängen. An den feinen Sommersprossen auf ihrer Nase, dem Strahlen, das ihre ganze Haltung verändert, und den kleinen Grübchen, die sich zeigen, wenn sie lacht. Schlagartig wirkt sie entspannter, und ich ertappe mich bei dem Gedanken, wie hübsch sie ist.

Ehe die Stille zwischen uns zu laut wird, konzentriere ich mich wieder auf die Pizza. »Kochst du gerne?«, frage ich und greife das Gespräch von vorhin wieder auf.

Willow wirkt überrascht, fast ungläubig, dass mich das tatsächlich interessiert. Dann fängt sie sich, schluckt runter und nickt.

»Ja, unglaublich gerne. Aber noch lieber backe ich.« Kaum hat sie es ausgesprochen, verblasst ihr Strahlen. Mir ist sofort klar, dass es schon eine Weile her ist und dass sie momentan andere Probleme hat.

»Früher habe ich viel gebacken«, meint sie, fast wie zu sich selbst. »Cupcakes, Torten, Brot. Ich liebe es, neue Rezepte auszuprobieren, und wurde meist zuerst gefragt, ob ich etwas zu Feierlichkeiten mitbringen kann.«

»Dann würdest du dich mit meiner Mum bestens verstehen«, erwidere ich mit einem Grinsen und lenke das Gespräch in eine unbefangenere Richtung. »Sie und ihre Freundinnen haben einen Backclub. Jeden Mittwoch wird gebacken, gequatscht und alles durchprobiert. Logan und ich waren früher die offiziellen Testesser.«

Ein Lächeln huscht über ihr Gesicht.

»Mittlerweile halten sich die Experimente in Grenzen. Meistens gibt es Maisies Bananenbrot oder Mums Apfelkuchen-Scones.«

»Apfelkuchen-Scones?«

»Mums Geheimrezept. Die sind echt gut. Aber mir sind die klassischen lieber«, gestehe ich. Ein Hoch auf Mum, dass sie stets zwei Sorten backt. Denn bei Logan ist es umgekehrt.

»Wirklich?«, fragt sie kichernd. »Das hätte ich nicht erwartet.«

»Ach nein?« Ich greife nach einem weiteren Stück Pizza.

»Na ja, du isst Froot Loops. Da wäre es naheliegend, dass dir die süße Variante lieber ist.«

»Es liegt eher am Zimt. Mum liebt Zimt. Und verwendet ihn großzügig.«

»Ich auch.« Verlegen senkt sie den Blick, fast unangenehm berührt, dass ihr das rausgerutscht ist.

»Dann würden dir Mums Scones schmecken«, erwidere ich, lehne mich im Stuhl zurück und beschließe, Willow nächstes Mal welche mitzubringen.

Wir essen schweigend und räumen anschließend zusammen auf. Nachdem alles erledigt ist, verharre ich unschlüssig neben dem Stubenwagen. Grace schläft tief und fest. Normalerweise würde ich mich aufs Sofa werfen, ein paar Folgen meiner Serie schauen und darauf warten, dass Grace sich meldet. Aber heute bin ich nicht allein. Und ich möchte nicht, dass Willow sich rausgeworfen fühlt.

Verloren steht sie in der Küche. Wie jemand, der nicht weiß, ob er bleiben oder lieber verschwinden sollte.

»Möchtest du fernsehen?«

Überrascht sieht sie auf. Sie scheint mit allem gerechnet zu haben, nur nicht mit diesem Vorschlag.

Ich knipse das Küchenlicht aus und füge hinzu: »Auf Netflix läuft The Rookie. Die ersten Folgen habe ich schon gesehen, aber wir können gern von vorn starten.«

Ein Lächeln huscht über ihr Gesicht, gefolgt von Erleichterung. »Die Serie ist toll. Ich habe sie mal angefangen. Ist allerdings schon eine Weile her. Ich mag die Mischung aus Action und Humor.«

Ich grinse und deute auf die Couch. »Na dann.« Vielleicht tut es uns beiden gut, einfach mal abzuschalten.


 

Willow

Leises Gebrabbel und das Klappern von Geschirr wecken mich. Der Duft von frisch gebrühtem Kaffee steigt mir in die Nase, vermischt sich mit der Note von gekochten Eiern und … Würstchen? Mein Magen knurrt, bevor ich die Augen öffne.

Erschrocken fahre ich hoch und eine Wolldecke rutscht mir von den Schultern, während ich im Hintergrund eine Frauenstimme sagen höre: »Sorry, wir wollten dich nicht wecken.«

Verwirrt blinzele ich und streiche mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, wie ich mit Blake auf der Couch saß und mehrere Folgen von The Rookie geschaut habe.

Wann bin ich eingeschlafen? Und woher kommt die Decke? Hat Blake mich zugedeckt? Es kann nicht anders sein. Außer ihm war keiner hier. Warum bin ich überhaupt eingeschlafen? Wo ich doch sonst so auf Sicherheit poche und es vermeide, mit Männern allein zu sein.

Innerlich lache ich auf. Du wohnst bei ihm!

Ich drehe mich um und entdecke Eli, die mit Grace auf dem Arm den Frühstückstisch deckt. Oder es versucht. Denn die Kleine hat sich eine ihrer dunkelblonden Haarsträhnen geschnappt und lässt nicht los.

»Kaffee?«, fragt Blake, der in mein Blickfeld tritt und mir eine dampfende Tasse hinhält. Erst jetzt sehe ich Jayden an der Kochinsel stehen, wo es zischt und dampft. Würstchen braten in der einen Pfanne, in der anderen stockt Rührei. Daneben knuspert Speck, und aus einem kleinen Topf blubbern Baked Beans.

Jayden nickt mir kurz zu. »Morgen.«

»Morgen«, erwidere ich perplex und füge ein genuscheltes »macht nichts« hinzu.

Dankend nehme ich Blake die Tasse ab und ziehe den aromatischen Dampf tief in meine Lungen. Es ist lange her, dass ich Kaffee getrunken habe. Wasser war das Einzige, was ich mir leisten konnte, und selbst das habe ich heimlich nach der Schicht im Pub in einen Kanister gefüllt und zum Zeltplatz getragen.

»Möchtest du Zucker, Milch oder beides?«

»Ein Schuss Milch, danke«, murmele ich und beobachte, wie er den Karton vom Tisch nimmt und mir einschenkt.

»Du musst unbedingt zum Frühstück bleiben«, meint Eli, befreit sich aus Graces Schraubstockgriff und setzt sich zu mir auf die Couch.

»Ich … ähm … möchte nicht stören«, sage ich ehrlich. In diesem harmonischen Miteinander fühle ich mich plötzlich wie ein Klecks Tomatensoße auf einer weißen Bluse. Irgendwie fehl am Platz und unpassend.

»Ach was, du störst doch nicht«, sagt Eli mit dem gleichen warmherzigen Lächeln, mit dem sie mich vor Stunden begrüßt hat. Wieder beginnt das Tauziehen um ihre Haare. Diesmal hat Grace eine neue Strähne im Visier.

»Ihr beiden habt die ganze Nacht auf Grace aufgepasst. Da ist ein Frühstück das Mindeste.« Dabei sieht sie erst mich an, dann Blake, der mit zerzausten, feuchten Haaren in einem ärmellosen Kapuzen-Shirt und Jeans-Bermudas an der Kochinsel lehnt, an seinem Kaffee nippt und eine lässige Handbewegung macht, die so viel bedeutet wie »nicht der Rede wert.«

Ich runzele die Stirn. Seine Haare sind feucht? War er duschen? Wie lange ist er schon auf? Und wieso habe ich das nicht mitbekommen? Seit Wochen bin ich auf Habachtstellung, werde bei jedem Geräusch wach, und jetzt sind hier vier Menschen am Werkeln, und ich verschlafe alles.

Ein flüchtiger Gedanke huscht durch meinen Kopf. Vielleicht … habe ich mich zum ersten Mal seit Langem sicher gefühlt. Oder ich war zu erschöpft. Irgendwann holt sich der Körper, was er braucht, und wenn ich an die Nächte im Zelt zurückdenke, war es dort weder bequem, noch konnte ich vollkommen zur Ruhe kommen.

»Du würdest das weltbeste Rührei verpassen«, sagt Blake und reißt mich aus meinen Gedanken.

Jayden lacht kurz auf. »Weltbestes ist übertrieben, aber auf jeden Fall gesünder als deine Getreidekringel.«

»Du bist nur neidisch, weil man’s mir nicht ansieht«, kontert Blake mit einem Grinsen.

Dabei spricht Jaydens enganliegendes Shirt eine andere Sprache. Zumindest körperlich steht er Blake in nichts nach.

»Von wegen!« Jayden hebt drohend den Pfannenwender. »Du warst heute Morgen langsamer als sonst.«

»Das lag am Schlafmangel«, meint Blake, nimmt einen weiteren Schluck Kaffee und grinst. »Ich fordere eine Revanche.«

»Die kannst du haben. Morgen früh?«

»Abgemacht.« Blake stößt mit Jaydens Tasse an.

Eli setzt sich kopfschüttelnd zu mir. »Die beiden liefern sich fast wöchentlich ein Wettschwimmen«, erklärt sie und deutet durch die gläserne Front zum Steg, an dem eine Jacht liegt. »Einmal zur Boje und zurück. Ich wäre längst untergegangen.«

Ich auch, denke ich, als ich die knallrote Boje am Horizont zwischen den Wellen entdecke.

»Wie weit ist das?«

»Keine Ahnung. Aber definitiv zu weit. Stimmt’s, mein Schatz?« Sie hebt Grace hoch und drückt ihr einen Kuss auf die Wange.

Die beiden Männer lachen über etwas, und mein Blick wandert automatisch wieder zu Blake. Seine Augen ruhen auf mir. Nicht lüstern wie bei John, sondern wachsam, fast nachdenklich, als wollten sie ergründen, was gerade in mir vorgeht.

»Autsch!« Elis Aufschrei lenkt meine Aufmerksamkeit wieder auf Grace, die ein Büschel ihrer Haare in der Hand hält und ruckartig daran zieht.

»Fünf Minuten!«, ruft Jayden über die Schulter. Das Rührei ist fast fertig.

Ich hebe die Decke auf, die halb auf meinen Beinen, halb auf dem Boden liegt, falte sie zusammen und lege sie ordentlich zurück auf die Couchlandschaft.

Eli ist ebenfalls aufgestanden und drückt Grace Blake in die Arme.

»Ich muss meine Haare zusammenbinden, bevor ich mit Glatze rumlaufe«, witzelt sie und wirft ein paar ausgerissene Strähnen in den Mülleimer.

»Das Bad ist oben«, wendet sich Eli an mich und zeigt auf die Treppe neben der Garderobe. »Die erste Tür links. Falls du dich frisch machen willst, bevor das Essen fertig ist.«

Dankbar nicke ich, stelle die Tasse auf dem Esszimmertisch ab und folge ihrer Geste.

Das Bad ist bestimmt dreimal so groß wie Blakes und stilvoll eingerichtet. Schlichte Fliesen in Creme und Sand, dazu helle Holzakzente, die dem Raum eine warme, ruhige Note verleihen.

Ich schließe die Tür, trete zum Waschtisch und zupfe Blakes Hoodie zurecht. Mein Spiegelbild blickt mich müde an. Die Haut ist fahl, die Haare wirr. Ich wirke verloren. Fehl am Platz in diesem heimeligen Zuhause, das aussieht, als gehöre es zu einer anderen Welt. Einer Welt, in der Menschen lachen, gemeinsam frühstücken und sich Kaffee bringen. Einer, die mir bisher verschlossen blieb.

Nachdenklich streiche ich mir eine Strähne hinters Ohr, drehe den Hahn auf und lasse kaltes Wasser über meine Handgelenke laufen, bevor ich die Temperatur erhöhe. Die Wärme tut gut. Kurz bleibe ich stehen, atme den zarten Duft der Aloe-Vera-Seife ein. Im offenen Regal neben dem Spiegel entdecke ich zusammengerollte Gästehandtücher und nehme eines. Wieder gebe ich Wasser in die Handflächen, wasche mein Gesicht und tupfe es vorsichtig trocken. Als ich aufschaue, wirken meine Augen nicht wacher, aber klarer.

Wie spät es wohl ist? Die Sonne steht höher als erwartet. Dass Blake heute schon schwimmen war und ich nichts davon mitbekommen habe, lässt mich nicht los. Mein Körper ist nicht mehr im Alarmmodus. Vielleicht ist es genau das, was mir Angst macht. Dass er loslässt, während mein Geist fliehen will.

Ich gebe mir einen Ruck, presse die Lippen zusammen und wende mich vom Spiegel ab. Als ich die Tür öffne, streift mich der Duft von Röstaromen und frischem Toast. Fröhliches Lachen dringt aus der Küche. Einen Moment lang verharre ich im Türrahmen.

Vielleicht ist es okay, doch ein bisschen hierzubleiben.

Als ich in die Wohnküche trete, sitzt Blake mit Grace auf dem Arm am Tisch. Zufrieden knabbert sie an seiner Kapuzenkordel.

»Setz dich«, sagt Eli und stellt zwei Gläser Orangensaft auf den Tisch.

Langsam sinke ich auf den Stuhl neben Blake, um Grace nicht zu erschrecken. Doch die Kleine lässt sich nicht beirren und steckt sich seelenruhig die andere Kordel in den Mund. Meine Anspannung bleibt, obwohl es keinen Grund dazu gibt. Niemand schreit. Niemand kontrolliert. Trotzdem muss ich mich zwingen, nicht bei jedem Atemzug mit dem Schlimmsten zu rechnen.

»Du hast wirklich ein Händchen mit Kindern«, sagt Eli, nimmt Blake Grace ab, legt sie in den Stubenwagen und setzt sich mir gegenüber.

»Rührei?«, fragt Jayden und schiebt mir eine Portion auf den Teller, als ich nicke.

»Danke.«

»Ich bin neugierig. Schottland für Work and Travel?«, beginnt Eli und nimmt sich zwei Scheiben Toast. »Das ist nicht gerade der Klassiker. Was hat dich ausgerechnet hierher verschlagen?«

»Die Landschaft«, antworte ich knapp und ziehe die Mundwinkel routiniert hoch. Ich hasse es, zu lügen. Vor allem, weil sie so nett sind. »Und ich wollte sehen, ob es hier tatsächlich ständig regnet.«

Jayden schmunzelt, Eli lacht und nimmt einen Schluck Saft. Erleichterung breitet sich in mir aus, sie bohrt nicht weiter nach. Nur Blake sagt nichts. Er bleibt still und beobachtet.

»Ihr seid nicht von hier, oder?«, frage ich rasch, um von mir abzulenken. Ihr Akzent klingt anders, weicher, nicht so rau und melodisch wie Blakes.

Zum Glück greift Eli den Faden auf. Sie erzählt, dass sie ursprünglich aus England kommt. Wie sie ihren Ex mit einer anderen erwischt hat, kurzerhand abgehauen ist, Jayden überredet hat, sie mit seiner Jacht von Norwegen nach Schottland zu bringen, und dass sie sich unterwegs verliebt haben. Sie entschieden, in Durness zu bleiben, weil Elis Schwester Caitlin hier wohnt und Jayden die Stelle als Arzt annahm.

Ich höre zu, nicke hin und wieder, doch innerlich rumort die beständige Ruhelosigkeit, die mich seit meiner Flucht begleitet.

Nach Elis Erzählung meldet sich Jayden zu Wort. »Hast du eine Vermutung, wer dein Zelt zerstört hat?«

Die Frage katapultiert mich zurück zwischen die grasgrünen Hügel an dem kleinen See nahe Ullapool. Chaos umgibt mich, ich rieche nasses Polyester.

Blake hat es ihnen erzählt.

»Nein.« Ich räuspere mich. »Vielleicht war es der Besitzer des Landes oder jemand, der zufällig darüber gestolpert ist.« Möglich ist alles.

Kurz blitzt Lachlan in meinem Kopf auf, aber das halte ich für unwahrscheinlich. Wäre er es gewesen, säße ich jetzt nicht hier.

»Das ist total ärgerlich«, sagt Eli bedauernd. »Gut, dass du bei Blake untergekommen bist. In den Sommermonaten sind die Bed and Breakfasts ständig ausgebucht.«

»Wie lange hast du vor zu bleiben?«, fragt Jayden zwischen zwei Bissen Toast. »Und was ist dein nächstes Ziel?«

»Eigentlich wollte ich ein bisschen durchs Land reisen«, flunkere ich, während ich mit der Gabel im Rührei stochere. »Aber ohne Zelt und Job wird das schwierig.«

»Wir hören uns gerne um. Es findet sich bestimmt etwas«, sagt Eli zuversichtlich und wiegt den Stubenwagen sanft hin und her.

Grace gluckst zufrieden. Sie spielt mit einem Holzgreifring, an dem ein weicher Fuchskopf aus Stoff befestigt ist. Seine riesigen Ohren wackeln bei jeder Bewegung.

»Danke, das ist nett«, murmele ich, gerührt von ihrer Offenheit, die mich tief in meinem Inneren berührt. Wir lernen uns gerade erst kennen, und doch behandeln mich Blakes Freunde, als gehörte ich dazu. Als wäre ich eine von ihnen.

Es überrascht mich, dass nach Jaydens Frage niemand John erwähnt. Dennoch sagt mir mein Gefühl, dass Eli und Jayden mehr über meine Lage wissen, als sie preisgeben.

Insgeheim bin ich dankbar dafür. Ich möchte nicht, dass der Übergriff erneut zum Thema wird. Es gäbe zu viele Fragen, auf die ich keine Antwort geben kann oder will. Denn wie Blake würden auch sie nicht verstehen, warum ich mich weigere, zur Polizei zu gehen.

Die nächste Stunde unterhalten wir uns über meine erfundene Reiseroute und die Orte, die ich laut Eli unbedingt besuchen sollte. Wie so oft, wenn ich neue Menschen treffe, kommt die Frage, ob ich keine Angst habe, allein unterwegs zu sein, und ob ich meine Familie vermisse. Es ist erfrischend, nach Wochen des Alleinseins ungezwungen mit jemandem zu plaudern.

Lachlan wäre längst explodiert. Ein zu langes Gespräch, ein zu freundliches Lächeln, und ich wäre für Tage im Keller verschwunden. Es brauchte keinen wirklichen Grund.

 

Gegen Mittag verabschieden wir uns, und Jayden erinnert mich daran, die Versichertenkarte später vorbeizubringen. Er hat es sich nicht nehmen lassen, sich den Schnitt nach dem Frühstück nochmals anzusehen.

Die Sonne wärmt den Kies unter meinen Füßen, während ich neben Blake den Gartenweg entlanggehe. Nur das Rauschen des Meeres und das ferne Kreischen einer Möwe begleiten uns.

»Warum hast du mich nicht geweckt?« Die Frage beschäftigt mich, seit ich auf Eli und Jaydens Couchlandschaft aufgewacht bin.

»Es sah aus, als hättest du den Schlaf gebraucht«, erwidert er und hebt kaum merklich die Schultern.

Nachdem ich gestern den ganzen Tag verschlafen habe, kann ich nachvollziehen, weshalb er das dachte. Und obwohl es nur eine kleine Geste ist, berührt sie mich tief.

Als wir am Deck vorbeikommen, verlangsamt Blake seinen Schritt, bleibt stehen und lehnt sich mit einer Hand gegen den majestätischen Baum. Das Blätterdach der Eberesche wiegt sanft in der sommerlichen Brise und für einen Moment betrachte ich Blake von der Seite. Die schattendurchzogenen Sonnenstrahlen zeichnen sein Profil, wie das Mondlicht gestern Nacht.

»Wissen sie von …«, ich nehme all meinen Mut zusammen, »… der Sache mit John?«

Blake dreht sich zu mir. »Ja.«

Für ein paar Sekunden verblasst das Meeresrauschen. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Und noch weniger, wie ich damit umgehen kann. Scham kriecht in mir hoch. Wenigstens ist Blake ehrlich.

»Ich habe es ihnen gestern Vormittag erzählt.«

»Ihnen?«, hake ich nach, weil ich bezweifele, dass er nur Eli und Jayden meint. Logan wird bestimmt mit seiner Freundin, Caitlin, darüber gesprochen haben.

Blake fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Ich wollte meine Freunde nicht anlügen.«

Verständlich, denke ich. Wer lügt schon gerne.

Er zögert einen Moment. »Wir werden ohnehin das Stadtgespräch Nummer eins sein.«

Unwillkürlich zucke ich zusammen. Es ist nie gut, wenn die Leute tratschen. Dadurch entstehen Gerüchte, die man kaum wieder einfangen kann. Sie werden spekulieren und … sie werden denken, dass Blake und ich …

»Ein neues Gesicht – noch dazu im Haus des ewigen Junggesellen – macht in einem Kaff wie Durness schneller die Runde als ein Lauffeuer.«

Ich blinzele. Haus des ewigen Junggesellen? Großartig. Jetzt bin ich nicht nur die Fremde, sondern auch die, die angeblich sein Herz erobert hat. Dabei will ich nur unsichtbar bleiben.

»Perfekt«, murmele ich trocken und überlege, ob es nicht besser wäre, gleich weiterzuziehen. Ich sehe die Schlagzeilen der Lokalzeitung schon vor mir: Alleinreisende Backpackerin verliebt sich in selbstständigen Dachdecker und zieht zu ihm an die Nordküste Schottlands. Darunter ein Foto von mir, das die Titelseite ziert und mich Lachlan quasi auf dem Silbertablett serviert. Großer Gott. So weit darf es nicht kommen.

Bevor ich weiterdenken kann, stellt sich Blake vor mich.

»Denkst du gerade über eine weitere Flucht nach?«, fragt er mit einem schiefen Grinsen.

Meine Panik steht mir ins Gesicht geschrieben, denn sein Ton wird sofort weicher. »Mach dir keine Sorgen. Sollen sie denken, was sie wollen. Und was mich und meine Freunde angeht … dein Geheimnis ist bei uns sicher.«

»Es geht nicht darum, dass sie von John oder dem demolierten Zelt wissen«, platzt es verzweifelt aus mir heraus. »Sondern …« Ich stocke, als mir bewusst wird, was mir beinahe herausgerutscht ist. Diese verdammte Heimlichtuerei lastet mehr auf mir, als ich mir eingestehen will.

»Sondern?« Blake bleibt ruhig. Wie immer. Sein Blick ist so wohlwollend, dass es mir noch schwerer fällt, mich zurückzuhalten. Meine Nerven liegen blank. In diesem Moment will ich nichts mehr, als mich ihm anzuvertrauen. Von meiner Flucht zu erzählen, vom gescheiterten Neuanfang, von der Angst, dass Lachlan mich trotz neuer Identität finden könnte. Seit Wochen, nein, seit Monaten trage ich diese Last mit mir herum. In Brisbane hatte ich Callum. Doch er meinte, es wäre besser, den Kontakt vollständig abzubrechen, sobald ich außer Landes bin, um jede Möglichkeit auszuschließen, mich über ihn aufzuspüren.

Stattdessen beiße ich mir auf die Unterlippe und sage nur: »Ich will einfach unsichtbar bleiben.« Meine Hände ballen sich zu Fäusten, die Nägel krallen sich in den Saum des Pullovers. Ich weiß nicht, wohin mit ihnen oder mit dem Frust, der in mir aufsteigt. Der Wut, die ich wie so oft hinunterschlucke. Ich ärgere mich über mich selbst. Darüber, dass sich nach der Flucht nichts verändert hat. Dass ich niemandem von meiner Vergangenheit erzählen kann, weil es zu gefährlich ist, dass Lachlan meinen Aufenthaltsort erfährt. Aber am meisten darüber, dass mein weiteres Leben aus Lügen besteht.

Die Realität trifft mich wie eine Abrissbirne, die auf ein einsturzgefährdetes Haus kracht, und die Frage, ob es das alles wert war, gewinnt kurzzeitig die Oberhand.

Abrupt wende ich mich von Blake ab.

So darf ich nicht denken. Niemals! Alles ist besser als ein Leben mit Lachlan.

»Ich weiß, du willst nicht darüber reden. Aber falls du’s irgendwann möchtest … ich hör zu.«

Ich nicke, ohne ihn anzusehen. Die Worte treffen mich mitten ins Herz, obwohl ich genau das vermeiden will.

Nach einem Moment der Stille sagt er zögerlich: »Das mit dem Unsichtbarsein … könnte trotzdem schwierig werden.«

Ich blinzele und drehe mich zu ihm.

Plötzlich wirkt er verlegen, steckt die Hände in die Taschen. »Deine Augen. Die dunklen Haare. Das fällt auf. Sowas merkt man sich.«

Na toll. Genau das, was ich hören wollte.

Blake sieht zur Seite, ein Hauch von Verlegenheit in den Augen. Die Doppeldeutigkeit seiner Worte scheint ihm gerade bewusst zu werden.

Trotzdem ziehen sich meine Mundwinkel leicht nach oben. Nicht wegen seiner Worte, sondern der Art, wie er sie sagt. Aufrichtig, ehrlich, ohne Hintergedanken. Ein Hauch von Wärme breitet sich in mir aus. Zum ersten Mal seit Langem spricht jemand achtsam mit mir, ohne etwas dafür zu wollen.

Und doch triggert seine Bemerkung genau das, was ich krampfhaft verdränge. Dass mein Aussehen mir zum Verhängnis werden könnte. Callum meinte zwar, die seltenste Kombination seien rote Haare und blaue Augen … trotzdem beruhigt mich das kaum. Wenn es Blake auffällt, wird es anderen auch auffallen. Die Angst, wiedererkannt zu werden, bleibt.

»Nicht hilfreich, Blake«, murmele ich, mehr zu mir selbst als zu ihm.

»Ich weiß«, sagt er und grinst entschuldigend. »Aber es ist die Wahrheit.«

Wir bleiben noch eine Weile am Ufer stehen. Das Rauschen des Meeres legt sich wie eine schützende Decke um uns, verschluckt alles, was unausgesprochen zwischen uns liegt.

»Ich starte demnächst nach Thurso«, sagt Blake irgendwann. »Hast du dir überlegt, ob du mitkommen möchtest?« Er sieht mich länger an. Aufmerksam, aber nicht drängend.

Fast will ich ablehnen. Es wäre klüger, das Geld, das ich noch habe, zu sparen. Doch dann fällt mir ein, dass ich das Antibiotikum brauche. Und ein Reisewaschmittel, damit Blakes Mum nicht ständig meine Sachen waschen muss. Außerdem könnte ich mich nach einem neuen Zelt umsehen oder zumindest Preise und Ausstattungen vergleichen. Blakes Angebot, vorerst bei ihm unterzukommen, ist großzügig. Wer weiß, wie lange er das wirklich möchte. Irgendwann wird er sein Schlafzimmer zurückhaben wollen. Darauf muss ich vorbereitet sein.

»Ich würde gerne mitkommen«, sage ich schließlich.

Ein Lächeln huscht über sein Gesicht. »Gut. Wir fahren, wenn du so weit bist.«

»Ich bin bereit«, antworte ich und merke im selben Atemzug, dass ich es doch nicht bin. Nervös ziehe ich den Bund der weiten Jogginghose nach oben, die mir schon wieder viel zu locker auf der Hüfte sitzt. »Also … fast. Ich mach mich nur schnell frisch. Wenn das okay ist?«, füge ich hastig hinzu. Es ist mir unangenehm, dass er meinetwegen warten muss.

»Klar. Lass dir Zeit.« Blake richtet seinen Blick wieder aufs Meer, völlig entspannt, als gäbe es keinen Grund zur Eile, und ich flitze zurück ins Haus.

»Willow …«, ruft er mir hinterher, ohne sich umzudrehen, »… denk an die Versichertenkarte.«

»Ähm, ja. Danke.« Ich nicke, obwohl er das nicht sehen kann, und ein Lächeln stiehlt sich auf mein Gesicht. Dass er an solche Kleinigkeiten denkt, überrascht mich jedes Mal aufs Neue. Vielleicht ist er wirklich anders. Und vielleicht ist es ihm tatsächlich wichtig, dass es mir gut geht.

Der Gedanke fühlt sich fremd an. Fremd, und doch hinterlässt er dieses seltsame Ziehen in meiner Brust. Wie der erste Sonnenstrahl nach einem langen Winter. Ein bisschen wie Hoffnung.
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Willow

Knapp drei Stunden später passieren wir das Ortsschild von Thurso und biegen Richtung Zentrum ab, wo sich traditionelle Geschäfte, Cafés, Bars und Restaurants aneinanderreihen. Im Gegensatz zu den fast ausgestorbenen Straßen von Durness herrscht hier reges Treiben.

Familien kehren von Ausflügen zurück, Touristen machen Fotos, strömen in Lokale oder tragen prall gefüllte Einkaufstüten umher. Aber am meisten faszinieren mich die Surfer, die sich trotz der Kälte des Atlantiks nicht davon abhalten lassen, in die Fluten zu stürzen. Unbewusst reibe ich mir mit der Handfläche über die Unterarme. Mich fröstelt es allein beim Zusehen.

Blake bemerkt meine Reaktion und grinst. »Thurso ist ein beliebtes Surfgebiet«, erklärt er und deutet in Richtung Strand, wo sich Surfer und Schaulustige tummeln.

»Für Eissurfen?«, rutscht es mir ungläubig heraus. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich jemand freiwillig in die eisigen Fluten stürzt. Allein bei dem Gedanken an das kühle Wasser des Sees nahe Ullapool, in dem ich gebadet und meine Wäsche gewaschen habe, schüttelt es mich erneut.

»Nicht ganz.« Blake lacht. »Man nennt es kaltes Surfen.« Ich denke, er veräppelt mich, doch er erzählt mir von den schottischen nationalen Surfmeisterschaften und den Weltmeisterschaften im Kajaksurfen. Dass die ganzjährigen Surfmöglichkeiten, die zahlreichen Riffe, Landzungen, Flussmündungen und Strände diesen Ort zu einem Paradies für Wassersportliebhaber machen.

»Und ich dachte, Surfer zieht es eher in wärmere Regionen.«

»Das dachte ich anfangs auch. Aber seit Thurso East erstmals Austragungsort des einst renommierten Cold Water Classics Surf-Contests war, haben internationale Surfer die Küste auf dem Radar.«

Blake lenkt den Pritschenwagen in eine Seitenstraße und parkt auf einem kleinen Parkplatz gegenüber dem Einkaufszentrum. Über dem Möbelhaus prangen in übergroßen weißen Lettern die Worte MacKinnon Interiors, so grell, dass sie im Licht der Mittagssonne fast zu flimmern scheinen.

Blake zieht den Schlüssel ab, und wir steigen aus.

Ob er auch ein privates Auto hat? Auf seiner Einfahrt steht jedenfalls nur der Pritschenwagen. Wahrscheinlich braucht er in Durness kein anderes. Das Dorf ist klein, alles liegt fußläufig.

»Im Einkaufszentrum solltest du das meiste finden. Die Apotheke ist eine Querstraße weiter. An der Ampel rechts, drittes Gebäude auf der linken Seite«, erklärt er, schließt den Wagen ab, und ich folge ihm zum Zebrastreifen.

»Ich schlage vor, wir treffen uns in …« Blake sieht auf seine silberne Armbanduhr, die so gar nicht zu dem Erscheinungsbild des verlorenen Skaterjungen passt. »Zwei Stunden am Wagen? Dann kaufen wir Lebensmittel ein.«

»Zwei Stunden?«, wiederhole ich und bleibe unwillkürlich mitten auf der Straße stehen.

Ein hupender Sportwagen rauscht an mir vorbei, der Fahrer schüttelt genervt den Kopf.

Blake wartet auf dem Gehweg und grinst amüsiert, als ich ihn einhole. »Ich hab heute nichts weiter vor. Wenn dir zwei Stunden zu knapp sind, können wir länger bleiben.«

»Bloß nicht«, platze ich heraus und ernte einen verwunderten Blick. Das hat er falsch verstanden. Stundenlang shoppen war nie mein Ding. Ich bin nur mitgekommen, weil ich das Antibiotikum benötige und nach einem Zelt schauen möchte. Doch dann fällt mir ein, dass wir ursprünglich seinetwegen hergekommen sind. Wegen eines Tischs und Stühlen. »Außer … du brauchst mehr Zeit. Ich richte mich nach dir«, schiebe ich rasch hinterher.

Die Verblüffung weicht schleichend aus seinen markanten Zügen. Er hat nicht damit gerechnet, dass ich so schnell zurückrudere.

»Eigentlich wollte ich nur kurz in die Apotheke … und nach Zelten schauen«, gestehe ich murmelnd und beiße mir auf die Unterlippe. Hoffentlich ist er jetzt nicht genervt. Andererseits ist uns beiden klar, dass ich nicht ewig bei ihm bleiben kann. Auch wenn er sich darüber offenbar weniger Gedanken macht als ich.

Er hat ja ein Zuhause, wenn du wieder gehen musst, meldet sich die altvertraute Stimme in meinem Kopf, aber ich dränge sie zurück.

Blake nickt. Kein Einwand, kein Versuch, mich umzustimmen. Er schlägt mir nicht vor, stattdessen in Ruhe zu bummeln oder gemeinsam durch die Stadt zu gehen. Pure Akzeptanz ist alles, was er mir entgegenbringt, und das trifft mich mehr, als mir lieb ist. Er lässt mir meinen Willen. Schon wieder.

»Gut. Dann um drei am Pritschenwagen«, sagt er schlicht, dreht sich um und schlendert in Richtung Einkaufszentrum davon.

Einen Moment bleibe ich stehen, überrascht von seinem plötzlichen Aufbruch. Dann dämmert es mir. Womöglich hat er selbst etwas zu erledigen. Oder er möchte mir Freiraum geben, wie in den vergangenen Tagen. Wie auch immer. Ich bin ihm mehr als dankbar und beschließe, mich im Einkaufszentrum umzusehen.

Zu meiner Verwunderung werde ich schnell fündig. Eine komplette Etage ist auf Sport- und Freizeitartikel ausgelegt, darunter auch Campingzubehör. Doch beim Anblick der Preise wird mir schwindlig. Ich mache mir erst gar nicht die Mühe, die Kosten für ein neues Zelt, einen Schlafsack, eine ordentliche Regenjacke und Boots zusammenzurechnen. Denn allein der Schlafsack kostet weit mehr, als ich bei mir habe.

Frustriert verlasse ich den Laden, schlendere vorbei an Kleiderständern mit T-Shirts im Sonderangebot. Zwei Frauen in meinem Alter stehen am Eingang, lachen und beratschlagen, welche Farbe ihnen am besten steht. Ihre Leichtigkeit trifft mich unerwartet. Wie eine längst vergessene Melodie, die plötzlich in der Brust schmerzt. Ich wünsche mir, dazuzugehören. Mitreden zu können. Teil von etwas zu sein. Manchmal kommt es mir so vor, als treibe ich wie eine losgerissene Boje durchs Meer. Ohne Richtung, ohne Ziel. Kein Ufer in Sicht. Nur die Weite des Lebens, die mich zu verschlingen droht.

Ich habe mir oft eine Freundin gewünscht, jemanden, dem ich mich anvertrauen kann. Nach Liv aus dem Kinderheim, meiner vermutlich einzigen wahren Freundin, gab es niemanden mehr. Denn Lachlan tat alles, um selbst den kleinsten Kontakt zu anderen zu zerstören. Freundschaften hatten keine Chance, hielten ohnehin nie. Irgendwann hörte ich auf, es überhaupt zu versuchen.

Rückblickend erkenne ich, dass das Teil seiner Strategie war. Alle, die ich traf, waren angeblich nicht gut genug. Schlechter Umgang, Abschaum. Irgendwann war ich zu müde, um zu kämpfen und mich zu wehren. Übrig blieben seine Freunde und Kollegen. Menschen, die im Zweifel immer zu ihm halten.

Ich streife weiter durchs Einkaufszentrum, vorbei an Spielwaren, Parfümerien und Elektronikgeschäften. In einem Schaufenster entdecke ich einen MP3-Player, der fast wie meiner aussieht. Mein Herz macht einen winzigen Satz, doch ich gehe weiter.

Ich muss sparen.

Nur mit Mühe löse ich mich aus dem Gedankenstrudel, ehe er richtig beginnen kann. Warte, bis das Ziehen im Brustkorb nachlässt, und atme mehrmals tief durch. Dann gehe ich zur Apotheke, löse das Rezept ein, das Jayden mir vor der Abfahrt ausgestellt hat, und lasse mich wenig später auf dem Bordstein gegenüber dem Einkaufszentrum nieder. Umständlich friemele ich die erste Tablette aus dem Blister und würge sie ohne etwas zu trinken hinunter.

Um mich herum pulsiert das Leben. Stimmen überlagern sich, Gesprächsfetzen wirbeln durch die Luft. Menschen lachen, zeigen sich ihre Einkäufe und schmieden Pläne für den Nachmittag. Farben, Gerüche und Geräusche streifen mich wie ein warmer Sommerwind. Reglos sitze ich mitten im Trubel, lasse mich vom Fluss der Eindrücke treiben, ohne wirklich teilzuhaben. Alles wirkt leicht, lebendig und gleichermaßen unendlich weit weg. Als säße ich in einer Blase, durch die das Außen nur gedämpft zu mir dringt.

Dann höre ich ihn. Noch bevor ich ihn sehe, nehme ich Blakes Schritte wahr. Ruhig, gleichmäßig, ein vertrauter Rhythmus, der mein aufgewühltes Inneres kurz besänftigt. Schweigend setzt er sich neben mich und seine bloße Anwesenheit gibt mir mehr, als Worte es könnten.

»Schon fertig?«, fragt er schließlich.

Ich halte die kleine Papiertüte hoch. »Dank deiner Beschreibung hab ich’s gleich gefunden.«

Er nickt zufrieden. Erst jetzt fällt mir das Buch in seiner Hand auf. Der pinke Einband sticht zwischen all dem Grau um uns herum hervor.

»Neuer Lesestoff?«, frage ich mit einem angedeuteten Lächeln.

Blake grinst und zeigt mir das Cover des Liebesromans. »Der ist für Mum. Sie liebt Geschichten mit Happy End und liest gerade den zweiten Teil der Reihe. Da dachte ich, ich bringe ihr den dritten gleich mit.«

Ich schmunzele. Irgendwas daran rührt mich. Vielleicht, weil dies für Blake so normal ist. So liebevoll. So ganz anders als das, was ich gewohnt bin.

»Gab’s bei den Zelten was Passendes?«

Ich schüttele den Kopf. »Nicht wirklich. Alles außerhalb meines Budgets.«

Er nickt langsam. »Ich weiß, dass wir noch nicht darüber gesprochen haben und auch, dass es dir unangenehm ist, Hilfe anzunehmen. Aber mein Angebot steht. Du kannst bleiben, solange es nötig ist. Und irgendwann, das sage ich jetzt aus Erfahrung, wirst du dich nicht mehr dafür schämen. Es wird leichter. Du musst es nur zulassen.«

Etwas an seiner Entschlossenheit schnürt mir die Luft ab. Seine Worte treffen mich genau dort, wo meine Rüstung am dünnsten ist. Ich senke den Kopf, presse die Lippen aufeinander. Doch die Tränen lassen sich nicht aufhalten. Ich blinzele sie fort, aber mein Blick bleibt verschwommen.

»Wenn du Geld brauchst …«

»Danke«, unterbreche ich ihn, eine Spur zu scharf. Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Du tust schon genug.« Krampfhaft umklammern meine Finger die Henkel der Papiertüte, als könnten sie mir Halt geben. Das beklemmende Gefühl breitet sich aus, schwer wie Blei. Scham und Schuld brodeln unter der Oberfläche. Eine gnadenlose Mischung, die mich daran erinnert, dass ich auf dem besten Weg bin, mich wieder von jemandem abhängig zu machen, wenn ich sein Angebot annehme.

»Es ist keine Schande, Hilfe anzunehmen«, sagt er, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Jeder kommt irgendwann an einen Punkt, an dem es allein nicht mehr geht.«

Mehrere Atemzüge halte ich seinem Blick stand. Dann senke ich die Lider wieder. Nicht, weil mir seine Worte peinlich sind. Sondern, weil sie etwas in mir aufwühlen. Etwas Altes. Zerbrechliches.

»Hilfe anzunehmen hat mich an diesen Punkt gebracht«, murmele ich. Meine Stimme klingt gebrochen und fremd. Ich starre auf den Asphalt zwischen meinen abgewetzten Turnschuhen, als könnte er mir die rettende Antwort liefern. Einen Weg aus diesem Dilemma. Vor Wochen hätte ich mich geschämt, so herumzulaufen. Jetzt bin ich froh, dass ich überhaupt etwas zum Anziehen habe.

»Nur, weil du an die falschen Leute geraten bist …«, beginnt Blake und wird jäh von einer unüberhörbaren Schimpftirade unterbrochen.

Ich folge seinem Blick zu der Frau auf dem Parkplatz, die ihr Kind so lautstark zurechtweist, dass wir jedes Wort verstehen. Wie Lachlan, denke ich. Es war ihm egal, wer seine Demütigungen mitbekam. Schließlich war er im Recht und ich nur das kleine dumme Mädchen, das zu ihm aufsah, weil es dachte, er hätte es gerettet. Viel zu lange war Lachlan mein persönlicher Held. Jemand, dem ich wichtig war, der mich liebte. Zumindest glaubte ich das. Übrig blieb die zermürbende Einsicht, dass ich mich erneut getäuscht hatte. In ihm, dem Leben und mir selbst.

»Manchmal trifft man Entscheidungen, die in eine Sackgasse führen«, sagt Blake weiter und reißt mich aus dem sich anbahnenden Trübsal. »Aber das bedeutet nicht, dass du darin stehen bleiben musst.«

Beinahe muss ich lachen. Als ob das so einfach wäre.

»Ich weiß, wie es ist, wenn man plötzlich nichts mehr hat. Wenn dir alles, was du dir aufgebaut hast, von jetzt auf gleich entgleitet. Wie ohnmächtig man sich fühlt. Wie machtlos. Wenn Scham und Schuld dich zerreißen und der Glaube daran, dass es irgendwann wieder besser wird, wie eine Fata Morgana wirkt. So nah und doch nie greifbar.« Er kickt einen Kiesel fort. Andächtig und gleichermaßen voller Frust. »Manchmal müssen wir kleinere Verletzungen zulassen, um größere zu vermeiden …«

Unwillkürlich frage ich mich, was er erlebt hat. Ein Teil von mir will es wissen. Der andere weiß, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt ist. Es reicht, dass er es versteht. Dass er mich versteht.

Mit einem Mal fühle ich mich ihm näher. Verbunden durch ein unsichtbares Band, das uns auf diese völlig abstruse Weise zusammenführt und meine Schutzmauer ungeahnt ein wenig einreißt.

»Ich kann dir nicht versprechen, wie es weitergeht. Aber ich weiß, dass es weitergeht. Und wenn du mich lässt, sorgen wir gemeinsam dafür, dass dein Neuanfang nicht allzu holprig wird.«

Unsere Blicke verhaken sich. Blakes Optimismus springt langsam auf mich über und hallt in mir nach wie ein unausgesprochenes Versprechen.

»Okay?«, flüstert er, und sein Blick hält meinen so fest, dass ich für einen Wimpernschlag glaube, er könnte meine zerrüttete Welt für immer zusammensetzen. Wie ein Puzzle, das gerahmt an der Wand hängt.

Wie in Zeitlupe nicke ich. »Okay.«

 

Barfuß trete ich auf die kühlen Steinfliesen der Veranda, die Terrassentür fällt leise hinter mir ins Schloss. Am Horizont lodern die ersten Morgenflammen und tauchen Himmel und Küste nach und nach in goldenes Licht. Nur das Gluckern der Wellen und das Rascheln der Ebereschenblätter durchbrechen die Stille. Zeitvergessen betrachte ich die steilen Klippen am gegenüberliegenden Ufer, die wie stumme Wächter über dem Atlantik thronen.

Blake hatte recht. Bei Tag ist dieses Postkartenpanorama noch überwältigender. Viel habe ich von Schottland bisher nicht gesehen, doch schon bei meiner Ankunft hat mich diese Landschaft in ihren Bann gezogen.

Einen Moment bleibe ich stehen, genieße die Wärme der ersten Sonnenstrahlen, die leichten Böen, die mein Haar aufwirbeln, und sehe zu, wie der Tag erwacht.

Unwillkürlich denke ich an gestern zurück. An den Moment auf dem Parkplatz des Möbelhauses, auf dem ich Blake mein Okay gegeben habe, mir zu helfen. Für andere mag das unbedeutend sein. Für mich war es ein großer Schritt. Einer, vor dem ich lange zurückgeschreckt bin. Und einer, den ich hoffentlich nicht bereue.

Nach den Möbeln hielten wir im Supermarkt. Es fühlte sich unangenehm an, wie selbstverständlich Blake meine wenigen Dinge mit aufs Band legte. Ein Deo, Haargummis, etwas zu essen. Als ich protestierte, meinte er nur, das gehöre zum Überlebenspaket. Wenigstens konnte ich am Abend beim Aufbau der Möbel mit anpacken. Es tat gut, etwas zurückzugeben.

»Hey, du bist ja schon wach«, höre ich eine vertraute Stimme. Eli steht ein paar Meter entfernt auf dem Rasen, mit Grace im Tragetuch, die sich schläfrig an sie kuschelt.

Ich gehe zu ihr. »Guten Morgen. Normalerweise bin ich kein Langschläfer«, rechtfertige ich mich automatisch, weil es mir noch immer unangenehm ist, dass ich auf ihrer Couch geschlafen habe.

»Mach dir deswegen keinen Kopf«, erwidert sie und winkt ab. »Schließlich haben Jayden und ich Blakes Sofa gekapert.« Eli kichert und streichelt Grace sanft über den Rücken. »Ich habe lange nicht mehr so gut geschlafen. Und noch dazu mehrere Stunden am Stück. Das war super. Darum: Danke.«

Ich auch nicht, denke ich und lächele sie an. Mein Blick folgt ihrem. Zwischen den Wellenkämmen entdecke ich den Grund, weshalb sie so gebannt aufs Wasser sieht. Das Wettschwimmen habe ich völlig vergessen. Eigentlich wollte ich nach Blake sehen, um ihm zu sagen, dass ich mir einen Job suche. Ich habe früh gelernt, dass Hoffen allein nichts verändert. Geld fällt nicht vom Himmel, Sicherheit schon gar nicht. Vielleicht weiß er sogar, ob jemand Mitarbeitende sucht.

»Sie ziehen das wirklich durch«, stelle ich verblüfft fest und beobachte, wie ihre Arme kraftvoll und rhythmisch ins kühle Nass tauchen und fast gleichauf durchs Wasser gleiten.

»In letzter Zeit schwimmen sie öfter. Für Jayden war das schon immer ein Ausgleich. Und Blake … nach der Trennung von seiner Ex hatte er lange nichts, das ihm wirklich Freude bereitet hat.«

Wie lange sein Neuanfang wohl zurückliegt? Blake wirkt, als stünde er fest im Leben, bereit, nach vorn zu gehen. Ich dagegen hinke hinterher. Versuche, die Frau zu finden, die ich einmal war, und stolpere immer wieder in die Schatten meiner Vergangenheit.

Plötzlich überkommt mich eine stille Sehnsucht. Es ist ewig her, dass ich etwas nur für mich getan habe, etwas, das mir Freude macht. Ich erinnere mich nicht, wann ich zuletzt meiner Leidenschaft, dem Backen, nachgegangen bin. War immerzu bemüht, es allen recht zu machen, dazuzugehören. Nur um am Ende doch wieder allein dazustehen.

Woran ich mich erinnere, ist, wie Lachlan mir genau das vermieste. Wie ich irgendwann nachgab, seinen Sticheleien auswich und auch diesen Teil von mir in einen der Kellerschränke verbannte. Nur die Musik blieb. Dagegen hatte er nichts. Sie war mein Rückzugsort, mein Trostpflaster, mein Widerstand gegen alles, was er mir nahm. Begleitete mich durch die trüben Tage, mal laut, mal leise, je nachdem, wie ich mich fühlte.

Ich vermisse meinen MP3-Player. Er war ein Geschenk von Lachlan. Vielleicht musste es so kommen. Jetzt ist das Letzte verschwunden, das mich noch mit ihm verband. Auch wenn ich das Gerät nie als solche Verbindung empfunden habe.

»Kommst du zurecht?«, reißt Elis Stimme mich aus meinen Gedanken. Sie spricht weiter, als ich nicht antworte. »Ich weiß, wir kennen uns kaum und es geht mich nichts an … aber wenn du jemanden zum Reden brauchst … von Frau zu Frau, oder überhaupt … ich bin da.«

Ich begreife nicht sofort, worauf sie hinauswill. Doch dann fällt mir ein, dass Blake seinen Freunden von der Sache mit John erzählt hat.

Ich zwinge ein Lächeln auf meine Lippen. »Danke, das ist lieb. Mir geht’s gut«, schlage ich ihr Angebot höflich aus.

Sie sieht mich an, als wolle sie sich vergewissern, dass ich es ernst meine. Dann lässt sie es gut sein und wendet sich wieder dem tiefblauen Atlantik zu. »Ich wollte nur, dass du weißt, dass du nicht allein bist.«

Ich antworte nicht. Wüsste ohnehin nicht, was ich sagen sollte. Eli weiß von Johns Übergriff, vom zerstörten Zelt. Zum Glück fragt sie nicht, warum ich nicht nach Hause zurückkehre. Denn das wäre der naheliegendste Schritt, wenn man weder Unterkunft noch Geld hat und nur ein Work-and-Travel-Visum besitzt, wie sie vermutlich denkt.

Ihre Worte hallen lange nach. So etwas ist selten in letzter Zeit. Momente, in denen ich mich nicht völlig verloren fühle. Und doch darf ich mich nicht zu sehr an diese Menschen gewöhnen. Früher oder später werde ich weiterziehen.

»Hast du jetzt genug?«, ruft Jayden und nimmt Blake grinsend in den Schwitzkasten.

»Noch lange nicht!«, erwidert er lachend und windet sich aus der menschlichen Schlinge.

Eli kichert. Die beiden Männer rangeln wie übermütige Jungs, tauchen sich gegenseitig unter, lachen und albern herum.

In mir zieht sich etwas zusammen. Ich beneide ihr müheloses Miteinander und wünsche mir, diese Unbeschwertheit eines Tages selbst zu spüren.

Als sie ans Ufer stapfen, bleibt mein Blick unwillkürlich an Blake hängen. Wassertropfen glitzern auf seiner sonnengebräunten Haut, rinnen über Schultern und Brust, bis sie im Saum der knallroten Badehose verschwinden. Ich weiß nicht, warum ich hinschaue. Habe es jahrelang vermieden, andere Männer anzusehen. Doch jetzt steht da dieser Mann, der nichts tut, um meine Aufmerksamkeit zu erzwingen, und sie trotzdem hat. Kaum wird mir das bewusst, sieht Blake auf.

Unsere Blicke treffen sich. Anders als erwartet folgt kein selbstgefälliges Grinsen, kein dummer Spruch. Nur dieses warme Lächeln, das etwas in mir zum Flattern bringt und mich gleichzeitig verunsichert.

Rasch sehe ich weg. Ich verstehe mich selbst nicht. Obwohl ich mir geschworen habe, niemandem auch nur auf irgendeine Weise zu nahe zu kommen, fühlt es sich nicht falsch an. Eher ungewohnt. Wie etwas, das ich einmal kannte und das sich nun vorsichtig an die Oberfläche zurückkämpft. Doch während ein Teil von mir sich nach Nähe sehnt, zieht sich der andere zurück.

Jayden nickt mir im Vorbeigehen zu und küsst seine Tochter sanft auf den Scheitel, ehe er sich wie ein nasser Hund schüttelt und Eli und Grace nassspritzt.

»Jay-den! Lass das. Das Tragetuch wird ganz nass«, weist Eli ihn zurecht, aber ein Kichern bricht trotzdem aus ihr hervor, als er sie in seine Arme zieht und küsst.

»Morgen.« Blake bleibt vor mir stehen. Sein Blick verweilt einen Moment länger auf mir, und ich bete, dass er meine Reaktion nicht falsch interpretiert.


 

Blake

»Morgen«, stammelt Willow. Ihre Augen huschen kurz zu mir und gleich wieder fort.

Mir ist nicht entgangen, wie sie mich gemustert hat. Und auch nicht, dass ihr genau das jetzt unangenehm ist. Darum schenke ich ihr ein aufmunterndes Lächeln und bilde mir ein, dass sie sich ein klein wenig entspannt.

Grinsend wende ich mich an Jayden. »Das war knapp, alter Mann. Beim nächsten Mal überhol ich dich.«

Er lacht und wuschelt mir durchs nasse Haar, wie einem Kind. Dabei ist Jayden mit seinen sechsunddreißig Jahren gerade mal fünf Jahre älter als ich. »Das glaubst auch nur du. Aber schön zu sehen, dass du langsam besser wirst.« Jayden zwinkert mir amüsiert zu. Dann bückt er sich, hebt unsere Handtücher auf und reicht mir meines. »Was hast du die nächsten Tage vor?«, fragt er und schiebt hinterher: »Wir fahren zum Angeln raus. Ian und Toni wären auf jeden Fall dabei.«

Natürlich sind sie das. Mein Vater und sein Schulfreund angeln zusammen, seit sie Teenager sind. Da die Lizenzen für Lachs- und Forellenfang an bekannten Flüssen wie Spey, Dee und Tweed sehr teuer sind, haben sie die alte Segeljacht von Tonis Vater restauriert. Seitdem sind sie fast täglich an der schottischen Küste unterwegs und veranstalten Angelausflüge für Touristen.

»Klingt gut.« Ohnehin habe ich noch keine konkreten Pläne für die nächsten drei Wochen. Möchte mich zuerst mit Logan besprechen, ob wir einen anderen Auftrag vorziehen oder eine kleinere Baustelle dazwischenschieben.

»Dann Mittwoch, sieben Uhr«, sagt Jayden, und er und Eli winken uns zum Abschied zu.

Während ich mich abtrockne, fällt mir ein, dass am Mittwoch die Waschmaschine geliefert wird. Ich will Jayden gerade hinterherrufen, dass ich doch nicht kann, als Willow mir einen Vorschlag macht.

»Wegen der Waschmaschine … Ich könnte … also, wenn du willst, kann ich sie annehmen.«

Überrascht sehe ich sie an.

»Ich bin ja sowieso da«, fügt sie schnell hinzu, als müsse sie sich rechtfertigen.

»Gern. Wenn es dir nichts ausmacht … das wäre wirklich super.«

Es ist nur eine Kleinigkeit, aber dass sie es von sich aus anbietet, überrascht mich. Vermutlich will sie sich erkenntlich zeigen, so wie gestern, als sie mir mit dem Aufbau der Möbel geholfen hat. Oder sie beginnt, mir zu vertrauen. Ich hoffe auf Letzteres.

»Macht es nicht. Dann habe ich wenigstens was Sinnvolles zu tun.« Für einen Moment liegt etwas Unstimmiges in ihrem Lächeln, dann ist es verschwunden.

»Ich gehe heute auf Jobsuche«, verkündet sie, und zum ersten Mal seit Tagen kehrt ihr Strahlen zurück. »Vielleicht brauchen sie jemanden an der Tankstelle, im Supermarkt oder in der Taverne«, überlegt sie laut und zählt die Geschäfte auf, an denen wir gestern auf dem Weg nach Thurso vorbeigekommen sind.

Ich schüttele den Kopf. Will weder ihre Euphorie noch ihren Kampfgeist bremsen, aber es ist weniger frustrierend, wenn sie gleich weiß, dass eine Möglichkeit wegfällt.

»Den Weg zur Tankstelle kannst du dir sparen. Hank hat den Laden an seine Tochter und ihren Mann übergeben. Nachdem Sarah schwanger wurde, haben sie sich einen Tankautomaten zugelegt, damit sie ohne zusätzliches Personal klarkommen.« Ich denke kurz nach. »Aber du könntest es beim Campingplatz versuchen. Neulich haben sie jemanden für den Kiosk und die Brötchenausgabe gesucht.«

»Das werde ich. Danke.«

»Kein Ding. Ich hör mich gerne mal um«, biete ich an, und sie strahlt noch mehr.

»Das wäre toll.« Automatisch läuft sie schneller. Sie ist voller Tatendrang, und ich hoffe, dass sie einen Job findet. Denn ich vermute, dass sie weiterzieht, wenn das nicht der Fall ist, und diese Vorstellung gefällt mir nicht. Ich bin kein Schwarzseher, aber wer weiß, wo sie als Nächstes unterkommt oder wem sie in die Hände läuft. Was Willow jetzt braucht, ist Stabilität, Sicherheit und Vertrauen. In sich selbst und in das Leben. All das möchte ich ihr geben. Denn ich weiß nur zu gut, wie zermürbend und langwierig ein Neuanfang sein kann. Wie es ist, wenn sich jeder Schritt zieht, wenn man nicht weiß, wohin er führt.

Gedankenverloren werfe ich mir das Handtuch über die Schulter. Eigentlich sollte mir egal sein, was mit ihr passiert. Ist es aber nicht. Dieser Beschützerinstinkt überrascht mich selbst. Irgendwie fühle ich mich verantwortlich. Vielleicht, weil ich sehe, wie sehr sie kämpft. Oder weil ich nicht vergessen habe, wie es sich anfühlt, wenn alles Vertraute plötzlich wegbricht.

»Du angelst?«, durchbricht Willow meine Gedankengänge, als wir auf der Terrasse ankommen.

»Nicht mein liebstes Hobby, aber ein angenehmer Zeitvertreib«, gestehe ich. »Früher hat Dad Logan und mich jeden Sonntag mitgeschleift.« Ich erinnere mich noch gut daran, wie Dad uns nach einer durchzechten Nacht in aller Herrgottsfrüh verkatert aus dem Bett warf. »Das Angeln ist seine große Leidenschaft, er wollte es uns näherbringen.«

»Hat es geklappt?«

»Nicht ganz.« Ich öffne die Terrassentür und lasse ihr den Vortritt. »Logan hat irgendwann komplett verweigert und ich bin nur noch ab und zu mit, weil andere Dinge damals interessanter waren.«

»Mädchen«, sagt sie wissend, und ich grinse.

»Nicht nur. Ich wollte schon immer meine eigene Firma führen. Darum hängte ich mich rein, büffelte, was das Zeug hielt, und perfektionierte mein Handwerk.«

»War es dir nie zu viel? Also die Selbstständigkeit.«

Die meisten Menschen schreckt allein das Wort ab. Selbst und ständig.

»Nie«, sage ich mit einem leichten Lächeln. »Ich habe Dad früher beim Renovieren des Hauses geholfen. Wenn du dein Hobby zum Beruf machst, ist es kein Job mehr.«

»Eure Eltern sind sicher stolz.«

»Das sind sie.« Vor allem Dad. Auch wenn er aus uns keine begeisterten Angler machen konnte.
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Blake

»Blake! Komm rein.« Mum reißt die Tür auf, ehe ich den Schlüssel ins Schloss stecken kann.

»Morgen, Mum.« Ich drücke sie kurz und gebe ihr den Liebesroman, den ich in Thurso für sie gekauft habe.

»Dankeschön, der kommt gerade recht.« Sie drückt das Buch kurz an sich. »Gestern habe ich den zweiten Teil beendet. Dann kann ich heute Abend gleich weiterlesen.«

Ich streife die Schuhe ab und folge ihr nach drinnen.

»Die Scones sind gleich fertig.« Sie eilt in die Küche und schaltet das Piepsen des Backofens aus, während ich die Kaffeekanne aus der Maschine nehme und auf den Tisch stelle.

»Du hättest meinetwegen nicht extra Frühstück machen müssen«, sage ich und betrachte den liebevoll gedeckten Tisch.

»Ich weiß.« Sie schenkt mir ihr mütterliches Lächeln. »Aber du glaubst doch nicht, dass ich dich nur zum Arbeiten herbestelle.«

Natürlich nicht. Und ich weiß auch, dass es für sie eine Umstellung ist. Nachdem ich Jahre wieder bei ihr und Dad gewohnt habe, bin ich plötzlich nicht mehr täglich hier.

»Außerdem kommt so wenigstens mal was anderes in deinen Magen als diese klebrigen Zuckerkringel.« Sie stellt die Platte mit den dampfenden Scones auf den Tisch und setzt sich zu mir.

»Ich bezweifle, dass Scones mit Marmelade gesünder sind«, scherze ich, und wir müssen beide lachen.

»Geht’s dir gut?« Mum schenkt uns Kaffee ein, ihre Stimme durchzogen von jener Besorgnis, die nur eine Mutter aufbringen kann.

Ich nicke und greife nach einem der herrlich duftenden Scones. »Es war viel los in den letzten Tagen«, weiche ich aus. Was nicht gelogen ist. Ganz zu schweigen vom Schlafmangel.

Sie lächelt verständnisvoll und reicht mir das Glas selbst gemachter Heidelbeermarmelade.

»Vielleicht solltest du die kommenden Wochen für dich nutzen und Urlaub machen. Es ist schon eine Weile her, dass du dir freigenommen hast.«

Angestrengt durchforste ich mein Gedächtnis. Erinnere mich aber nicht daran, wann ich zuletzt Urlaub hatte oder Zeit für mich. Für Hobbys, für irgendetwas außerhalb von Arbeit und Verantwortung. Seit Blaires Verschwinden habe ich auf so ziemlich alles verzichtet, um schuldenfrei zu werden. Danach kam der Bau des Tiny Houses. Doch der fühlte sich nie wie Arbeit an.

»Du könntest wieder fahren«, schlägt Mum vor, und ich zucke innerlich zusammen.

An die Maschine, die seit Ewigkeiten in der Garage meiner Eltern verstaubt, habe ich lange nicht gedacht. Eigentlich wollte ich sie verkaufen, doch es ist im Alltag untergegangen.

»Ich bringe sie zu Liam, sobald er etwas Luft hat. Wir haben schon über den Verkauf gesprochen. Vielleicht kann er sie dazwischenschieben. Dann steht sie wenigstens nicht mehr im Weg«, sage ich entschieden und nehme einen Schluck Kaffee. In den Sommermonaten hat er ständig alle Hände voll zu tun. Camper und Mietwagen bleiben liegen, und da die nächste Werkstatt mehrere Stunden entfernt ist, landen sie alle bei ihm.

»Blake …«

»Es ist besser so«, falle ich Mum harsch ins Wort und bereue es sofort. »Sorry, ich wollte dich nicht anmotzen.« Sie meint es nur gut. Versucht, immerzu zu helfen. Aber bei dieser Sache stößt sie auf Granit.

Früher liebte ich das Fahren. Es war mein Weg, den Kopf freizubekommen. Oft war ich stundenlang unterwegs und mit jeder Meile wurde das Gedankenchaos etwas leiser. Doch zu Hause wartete Blaire. Und mit ihr der nächste Streit. Das Motorrad war ein Dauerthema. Ihre Angst, mir könnte etwas passieren, wuchs und meine Fahrten wurden seltener.

Bis zu dem Tag, an dem ich den Splitt in der Kurve zu spät sah, die Räder wegrutschten und ich gegen einen Felsen schleuderte. Ich hatte Glück. Geprellte Rippen, Schürfwunden, ein genähter Schnitt am Rücken. Blaire war außer sich. Schrie, weinte, tobte und drohte zu gehen, sollte ich mich je wieder auf dieses Höllending setzen.

Es war dumm, mein einziges Hobby aufzugeben. Aber sie hatte ihre Sucht gerade erst halbwegs im Griff. Ich glaubte, wir hätten es geschafft und wollte sie nicht noch einmal verlieren.

»Schon gut.« Sanft tätschelt Mum meine Hand. »Ich weiß, dass du vor Jahren damit abgeschlossen hast. Ich dachte nur … es ist jetzt alles ein bisschen anders.«

Das ist es.

Nachdenklich nicke ich. Es überrascht mich selbst, dass ich seitdem nicht das Bedürfnis hatte, wieder zu fahren. Aber Blaire ließ mir damals keine Wahl. Ich war verrückt nach ihr und hätte alles getan, damit sie glücklich ist. Auch wenn das bedeutete, Dinge aufzugeben, die mir am Herzen lagen.

»Wie läuft es mit Willow?«, fragt Mum und wechselt behutsam das Thema. Sie kennt mich gut genug, um zu wissen, wann ich dichtmache.

»Besser, denke ich. Sie geht heute auf Jobsuche.« Das werte ich als gutes Zeichen. Ein Beweis dafür, dass sie nicht aufgibt.

»Das ist super«, meint Mum und beißt in ihren Scone.

»Das ist es«, stimme ich zu. Auch wenn ich mich nicht so recht darüber freuen kann. »Ich hoffe nur, dass sie nicht allzu enttäuscht ist, wenn sie nichts findet.«

Die Chancen, in Durness schnell einen Job zu bekommen, sind gering. Nur wenige meiner Schulfreunde haben hier einen Arbeitsplatz gefunden oder die Geschäfte ihrer Eltern übernommen. Die meisten sind längst in die Städte gezogen. Wer hier bleibt, braucht Glück.

Mum nickt, sie weiß das. Und sie weiß auch, was ein weiterer Rückschlag für Willow bedeuten würde.

»Abwarten«, sagt sie leise, fast verschwörerisch und sieht mich mit einem verschmitzten Lächeln an. »Manchmal hält das Schicksal Überraschungen bereit.« Sie grinst und ich weiß genau, dass sie an Logan und Caitlin denkt.

»Allerdings«, stimme ich zu, doch das Lächeln auf meinen Lippen verblasst jäh. Eine Weile herrscht Schweigen, nur das Ticken der Küchenuhr ist zu hören.

»Willow tut sich schwer damit, Hilfe anzunehmen. Ihr Grundsatz, immer etwas zurückgeben zu müssen, sitzt so tief, dass ich nicht sicher bin, ob sich das je wirklich ändern lässt. Sie rechnet bei allem mit einem Haken.«

»Da ist sie nicht die Einzige«, entgegnet Mum grinsend und bringt auch mich zum Schmunzeln. »Zumindest, was das Annehmen von Hilfe angeht.«

Ich erinnere mich gut daran, wie abweisend ich damals war. Wie ich jedes noch so kleine Hilfsangebot ausschlug, weil ich es selbst schaffen und niemandem zur Last fallen wollte. Daran, wie mich diese Sturheit schneller mit dem Rücken zur Wand zwang, als mir lieb war.

»Lass ihr Zeit. Wer weiß, wie oft sie schon enttäuscht wurde. Wenn sie anderen so misstraut, muss sie erst wieder lernen, Vertrauen zu fassen. Zu verstehen, dass nicht alle Menschen gleich sind, ihr nichts Böses wollen.«

Ich zögere. »Denkst du, es war falsch, sie mit zu mir zu nehmen?«

Mum betrachtet mich, als könnte sie sehen, was in mir vorgeht.

»Fühlt es sich falsch an?«

»Nein«, antworte ich ehrlich. »Es ist nur … ich bin mir nicht sicher, ob ich ihr wirklich helfen kann.« Vielleicht hatte Logan recht. Willow bei mir wohnen zu lassen, setzt etwas in Bewegung, auf das ich nicht vorbereitet bin. Ständig habe ich das Gefühl, nicht genug zu tun. Dass es nicht reicht, um sie wieder auf die Beine zu bringen. Dabei weiß ich, wie unsinnig dieser Gedanke ist. Heilung braucht Zeit. Sie ist langwierig und nervenaufreibend. Wenigstens zeigt Willow mehr Kampfgeist, als ich damals.

»Du hilfst ihr mehr, als du glaubst. Sie hat ein Dach über dem Kopf, Essen und Trinken, saubere Kleidung, die Möglichkeit, sich zu waschen … aber vor allem einen sicheren Rückzugsort. Und das ist mehr, als sie vorher hatte.«

 

Nach dem Frühstück helfe ich Mum beim Heckenschneiden und dabei, einen Busch auszugraben, den sie durch Rhododendren ersetzen möchte. Sie beteuert zwar jedes Mal aufs Neue, dass sie und Dad das noch gut alleine schaffen, aber die beiden sind eben keine zwanzig mehr. Und nachdem es Dad beim letzten Mal ins Kreuz gefahren ist, lasse ich mich nicht so einfach abwimmeln.

Wie immer verlade ich anschließend die abgeschnittenen Äste auf die Pritsche, verabschiede mich von Mum, die mir die übrig gebliebenen Sandwiches vom Mittag mitgibt, und fahre zum Häckselplatz.

Gerne hätte ich Willow Mums Apfelkuchen-Scones mitgebracht, aber Mum hat nur die klassischen gemacht, weil sie weiß, dass ich die ohnehin am liebsten esse.

Auf dem Rückweg fahre ich die Straße entlang, die sich an saftig grünen Wiesen vorbeischlängelt, auf denen vereinzelte Schafe grasen oder mitten auf der einspurigen Fahrbahn spazieren gehen, als gehöre sie ihnen allein.

Das Radio dudelt leise vor sich hin, während meine Gedanken wieder um Willow kreisen. Ob sie inzwischen einen Job gefunden hat? Oder noch unterwegs ist? Es ist bereits später Nachmittag, deshalb schließe ich Letzteres aus. Bei der Anzahl an Geschäften müsste sie nach zwei Stunden fertig sein und vermutlich längst zu Hause.

Nachdenklich weiche ich einem Schaf aus, das halb auf der Straße liegt, und drossele das Tempo. Am Fahrbahnrand entdecke ich eine vertraute Gestalt.

Willow steht auf dem Wanderparkplatz der Smoo Cave, den Rucksack geschultert, die Hände tief in den Hosentaschen ihrer Jeans vergraben. Sie wirkt verloren. Ob sie sich verlaufen hat?

Ich lenke den Pritschenwagen auf den Schotterparkplatz, steige aus und gehe auf sie zu.

»Hey«, rufe ich aus einiger Entfernung, um sie nicht zu erschrecken, aber es passiert trotzdem und sie zuckt zusammen, als wäre die Smoo Cave in sich eingestürzt.

»Willst du als Höhlenguide anheuern oder bist du wieder auf der Flucht?«, frage ich grinsend und stelle mich neben sie.

»Ich ähm … nein. Und nein«, antwortet sie zögerlich und wirkt dabei sichtlich verunsichert. »Es sei denn, du willst dein Schlafzimmer zurück.«

»Nicht so lange, bis du was Eigenes gefunden hast. Und damit meine ich keine Polyester- oder Steinwände.« Ich spiele auf die Smoo Cave an, und ihre Wangen färben sich prompt mehrere Nuancen dunkler.

»Schon klar. Immerhin willst du keine Fünfundzwanzigjährige aus dem Atlantik fischen«, murmelt sie und senkt den Blick.

»Vierundzwanzig«, korrigiere ich, um ihr zu zeigen, dass ich mir ihr Alter gemerkt habe.

Überrascht sieht sie auf, scheint nicht damit gerechnet zu haben. Und wieder frage ich mich, was in ihrem Leben passiert sein muss, dass solche Kleinigkeiten für sie ungewohnt sind.

»Und was den Höhlenguide angeht …«, setze ich an, um die Stimmung etwas aufzulockern. »Ich muss dich leider enttäuschen. Die Stelle ist seit über dreißig Jahren ehrenamtlich besetzt. Die Bezahlung ist also eher symbolisch.«

Ein zartes Lächeln huscht über ihre vollen Lippen, ehe sie leise sagt: »Die Höhe des Lohns wäre im Moment das geringere Problem.«

»Du hast nichts gefunden«, stelle ich fest und folge ihrem Blick die Stufen hinunter zur Bucht, wo die Ebbe den Sandstrand vor dem Höhleneingang freigelegt hat. Einige Touristen schlendern über die Holzstege, knipsen Selfies oder spazieren zwischen den Klippen dem Meer entgegen.

»Nein.« Ihre Stimme ist kaum mehr als ein Hauch, und doch trägt sie eine solche Verlorenheit in sich, dass sie sich direkt in meiner Brust festsetzt.

»Die Stelle am Campingplatz wurde vor drei Tagen vergeben, und alle anderen suchen momentan niemanden.« Sie macht eine kurze Pause. »Aber ich soll dir liebe Grüße von Dee ausrichten.« Abwartend hebt sie den Blick und sieht mich an.

Ich schmunzele und drehe mich zu ihr. »Hat sie dir ihren Selbstgebrannten angeboten?«

Dee ist eine gute Freundin von Mum. Sie betreibt den kleinen Supermarkt in Durness und träumt, seit ich denken kann, von einer eigenen Whiskydestillerie. Den Schritt hat sie allerdings nie gewagt. Allein mit drei Kindern war das schlicht nicht drin. Gebrannt hat sie trotzdem.

»Du weißt davon?« Willows Augen werden so groß wie Kabeltrommeln. »Ich habe echt überlegt, ob ich das erwähnen soll. Immerhin geht es mich nichts an. Aber es war kurz vor neun, und sie hatte schneller zwei Gläser parat und eingeschenkt, als man Whisky sagen kann. Stutzig wurde ich aber erst, als ich abgelehnt habe und sie beide selbst trank.«

Jetzt kann ich mir ein Lachen nicht verkneifen. »Das ist typisch Dee. Kein Tropfen darf verkommen. Wenn niemand ihn trinkt, tut sie es selbst. Sie testet ständig neue Rezepturen und lässt ihre Kundschaft mitprobieren. Keine Sorge, sie hat kein Alkoholproblem. Sie nutzt nur jede Gelegenheit, ihren Whisky unter die Leute zu bringen.« Ich zucke mit den Schultern, als sei das völlig normal. Was es in Durness im Grunde auch ist.

»Oh.« Ihre Wangen werden noch röter. »Ich wollte nicht …«

»Schon gut. Woher solltest du das wissen? Wenn ich Dee nicht schon mein Leben lang kennen würde, hätte ich wahrscheinlich genauso reagiert.«

Eine Weile stehen wir schweigend nebeneinander. Sehen den letzten Touristen des Tages zu, wie sie langsam an den Klippen entlangschlendern und zu ihren Autos zurückkehren.

Aus dem Augenwinkel beobachte ich Willow, die gedanklich woanders zu sein scheint, und fasse kurzerhand einen Entschluss. Der Tag sollte mit etwas Gutem enden.

»Hast du Lust auf eine Höhlenbesichtigung?«
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Willow

»Eine Höhlenbesichtigung?«, wiederhole ich verwundert und bin mir im ersten Moment nicht sicher, ob Blake das ernst meint. Lachlan hätte so etwas für reine Zeitverschwendung gehalten. Schließlich hat der Polizeichef von Queensland Wichtigeres zu tun, als sich mit einer Touristengruppe durch ein unterirdisches Labyrinth zu zwängen.

»Es sei denn, du leidest unter Klaustrophobie oder Achluophobie.«

»Achluo … was?«, hake ich nach. Den Begriff habe ich noch nie gehört.

»Achluophobie. Die Angst vor Dunkelheit. Meist wird sie mit kleinen Kindern in Verbindung gebracht, aber auch Erwachsene sind betroffen«, erklärt er und wartet auf meine Antwort.

Ich schlucke. So oft, wie Lachlan mich ohne Licht im Keller eingesperrt hat, grenzt es an ein Wunder, dass mir die Dunkelheit nichts ausmacht.

»Ich habe keine Phobien«, sage ich schließlich.

»Perfekt. Dann los.« Im Nu wendet er sich ab und marschiert in Richtung der kleinen Holzhütte, nur ein paar Meter entfernt.

»Warte!«, rufe ich ihm hinterher.

Er bleibt stehen, dreht sich um und kommt zu mir zurück.

»So gern ich mir die Höhle ansehen würde … ich kann nicht.« Verlegen senke ich den Blick, scharre mit dem Turnschuh über den steinigen Untergrund.

Der Eintritt ist nicht teuer, zumindest nicht im Vergleich zu anderen Höhlenführungen. Das habe ich vorhin auf dem Schild am Wegesrand gelesen. Genau genommen kostet nur die Fahrt mit dem Schlauchboot etwas. Trotzdem muss ich mit dem wenigen Geld, das mir bleibt, haushalten. So sehr mich die Fahrt auch reizt … es geht nicht.

Blake senkt die Stimme, als Touristen an uns vorbeigehen. »Du musst dir keine Sorgen wegen des Eintritts machen. Ich …«

»Nein« unterbreche ich ihn, ehe er den Satz beenden kann. »Das will ich nicht. Und es gehört auch nicht zum Überlebenspaket.« Die Entschlossenheit in meiner Stimme überrascht mich selbst. Bei Lachlan hätte ich mich nie getraut zu widersprechen. Doch kaum habe ich das gedacht, spüre ich, wie mein Mut in sich zusammenschrumpft. Mein ganzes Leben lang habe ich gelernt, mich anzupassen. Nicht aufzufallen. Nicht querzuschießen. Für alles dankbar zu sein. Selbst für Dinge, die ich nie wollte. Das muss aufhören.

»Ach nein?« Blake betrachtet mich mit einem Blick aus Neugier und Schalk. Diese Reaktion verwirrt mich. Obwohl es nichts Neues ist, dass er mich ständig aus dem Konzept bringt. Blake ist so anders als Lachlan. So anders als alle, die ich kenne.

»Es gibt wichtigere Dinge«, sage ich leiser, halte aber mit dem letzten bisschen Mut, das mir geblieben ist, an meiner Haltung fest.

»Und die wären?« Lässig lehnt er sich an den Holzzaun, der den Weg zur Bucht säumt. Wieder ist da dieser offene, ehrliche Blick. Dieses aufrichtige Interesse, das mich dazu ermutigt, weiterzusprechen.

»Essen, Trinken, ein Dach über dem Kopf«, zähle ich auf. »Darauf kommt es wirklich an. Alles andere ist Luxus, wenn man nicht weiß, wie man den nächsten Tag übersteht.«

Blake schüttelt leicht den Kopf. Ein aufmunterndes Lächeln stiehlt sich auf seine Lippen. »Alles Punkte, die ich längst von deiner Liste gestrichen habe. Und du solltest das auch.«

»Du führst eine Liste?«, frage ich irritiert. Zuzutrauen wäre es ihm. Er wirkt organisiert und strukturiert. Wie jemand, der weiß, was er will und die Dinge anpackt, anstatt zuzusehen, wie sie einem entgleiten.

»Nein. Aber vielleicht sollte ich. Nur um dir zu zeigen, was du in den letzten drei Tagen alles geschafft hast.«

»Geschafft …«, wiederhole ich bitter und wende mich ab. »Das ist alles nur vorübergehend.« Die Worte sind draußen, bevor ich sie zurückhalten kann. Jetzt hängen sie in der Luft, schwer und drückend. Ich hasse es, das laut auszusprechen, aber es stimmt. Alles, was gerade bleibt, sind Notlösungen. Zeitlich begrenzte Ausweichmanöver. Auch wenn Blake sagt, ich könne bleiben, bis sich etwas ergibt.

Der Vormittag war ernüchternd. Eine Absage nach der anderen. Natürlich weiß ich, dass man nicht über Nacht einen Job findet. Aber die Masse an Ablehnungen hat meinen neugewonnenen Optimismus niedergemäht wie eine stampfende Elefantenherde.

Plötzlich spüre ich eine sanfte Berührung an meinem Unterarm.

Automatisch zucke ich zusammen, bleibe wie erstarrt stehen.

»Nichts ist für die Ewigkeit, Willow. Aber gute Erinnerungen kommen verdammt nah dran«, flüstert Blake. »Sie tragen dich durch dunkle Zeiten, bleiben, wenn alles ins Wanken gerät, und geben dir Halt, wenn nichts mehr sicher scheint. Ich weiß, du hattest gehofft, heute etwas zu finden. Irgendeinen Job, einen Schritt raus aus diesem Zwischenraum, in dem du gerade festhängst. Und das ist völlig okay. Aber manchmal sind es nicht die großen Dinge, die uns weiterbringen, sondern die kleinen. Die, die sich leicht anfühlen. Und trotzdem stark genug sind, um uns durchhalten zu lassen.«

Behutsam löst er seine Hand und tritt einen Schritt zurück, lässt mir Raum.

Erst da wird mir bewusst, wie nah er war. Immer noch ist. Und dass seine Nähe nichts von dem in mir auslöst, worauf ich mich innerlich längst vorbereitet habe. Keine Panik. Kein Druck in der Brust. Kein Fluchtinstinkt. Nur Wärme. Und ein Gefühl, das ich nicht einordnen kann.

Und das ist … neu.

Fast so, als hätte mein Körper für einen Moment vergessen, wovor er sich so lange schützen musste.

Blake schmunzelt. »Also? Lust, mit einem ehemaligen Aushilfs-Höhlenführer durch ein paar dunkle Gänge zu schippern? Zu einem Wasserfall und der Stelle, an der ein berüchtigter Mörder angeblich seine Opfer verschwinden ließ?«

Ich blinzele ihn überrascht an. Jetzt bin ich tatsächlich neugierig. Allerdings weniger wegen der Höhle, sondern wegen ihm.

»Du warst Höhlenführer?«

»Einen Sommer lang«, antwortet er und zeigt auf die Holzhütte in seinem Rücken, wo ein älterer Herr gerade Helme einsortiert. »Murray hatte eine Knie-OP und fiel für ein paar Wochen aus. Er meinte, ich wäre die perfekte Vertretung, weil ich während der Ferien immer mal wieder ausgeholfen habe und alles Wichtige und Interessante über die Smoo Cave wisse. Das ist zwar schon eine Weile her, aber ich darf sie jederzeit besichtigen oder private Touren anbieten, wenn keine Führung stattfindet.« Er wirft einen kurzen Blick über die Schulter. »Wonach es im Moment aussieht.«

Blake steckt die Hände in die Hosentaschen und bleibt geduldig vor mir stehen, bis ich etwas erwidere. Er lässt mir Zeit, eine Entscheidung zu treffen, selbst wenn es sich um eine banale Sache handelt wie eine Höhlenbesichtigung.

Schließlich nicke ich und gehe neben ihm her in Richtung der kleinen Hütte.

Ich würde die Höhle wirklich gern sehen. Und den Wasserfall erst recht. Und da Blake die Führung übernimmt, muss ich mich wenigstens nicht schlecht fühlen, weil ich mir das Eintrittsgeld nicht leisten kann.

Es fällt mir schwer, Dinge einfach so anzunehmen. Selbst wenn sie gut gemeint sind. Vielleicht, weil uns Mr Wentworth im Heim oft hat spüren lassen, dass Hilfe immer einen Preis hat.

Ich war neun, als aus Versehen eines meiner Schulbücher nass wurde. Auf dem Nachhauseweg war es mir aus dem Arm gerutscht und direkt in einer Pfütze gelandet. Die Furcht vor dem bevorstehenden Ärger war groß. Doch Mr Wentworth sagte, er würde das Malheur mit der Schule klären, wenn ich ihm im Gegenzug einen Gefallen tue. Eine Woche lang sollte ich jeden Tag nach dem Unterricht sein Büro putzen und nie jemandem davon erzählen. Allerdings blieb es nicht bei der Woche … Seitdem weiß ich, dass Hilfe immer einen Preis hat. Und auch wenn Blake ganz anders zu sein scheint, ist diese Vorsicht tief in mir verankert.

Nach einem kurzen Gespräch mit Murray, der begeistert von Blakes Fähigkeiten als Höhlenführer schwärmt, bekommen wir Helme und Stirnlampen. Man merkt sofort, wie gut sich die beiden kennen. Ihr Umgang ist vertraut und von gegenseitigem Respekt geprägt. Es überrascht mich daher nicht, dass Murray Blake den Schlüssel zur Hütte überlässt und sich in den Feierabend verabschiedet.

Ich folge Blake den schmalen Pfad hinunter zur Bucht, über eine Holzbrücke bis zum Eingang der Höhle, die zugleich die erste Kammer bildet, wie er mir erklärt.

Sie wirkt wie ein gewaltiger, natürlicher Dom, der sich offen zur Bucht hin erstreckt. Grün schimmernde Algen ziehen sich über die meterhohen Steinwände und funkeln im Licht wie unzählige Smaragde. Dazwischen schlängelt sich der torfbraune Fluss durch den Raum, still und geheimnisvoll wie der Ort selbst.

»An Tagen mit besonders hoher Flut reicht das Meer bis hierher.« Blake deutet auf die dunklen Ränder an den verstreut liegenden Felsbrocken und Steinen, ehe wir weitergehen. Ein überdachter Steg führt uns durch einen schmalen Tunnel in die zweite Kammer. Wir folgen ihm bis zu einer hölzernen Plattform.

Feine Gischt liegt in der Luft. Mit donnerndem Getöse stürzt ein Wasserfall von oben durch ein rundes Loch in der Felsdecke. Sonnenstrahlen brechen durch die Öffnung, tanzen über die steingrauen Wände, als hätte jemand Glanz und Magie in diese verborgene Welt gegossen.

Ich lehne mich an das Geländer und blicke auf das dunkle Wasser unter uns. Trotz des tosenden Wasserfalls liegt eine seltsame Ruhe über diesem Ort. Als würde der Lärm alles andere ausblenden.

Blake setzt den Helm auf und knipst die Stirnlampe an. »Bereit für die dritte Kammer?«

Ich nicke, ziehe ebenfalls den Helm auf und aktiviere das Licht. Mein Herz schlägt ein wenig schneller. Aus Vorfreude, aber auch, weil ich gespannt bin, was uns erwartet.

Neben dem Steg schaukelt ein Schlauchboot auf dem Wasser und ich muss unwillkürlich lächeln. Darauf habe ich mich am meisten gefreut.

Blake steigt zuerst ein, streckt mir dann die Hand entgegen und ich lasse mir ins Boot helfen. Ich sitze ihm gegenüber, unsere Knie berühren sich fast, doch wie vorhin stört mich seine Nähe nicht. Vielleicht bin ich auch zu abgelenkt von dem bezaubernden Anblick der im Sonnenlicht glitzernden Felswände.

Mit geübtem Handgriff löst er das Seil und stößt uns sanft vom Steg ab. Lautlos gleitet das Boot über das dunkle Nass, während Blake gleichmäßig die Ruder eintaucht. Er erzählt von der Zeit, als die Höhle angeblich als Versteck für Schmuggler diente, von der düsteren Legende um den Landstreicher McMurdo, der seine Opfer ins sogenannte Blasloch gestoßen haben soll und auf dem Friedhof in Balnakeil begraben liegt. Gespannt lausche ich seinen Worten und dem Echo, das am Ende seiner Schilderung nachklingt.

»Das hier ist meine Lieblingsecke.« Blake hebt die Paddel aus dem Wasser und blickt nach oben. »Früher habe ich den Leuten erzählt, dass es hier spukt und man die Geister flüstern hört, wenn der Wind durch die Höhle zieht.« Er grinst. »Ein paar Amerikaner haben mir das sofort geglaubt. Einer wollte das Flüstern mit dem Handy aufnehmen und hat sich dabei so weit nach hinten gelehnt, dass er ins Wasser gefallen ist. Murray war stinksauer und hat mir eine Woche lang Höhlenverbot gegeben.«

»Und der Tourist?«, frage ich lachend.

»Der nahm’s mit Humor. War völlig begeistert, weil er zu Hause endlich mal was Spannendes zu erzählen hatte.«

Er lässt das Boot an einen der Pfähle gleiten, macht es fest und wir steigen aus.

Wir folgen dem schmalen Bachlauf, der leicht ansteigt, bis wir schließlich die dritte Kammer erreichen. Flutlicht taucht den feuchten Fels in weiches, beinahe unwirkliches Licht.

Ich bleibe stehen und blicke auf die spiegelglatte Oberfläche des Wasserbeckens, während Blake von dem auffällig tiefen Trichter erzählt, der senkrecht ins Nichts zu führen scheint.

»Hier endet der Fluss und verschwindet im Gestein. Weiter unten haben Höhlenforscher etwa vierzig Meter weitergegraben«, erklärt er.

Der Anblick ist beeindruckend, und Blakes Wissen ebenso. Man spürt, wie vertraut er mit diesem Ort ist.

Nach einer Weile treten wir den Rückweg an.

Nachdem Blake die Helme in der Hütte verstaut und abgeschlossen hat, gehen wir schweigend zum Parkplatz, wo sein Pritschenwagen in der Abendsonne glänzt. Doch ehe wir ihn erreichen, erhasche ich etwas im Augenwinkel und bleibe stehen.

»Oh mein Gott!« Aufgeregt deute ich hinaus auf den Atlantik. »Dort. Hast du das gesehen?«

Blake folgt meinem Blick, kneift die Augen konzentriert zusammen. Dann lächelt er. »Orcas. Drei, wenn ich richtig gezählt habe.«

Ich starre auf die tiefblaue Wasseroberfläche, auf der eine schwarze Finne auftaucht, gefolgt von einer zweiten, kleineren. Mein Herz setzt kurz aus, als sich einer der Rücken wie in Zeitlupe hebt und dann wieder verschwindet.

»Wow«, flüstere ich und begreife, was für ein unglaubliches Glück wir haben, diese majestätischen Tiere in freier Wildbahn zu sehen. »Wie nah sie sind …«

»Wir können noch näher ran und ihnen zusehen, wenn du willst«, schlägt Blake vor.

Aufgeregt nicke ich, ohne den Blick abzuwenden. Bin zu fasziniert von den Orcas. Dass Blake meinen Rucksack auf dem Beifahrersitz verstaut und den Wagen abschließt, nehme ich nur am Rande wahr.

Wir folgen einem schmalen Trampelpfad, der sich durch kniehohes Gras und knorrige Sträucher schlängelt. Der Wind trägt Salz und Vogelgeschrei mit sich, während der Weg in leichten Kurven auf die Steilküste zuläuft.

Kurze Zeit später erreichen wir einen flachen Felsen an der Kante. Ich lasse mich neben Blake auf dem Gestein nieder. Die Sonne hat ihn angenehm aufgewärmt. Weit draußen blitzen erneut die Rückenflossen der Orcas auf. Direkt unter uns brechen die Wellen am dunklen Gefels, schäumen weiß auf und ziehen sich gluckernd wieder zurück.

Ich starre in die Tiefe. Der Abgrund ist beängstigend schön. Wild. Ungezähmt. Und so nah. Kein Zaun, kein Schild. Nur Wind, Wasser und der freie Fall.

»Wir können ein Stück zurückrutschen, wenn dir das hier zu nah ist«, bietet Blake an.

Ich schüttele den Kopf. »Schon okay. Ich wundere mich nur, dass es hier keine Absicherung gibt. Gibt es viele Unfälle?«

»Nein. Aber Unglücke sind schon vorgekommen. Meist, weil die Flut unterschätzt wird.« Das Letzte sagt er so leise, dass ich es beinahe überhöre.

»Du hast wirklich mal jemanden rausgezogen«, stelle ich fest und wende mich ihm zu.

Sein Blick verfinstert sich kaum merklich. »Einmal. Es ist lange her. Meine erste Führung ohne Murray. Das Mädchen war sechzehn, eine Touristin. Sie hatte sich mit ihren Eltern gestritten und war weggelaufen.«

Obwohl die Abendsonne unsere Gesichter wärmt, läuft mir ein eiskalter Schauer über den Rücken. Ich ziehe die Knie näher an mich heran und lausche dem Rauschen der Wellen unter uns.

»Man vermutete, sie wollte in der Höhle übernachten. Die Flut überraschte sie.« Er hält kurz inne. »Als ich sie fand, war es zu spät.«

Die Erinnerung liegt sekundenlang schwer zwischen uns.

»Das muss furchtbar gewesen sein«, flüstere ich.

»War es«, antwortet er ebenso leise. Dann fängt er meinen Blick ein. »Aber irgendwann lernt man, damit umzugehen. Dass man nicht alles verhindern oder kontrollieren kann. Und dass man weitermachen muss.«

Seine Worte treffen mich. Für einen Augenblick scheint alles stillzustehen. Blakes Stimme hallt in mir nach. Wieder und wieder. Während die Bedeutung millimeterweise in mein Inneres sickert. In seinen Augen liegt dieses unwiderstehliche Leuchten, das mir so viel Mut zuspricht, dass ich mich weder abwenden noch etwas erwidern kann.

Mein Kopf ist leer, die Sorgen vom stetigen Wind davongetragen. Ich habe keine Ahnung, was hier gerade passiert. Aber ich spüre, dass Blake eine weitere Mauer durchbrochen hat. Dass er den schützenden Wall Stück für Stück zum Einsturz bringt und mich auf eine Weise berührt, die ich nicht einordnen kann. Oder nicht einordnen will.

Er klopft sich auf die Oberschenkel und wechselt das Thema mit derselben Selbstverständlichkeit, mit der der Wind die Richtung ändert. »Möchtest du ein Sandwich?«

Ich blinzele. »Ein Sandwich? Jetzt?«

»Mum hat mir die Reste vom Mittagessen mitgegeben.« Er zieht eine braune Papiertüte hervor und hält sie hoch wie einen Schatz. »Der Tag sollte schließlich mit etwas Gutem enden«, sagt er grinsend.

»Mit Sandwiches?« Ich kichere.

Er nickt. »Sandwiches, Sonnenuntergang und Orcas. Das ist ein gutes Ende, finde ich.«

Ich auch.

Wie auf Kommando knurrt mein Magen.

Blake reicht mir eines der Brote und ich nehme es dankbar entgegen. Seit dem Frühstück habe ich nichts gegessen.

Wir beißen gleichzeitig hinein und lassen den Blick über den Atlantik schweifen, wo die Orcas lautlos durchs Wasser gleiten.

Ich betrachte die glitzernden Wellenkämme, während zartes Pfirsichgold am Horizont mit dem kräftigen Sonnenuntergangsblau verschwimmt und selbst die letzten dunklen Gedanken erhellt.

Zum ersten Mal an diesem Tag spüre ich, wie sich etwas in mir löst. Wie der unnachgiebige Druck, schnell einen Job zu finden und Geld zu verdienen, nicht mehr ganz so schwer auf mir lastet.
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Die ersten Sonnenstrahlen funkeln durch die halb geöffneten Jalousien und streifen meine Schultern. Stille liegt über dem Haus, nur unterbrochen vom leisen Klappern der Schranktüren nebenan. Blake zieht sich im Multifunktionsraum um. Wie jeden Morgen war er schwimmen. Und das, obwohl es erst kurz nach sechs ist.

Ich kann nicht nachvollziehen, warum man sich freiwillig in die eisigen Fluten stürzt. Vorhin meinte er, es sei ein guter Grund, das Haus zu verlassen. Den Tag positiv zu beginnen … und ebenso zu beenden. Er hat sogar angeboten, dass ich mitkomme. Aber ich lehnte ab. Mit Jayden und ihm mithalten? Oder überhaupt einen Fuß ins kalte Wasser setzen? Unvorstellbar.

Auf meine Frage, warum er sich das antut, zuckte er nur mit den Schultern. »Wenn du feststeckst, durchbrich die Routine.« Ihm habe das geholfen. Zu gern hätte ich gefragt, bei was genau. Doch er war schon zur Tür hinaus.

Gedankenverloren spucke ich die Zahnpasta ins Waschbecken, drehe den Wasserhahn auf und spüle den Mund aus. Ein letzter prüfender Blick in den Spiegel, die Haare zum lockeren Messy Bun gebunden, dann verlasse ich das Bad.

Im Wohnraum bemerke ich, dass Blake telefoniert. Er sieht kurz zu mir rüber und gibt mir mit einer Geste zu verstehen, dass ich bleiben soll.

»Ja, passt. Ich schau’s mir später an … Lass mir die Pläne einfach da, okay?«

Barfuß steht er in der Küche am Hängeschrank, nur in einer dunkelblauen Bermudas. Mit der einen Hand hält er das Smartphone ans Ohr, mit der anderen stellt er zwei Schüsseln auf die Arbeitsfläche.

Sein Anblick bringt mich kurz aus dem Gleichgewicht. Es ist nicht das erste Mal, dass ich ihn ohne Shirt sehe. Trotzdem bleibt mein Blick einen Moment länger an ihm hängen, als mir lieb ist.

Blake greift nach der Packung Froot Loops, dreht sich erneut zu mir und fragt tonlos: »Auch welche?«

Ich nicke. »Gern.« Trete näher und stelle die zwei Tassen Kaffee, Schüsseln und Löffel auf den Esstisch. Dass er an mich denkt und nachfragt, ob ich auch etwas möchte, bringt mich zum Lächeln. Es ist schön und gleichzeitig ungewohnt. Lachlan hatte nie Frühstück für uns gemacht. Nicht einmal dann, wenn es nur Cornflakes gewesen wären.

Blake spricht weiter und erklärt etwas Technisches, während er den Kühlschrank öffnet. Als er sich umdreht, stockt mir erneut der Atem. Über seinen muskulösen Rücken zieht sich eine gewaltige Narbe vom linken Schulterblatt bis hinunter zu den Lendenwirbeln.

Ich will nicht starren, tue es aber automatisch trotzdem. Ob er mal vom Dach gestürzt ist? Ganz abwegig wäre es nicht. Irgendwo habe ich mal gelesen, dass der Job des Dachdeckers zu den gefährlichsten Berufen gehört.

Ich zwinge mich, wegzusehen, doch meine Augen folgen unwillkürlich der Linie seines Rückens. Wandern zum Nacken, zu dem dunklen, feuchten Haar, das zerzaust und wild wirkt.

Erst als er die Milch aus dem Kühlschrank nimmt, gelingt es mir, den Blick zu lösen. Ich starre auf den Dielenboden. Verlegen. Fast schuldbewusst. Wie ein Teenager, der bei etwas Verbotenem ertappt wurde.

Blake beendet das Gespräch, legt das Smartphone zur Seite und schlüpft in ein hellgraues Achselshirt, das gerade noch über der Stuhllehne hing.

»Sorry, der Anruf kam dazwischen«, entschuldigt er sich und setzt sich an den gedeckten Esstisch. Vermutlich glaubt er, es sei mir unangenehm, ihn ohne Shirt zu sehen. Dabei ist es das nicht.

»Schon okay«, erwidere ich und nehme ihm gegenüber Platz. Er kann rumlaufen, wie er möchte. Es ist sein Haus. Ohnehin schränkt er sich meinetwegen schon mehr ein, als er müsste.

»Trotzdem möchte ich nicht, dass du dich unwohl fühlst.«

»Tue ich nicht«, antworte ich. Und das ist nicht gelogen. Was mich jedoch überrascht, ist, wie sehr ich mich nach so kurzer Zeit an ihn gewöhnt habe. Dabei will ich genau das nicht.

Es ist keine drei Monate her, dass ich Lachlan verlassen und mir geschworen habe, nie wieder einen Mann so nah an mich heranzulassen. Nicht einmal freundschaftlich. Dennoch kann ich diese wachsende Vertrautheit zwischen uns nicht leugnen. So sehr ich es mir auch ausrede, Blake gibt mir Sicherheit. Ich fühle mich wohl bei ihm. Und irgendwie … stärker. Der Berg aus unüberwindbaren Herausforderungen wirkt, seit ich bei ihm bin, nicht mehr allzu bedrohlich.

Vielleicht ist es genau dieses Gefühl, das mich beunruhigt. Nähe, die sich gut anfühlt. Eine schleichende Gefahr. Sobald man sich anderen öffnet, ist man verletzbar. Darum suche ich nach etwas, das greifbar ist. Mit dem ich umgehen und das ich tun kann, um mich abzuschotten.

Gestern habe ich Blake angeboten, heute zu putzen. Zum einen, um etwas zurückzugeben. Zum anderen, um mich abzulenken und nicht wieder in eine Gedankenspirale zu geraten, die mich hinunterzieht wie die misslungene Jobsuche. Ich bin eine Kämpferin und habe die größte Hürde gemeistert. Ich habe es geschafft, Lachlan zu verlassen. Trotzdem merke ich allmählich, wie wertvoll Unterstützung sein kann.

Blake reicht mir die Milch, und ich gieße sie über die Froot Loops, bis die Schüssel halb voll ist.

»Das ist das Überbleibsel von einem Motorradunfall«, beginnt er unvermittelt und fügt, als er meinen fragenden Blick bemerkt, hinzu: »Die Narbe.«

Einen Augenblick lang bin ich überrascht, weiß nicht, was ich erwidern soll. Doch Blake spricht bereits weiter.

»Es passierte nach einem Streit mit meiner Ex. Ich bin die Strecke schon tausendmal gefahren. Aber an dem Tag hat ein Lastwagen Splitt in einer Kurve verloren, und ich habe es zu spät gesehen.«

»Zum Glück ist nichts Schlimmeres passiert«, sage ich und tauche den Löffel in die Milch. Ich erinnere mich gut an Lachlans Geschichten von Verkehrsunfällen, zu denen er früher gerufen wurde. Die gingen selten glimpflich aus. »Fährst du noch?«, frage ich vorsichtig. Nach so einem Erlebnis steigt nicht jeder wieder auf.

»Nein«, antwortet er knapp. Seine Stimme verändert sich unwillkürlich, fast so, als ärgere ihn das. »Aber das liegt nicht am Unfall«, erklärt er dann sanfter.

»Woran dann?«

Blake hebt den Löffel zum Mund, bleibt aber in der Bewegung hängen. »Hättest du mich vor ein paar Jahren gefragt, hätte ich gesagt: ›wegen meiner Ex‹.«

»Und heute?«, hake ich nach und bereue die Neugier sofort. Andererseits interessiert es mich wirklich. Was mich nur noch mehr überrascht. Es sollte, nein, es darf mich nicht interessieren. In ein paar Wochen bin ich wieder weg, und Blake wird nur eine verblasste Erinnerung an einen aufrichtigen Fremden sein, der mir die Hand reichte, als ich am Boden lag.

Schweigend nimmt er einen weiteren Löffel. Als ich denke, er antwortet nicht, tut er es doch. »Ich weiß es nicht«, gesteht er ehrlich und sieht mich an, als hätte ich die Antwort auf eine Frage, die ihn stärker beschäftigt, als er erwartet hätte. »Vielleicht, weil es nicht mehr wichtig ist. Dinge ändern sich.«

»Das tun sie ständig«, stimme ich zu. Und doch muss es einen Auslöser gegeben haben. Oder Blake verdrängt ihn bewusst, weil die Erinnerung zu sehr schmerzt. Weil er vor Augen hätte, wie glücklich er einst war und was er aufgegeben hat. Wie hoch der Preis für eine Sache war, die nie etwas hätte kosten dürfen.

»Ich glaube, backen macht mich immer noch glücklich«, sage ich und sehe ihn an, während ein Lächeln meine Lippen umspielt. »Im Moment gibt es andere Prioritäten … aber irgendwann, wenn mein Leben wieder geordnet ist, werde ich wieder backen.«

Skeptisch hebt er eine Braue. »Also sollte ich eine Runde drehen, um herauszufinden, ob mich das Fahren noch glücklich macht?«

»Was hast du zu verlieren?«

Blake erwidert nichts. Innerhalb von Sekunden nimmt seine Mimik unterschiedliche Züge an. Doch es geht zu schnell. Ich kann sie nicht deuten. Dennoch ist mir der Schatten, der über sein markantes Gesicht gehuscht ist, nicht entgangen.

Ich löffele meine Schüssel leer, trinke den letzten Schluck Kaffee und stelle das Geschirr in die Spülmaschine. Als ich Richtung Schlafzimmer gehe, bleibt mein Blick an etwas hängen. Ein Blatt Papier, das an der Tür befestigt ist.

»Was ist das?«, frage ich und reiße Blake aus seinen Gedanken.

»Das …« Er räuspert sich, kommt zu mir und deutet auf das Blatt. »Ist deine Erfolgsliste.«

»Meine … was?«

»Ich fand die Idee gar nicht so schlecht.« Mit verschränkten Armen lehnt er sich an die Wand neben dem Türrahmen. »Also hab ich ein paar Dinge notiert, bei denen ich das Gefühl hatte, sie könnten dir helfen, wieder ein bisschen Halt zu finden. Oft nehmen wir unsere Erfolge nicht wahr. Stürmen aufs nächste Ziel zu, ohne zu sehen, was wir schon erreicht haben …«

Noch während er spricht, wandert mein Blick zur Liste.

 

Eine Unterkunft finden

ausreichend essen und trinken

mit dem Boot durch eine Höhle fahren

Orcas beobachten

regelmäßig schlafen

einen Job finden

einen Kuchen backen

mein erstes Gehalt bekommen

eine eigene Unterkunft finden

 

Darunter folgen ein paar leere Zeilen mit kleinen Kästchen zum Abhaken.

»Falls du selbst was ergänzen willst«, sagt Blake. »Oder etwas streichen. Es ist nur ein Vorschlag.«

Beim letzten Punkt stutze ich. »Das mit der Unterkunft ist doppelt.«

»Ist es nicht.« Er deutet auf das eine Wort, das den Unterschied macht. Eigene.

Blake grinst schief. »Ich weiß, dass du die Notlösung bei mir nicht als Fortschritt siehst. Deshalb hab ich den Punkt zweimal aufgenommen. Außerdem kannst du so schon vier Dinge abhaken.«

Ich blinzele. Für einen Moment schnürt es mir die Kehle zu. So banal manche dieser Punkte wirken, vor ein paar Wochen fühlten sie sich so unglaublich weit weg an wie Australien. Jetzt stehen sie hier. Blau auf Weiß. Als dürfte ich stolz sein. Auf jeden einzelnen kleinen Schritt.

»Höhlenbesichtigung und Orcas beobachten?«, frage ich stutzig und schmunzele zugleich. »Das sind keine Ziele.«

»Stimmt. Aber positive Erlebnisse. Und die sind mindestens genauso wichtig. Du solltest noch ein paar ergänzen.«

Ich öffne den Mund und schließe ihn sogleich wieder. Weiß nicht, was ich sagen soll. Mit einem Mal fühlt sich Hoffnung nicht mehr wie ein ferner Gedanke an. Sondern wie etwas, das ich greifen kann.

Als ich nichts erwidere, wirkt Blake zum ersten Mal, seit ich ihn kenne, verunsichert. »Wenn du das doof findest, nehmen wir den Zettel wieder ab.«

Allein die Tatsache, dass er darüber nachgedacht hat, zeigt mir, wie sehr ihm mein Wohl am Herzen liegt.

»Warte!«, rufe ich lauter als beabsichtigt und halte seine Hand auf, bevor er den Zettel abreißen kann.

Es ist nur eine kurze Berührung, und doch liegt darin mehr, als es sollte. Sehnsucht. Zuversicht. Vertrauen.

»Hast du einen Stift?«

»Ich habe gehofft, dass du das fragst.« Blake wirkt erleichtert.

»Ach ja?« Ich nehme den Kugelschreiber, den er wie aus dem Nichts hervorzaubert.

»Ja, denn es bedeutet, dass du dich nicht aufgegeben hast.«

Sein Blick trifft mich mit voller Wucht. Für einen Moment scheint die Welt stillzustehen. Ich bin wie überfahren von seinem Feingefühl, verliere mich für mehrere Atemzüge in diesem sanften Honigbraun, das tief in mein Inneres dringt und mir nach all den Jahren das Gefühl gibt, endlich gesehen zu werden. Nicht nur mein Äußeres, sondern all das, was ich seit Ewigkeiten tief in mir verborgen habe, um mich zu schützen.

Plötzlich klingelt Blakes Smartphone.

Der Ton reißt mich aus meiner Erkenntnis. Zu abrupt. Zu laut.

Blake zieht das Telefon aus der Hosentasche, wirft mir einen entschuldigenden Blick zu, bevor er abnimmt. Es klingt dringend.

»Hey, Dad … Ja, klar. Gib mir zehn Minuten.«

Als er das Smartphone zurücksteckt und sich mir wieder zuwendet, wirkt er fast enttäuscht. Vielleicht bilde ich mir das auch nur ein.

»Mein Vater braucht Hilfe beim Segelboot.«

»Klar.« Rasch setze ich die Häkchen.

Einen Moment lang zögert er. Es kommt mir so vor, als wolle er etwas sagen, entscheidet sich aber dagegen.

»Bevor ich’s vergesse. Jayden meinte, du kannst ab halb acht rüberkommen, dann sieht er sich noch mal den Schnitt an.«

Er greift nach dem Autoschlüssel am Schlüsselbrett. »Wir sehen uns später.«

»Bis später.«

Blake ist schon fast aus der Tür, als er sich noch einmal umdreht. »Und Willow … vergeude nicht den ganzen Tag mit Putzen. Wenn du nicht weißt, wohin mit dir, geh spazieren oder überleg dir ein paar positive Erlebnisse für die Liste.«

Ehe ich etwas erwidern kann, fällt die Haustür ins Schloss, und er ist verschwunden.

Gequält sehe ich ihm nach. Wenn mir nur was einfallen würde.

Der Automatismus meines Überlebensmodus lässt sich nicht so einfach abschalten. Wobei Blake es mir seltsamerweise leichter macht als alle, denen ich zuvor begegnet bin.

Ich betrachte den ordentlichen Wohnraum. Viel zu putzen gibt es nicht. Blake lässt nichts herumstehen, räumt seine Sachen auf. Nicht einmal Zahnpastareste oder Bartstoppeln liegen im Waschbecken. Man merkt, dass er eine Zeit lang allein gelebt hat und sich um alles selbst kümmert. Trotzdem werde ich zumindest saugen, durchwischen und das Bad putzen.
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Stunden später sitze ich am Esstisch und überlege, was ich als Nächstes tun könnte. Alles ist geputzt und bei Jayden war ich vorhin auch. Er ist zufrieden mit der Wundheilung. Meinte, ich könne den Verband in ein paar Tagen weglassen. Nur das Antibiotikum soll ich noch zu Ende nehmen.

Anschließend war ich mit Eli und Grace spazieren, und wir haben uns für morgen verabredet.

Vielleicht wäre das ein Punkt für die Liste. Freunde finden.

Ich starre auf das Papier mit Blakes Handschrift.

Ein positives Erlebnis …

Mir fällt nichts ein. Ganz gleich, wie lange ich darüber nachdenke. Und ich bezweifele, dass sich das ändert, bevor grundlegende Dinge wie ein Job und eine eigene Unterkunft vorhanden sind. Womöglich braucht es erst diese Gewissheit, ehe ich mir überhaupt erlaube, Zuversicht zuzulassen.

Frustriert lege ich die Liste beiseite und beginne, die Tageszeitung durchzublättern. Doch bis auf ein paar für mich belanglose Meldungen steht nichts Interessantes darin. Wobei es ohnehin ein großer Zufall wäre, wenn in Schottland über die verschwundene Frau des Polizeipräsidenten von Queensland berichtet wird. Falls solche Fälle überhaupt außerhalb Australiens in den Medien auftauchen.

Wieder frage ich mich, ob Lachlan eine Vermisstenanzeige aufgegeben hat. Vorstellen kann ich es mir nicht. Immerhin wäre das ein Rückschlag für ihn. Eine öffentliche Demütigung, weil er seine Frau nicht im Griff hat. Nein. Lachlan ist vieles, aber ganz bestimmt nicht dumm. Er weiß, dass mir nichts zugestoßen ist. Dass ich abgehauen bin. Sonst wäre mein Verschwinden längst publik.

In den ersten Wochen nach der Flucht habe ich die Seite mit den Vermisstenanzeigen täglich gecheckt. Doch irgendwann ging mir das Geld aus, und ich habe das Prepaid-Handy, das Callum mir mitgegeben hat, in einem Pfandhaus abgegeben, um mir etwas zu essen kaufen zu können. In Ullapool ließ mich Fiona ihr Smartphone benutzen. So konnte ich hin und wieder nachsehen, aber die Startseite mit den neuesten Meldungen zeigte meist dieselben Personen wie zuvor. Einerseits war das beruhigend, andererseits nicht.

Seufzend klappe ich die Zeitung zu.

Womöglich ist Lachlan sogar froh, mich los zu sein. Kaum habe ich den Gedanken zu Ende gedacht, beginnt es in meinem Nacken zu kribbeln.

 

Niemand wird dir glauben. Sie werden denken, du hast den Verstand verloren. Du bist nichts ohne mich, Elaine. Nichts. Und das weißt du. Ich bin der Einzige, der dich liebt. Der Einzige, der bleibt.

Wenn du mich verlässt, werde ich dich finden. Egal, wo du dich versteckst.

Und dann gnade dir Gott.

 

Lachlan hasst es, wenn man ihm die Kontrolle entzieht. Und genau das macht mich zu seiner Beute. Wie die Verbrecher, die er tagtäglich jagt und zur Strecke bringt. Er wird mich um jeden Preis zurückhaben wollen. Nicht aus Liebe. Sondern um mich für diese Demütigung zu bestrafen.

Ich schlucke hart. Der Kloß in meinem Hals ist wie einer der mächtigen Felsbrocken am Ufer. Unerbittlich. Unbewegbar. Der bloße Gedanke an Lachlans Worte lässt mich aufspringen. Die Luft im Haus scheint schlagartig zu wenig Sauerstoff zu enthalten. Rastlos und getrieben von einer Furcht, die ich nicht abstellen kann, gehe ich im Wohnraum auf und ab.

Ich könnte Blake um Hilfe bitten.

Der Gedanke kommt so unerwartet, dass ich abrupt stehen bleibe. Er würde mir bestimmt sein Smartphone leihen, damit ich nachsehen kann. Doch am Ende wäre das keine Sicherheit. Kein Beweis dafür, ob Lachlan hinter mir her ist, was er herausgefunden hat oder ob er längst weiß, wo ich mich aufhalte. Außerdem würde diese Bitte Fragen aufwerfen. Fragen, die ich nicht bereit bin zu beantworten.

Vehement schüttele ich den Kopf und vertreibe den Einfall, bevor ich ernsthaft darüber nachdenken kann. So weit bin ich nicht. Noch nicht. Und ich will Blake nicht mit reinziehen. Es ist zu gefährlich. Das war es für Fiona schon. Zwar habe ich nicht bei ihr gewohnt und unsere einzige Verbindung war der Pub, doch ich habe keine Ahnung, inwieweit sich das Aufrufen der Website nachvollziehen lässt. Ob sich dadurch eine Spur zu mir herstellen ließe. Und ob Lachlans Laufburschen so etwas überhaupt überprüfen, selbst wenn es technisch möglich ist.

Ich will mir nicht ausmalen, was Lachlan mit Blake anstellen würde, wenn er wüsste, dass ich bei ihm wohne. Bei einem anderen Mann.

Wieder flammt Panik in mir auf.

Lachlan darf mich nie, nie, niemals finden. Unter gar keinen Umständen.

Mit einem Mal überkommt mich ein Frösteln. Ich kauere mich auf dem Sofa zusammen und ziehe mir die Decke über.

Vielleicht hätte ich Callum doch längst kontaktieren sollen. Er hat es mir für den äußersten Notfall angeboten. Aber meine Sturheit, der innere Drang, es allein zu schaffen, sowie die Angst, Lachlan könnte mich dadurch erwischen, hielten mich davon ab. Callum hat genug für mich getan. Ohne ihn säße ich weiterhin in Australien fest.

Gedankenverloren lehne ich mich zurück und ziehe die Decke bis unters Kinn. Unruhig wandert mein Blick durch den Raum, bis er an Blakes Laptop im Ablagefach des Wohnzimmertisches hängen bleibt. Warum bin ich nicht gleich darauf gekommen?

Ich rappele mich auf, lege die Decke zur Seite und rutsche an den Rand des Bigsofas.

Lass es, mahne ich mich selbst, während ich nach dem Laptop greife.

Blake vertraut dir. Du kannst ihn später fragen, versuche ich mich zu bremsen, aber meine Neugier und dieser übermächtige Wunsch nach Gewissheit gewinnen.

Schnell öffne ich den Laptop und schalte ihn ein. Doch die aufkeimende Hoffnung wird wie ein Auto bei einem Frontalzusammenstoß gebremst, als die Zeile zur Passworteingabe auf dem Bildschirm aufleuchtet.

»Verdammter Mist«, fluche ich ungehalten, klappe das Gerät frustriert wieder zu und stelle es zurück.

Dann werde ich Blake eben fragen.

Sofort durchzieht mich Erleichterung. Denn ich will nicht heimlich an seinen Laptop. Nicht bei ihm.

Kaum habe ich das Gerät zurückgestellt, klingelt es an der Tür und ich zucke zusammen, als hätte mich jemand auf frischer Tat ertappt. Kurz überlege ich, ob ich überhaupt aufmachen soll. Die Waschmaschine wird erst morgen geliefert und Blake hat einen Schlüssel. Es sei denn, er will mich vorwarnen und nicht einfach so ins Haus platzen. Wobei er das bisher auch nicht getan hat.

Lautlos erhebe ich mich und schleiche zur Haustür. Durch den Spion erhasche ich einen Blick. Keine Lieferung, kein Blake. Stattdessen steht eine ältere Dame mit braun-weiß gesträhntem Haar und einem Wäschekorb in der Hofeinfahrt. Als ich genauer hinsehe, entdecke ich mein Oberteil darin.

Ohne zu überlegen öffne ich die Tür.

»Hi, ich bin Jamie, Blakes Mum«, stellt sie sich freudig vor. »Die Vorhänge sind da. Blake meinte, du wärst vielleicht zu Hause. Darum dachte ich, ich platze besser nicht mit dem Ersatzschlüssel rein.« Sie hebt den Korb kurz hoch. »Eure Wäsche habe ich auch dabei.«

»Ich … ähm, danke«, erwidere ich verdattert. Ich hätte mit allem gerechnet, aber nicht mit Blakes Mutter. »Hi, ich bin Willow.«

»Freut mich, Willow.« Sie strahlt mich so wohlwollend an, dass ich gar nicht anders kann, als die Tür weiter zu öffnen, ihr den Korb abzunehmen und sie hereinzubitten.

Alles, was danach passiert, rauscht an mir vorbei wie der Start einer Rakete.

Jamie redet fast ununterbrochen, während ich hauptsächlich zuhöre. Wie nebenbei hängen wir zusammen die neuen Vorhänge auf. Sie witzelt und scherzt, dass Blake ewig ohne Vorhänge wohnen würde, wenn sie sich nicht darum kümmern würde.

Das bringt mich zum Lachen und erinnert mich an mich selbst. Ich erzähle ihr, wie schwer ich mich damals beim Ausmessen der Vorhänge für unser Haus getan habe. Wie unsicher ich war, ob sie am Ende nicht zu kurz sein würden, und dass ich diese Aufgabe am liebsten abgegeben hätte.

Jamie lacht mit mir und hat sogleich einen Ratschlag parat, den ich mir für den Fall merke, dass es wieder einmal so weit ist.

Als die Vorhänge hängen, holt sie einen Plastikbehälter mit Gebäck aus dem Wäschekorb.

»Hast du schon zu Mittag gegessen?«, fragt sie, und ich schüttele den Kopf.

»Ich habe Apfelkuchen-Scones mitgebracht. Ian und Blake tüfteln noch am Segelboot. Wer weiß, wie spät es heute wird. Zum Essen schaffen sie es jedenfalls nicht.« Ein Hauch von Enttäuschung schwingt in ihrer Stimme mit. »Wenn du möchtest, können wir zusammen essen.«

Ian … das muss Blakes Dad sein.

Sekundenlang hängt ihr Angebot zwischen uns. Ich erinnere mich daran, dass sie Blake öfter etwas zu essen mitgibt. Jamie ist so nett, dass ich es unmöglich übers Herz bringe, abzulehnen. Sie ist fürsorglich und zuvorkommend, ohne aufdringlich zu sein, und kommt dem Bild einer Mutter, wie ich sie mir immer vorgestellt habe, erschreckend nah.

Schließlich nicke ich. Ich habe ohnehin nichts vor, und nach Blakes Schwärmerei bin ich neugierig auf die Scones. Erst jetzt merke ich, wie hungrig ich bin. Regelmäßig zu essen ist etwas, an das ich mich wohl wieder gewöhnen muss. In den letzten Wochen ist das völlig in den Hintergrund gerückt, weil ich mir kaum etwas leisten konnte.

 

Knapp eine Dreiviertelstunde später lobe ich pappsatt Jamies Scones. Blake hat nicht übertrieben. Sie sind himmlisch. Die Menge an Zimt ist perfekt. Auch wenn er das anders sieht. Innerlich muss ich schmunzeln.

Vielleicht frage ich Jamie irgendwann nach dem Rezept. Jetzt scheint es mir nicht passend. Sie tut schon genug. Wäscht unsere Wäsche und versorgt uns mit Leckereien.

Wir plaudern noch eine Weile übers Backen, über Jamies Backclub, und sie erzählt von Pizza and Cake – einem Backfest mit Pizza und Kuchen, das Caitlin, Logans Freundin, einmal im Monat organisiert. Das Nächste findet bereits am Freitag statt.

Jamie nimmt einen letzten Schluck Kaffee und sieht mich mit diesem mütterlich-verschwörerischen Blick an, den nur Frauen draufhaben, die sich um alles und jeden sorgen, ob gewollt oder nicht.

»Wenn du Lust hast, komm gerne vorbei.« Sie lächelt. »Blake sagt zwar immer, er hätte keine Zeit, aber das hat er früher auch gesagt, und dann ist er trotzdem mitgekommen. Vielleicht braucht er mal wieder einen kleinen Schubs. Und zu zweit macht’s sowieso mehr Spaß.« Sie zwinkert, steht auf und schiebt den Stuhl zurück an den Tisch.

»Ach, und bevor ich’s vergesse. Ich habe ein paar Klamotten, die ich spenden werde. Vielleicht magst du mal durchschauen, ob du etwas gebrauchen kannst.«

Kurz überlege ich. Schiebe meinen Stolz beiseite und nicke dankbar. »Das wäre super. Vielen Dank.« Auch wenn es mir unangenehm ist, ihre Hilfe weiter in Anspruch zu nehmen, bleibt mir kaum eine Wahl. Die wenigen Kleidungsstücke, die ich besitze, reichen für zwei, maximal drei Tage. Und da ich mir keine neuen leisten kann, muss das fürs Erste genügen. Vielleicht sind die von Jamie ja gar nicht so übel. Für ihr Alter hat sie einen ziemlich jugendlichen Geschmack. Da findet sich bestimmt etwas.

»Super. Wie wäre es mit jetzt?«

»Jetzt? Sofort?« Das kommt unerwartet. Hat sie nichts anderes zu tun, als den halben Tag mit einer Fremden zu verbringen, sie zu verköstigen und ihr gebrauchte Kleidung anzubieten?

Als hätte Jamie meine Gedanken gehört, fügt sie lächelnd hinzu: »Eigentlich war ich mit einer Freundin zum Kaffee verabredet, aber sie hat kurzfristig abgesagt. Ich hätte Zeit.«

»Ich … auch«, antworte ich nach kurzer Bedenkzeit. Sofort meldet sich ein altbekanntes mahnendes Gefühl. Callum hat mich gewarnt. Ich solle vorsichtig sein, nicht mit jedem mitgehen. Frauen seien in Verbrechen häufiger verwickelt, als man glaubt. Zum Beispiel als Lockvögel, weil sie harmloser wirken als Männer. Von Lachlan und seinen Kollegen habe ich diese Geschichten oft genug gehört. Und doch weigere ich mich, Jamie unter diesem Blickwinkel zu sehen.

Himmel noch mal. Sie ist Blakes Mum! Hat mir Scones mitgebracht, Vorhänge für ihren Sohn aufgehängt und unsere Wäsche gewaschen. Trotzdem flackert der Zweifel auf. Nicht, weil ich ihr nicht traue, sondern weil ich gelernt habe, allem zu misstrauen.

Ich muss damit aufhören, wenn ich mir ein neues Leben aufbauen will. Ich habe Lachlan verlassen, um wieder ich selbst zu sein. Um etwas zu finden, das sich wie zu Hause anfühlt. Und um mich endlich sicher zu fühlen. An Letzterem arbeite ich noch, dabei beginnt Letzteres genau hier. Bei kleinen Entscheidungen.

Also stimme ich zu und hinterlasse Blake eine kurze Notiz. Nicht, weil ich ihm unbedingt mitteilen will, wo ich hingehe, sondern weil es mir dennoch ein sichereres Gefühl gibt, wenn er Bescheid weiß. Innerlich schüttele ich den Kopf über mich selbst. Als wäre er mein persönlicher Schutzengel. Mein Ritter in silberner Rüstung. Der Gedanke bringt mich zum Schmunzeln. Vielleicht ist er das ja wirklich. Ob ich will oder nicht. Ich hätte nie gedacht, dass ich das so schnell sagen würde, aber … ich vertraue ihm. Nicht blind. Nicht bedingungslos. Dennoch genug, um nicht ständig mit dem Schlimmsten zu rechnen.

Jamie und ich gehen zu Fuß. Unterwegs stellt sie mir die Menschen vor, die wir treffen. Manche erkenne ich von meiner gestrigen Jobsuche wieder. Zum Beispiel Dee, die whiskybrennende Supermarktbesitzerin. Oder einen jungen Mann namens Scott, der in Blakes Alter sein dürfte und für seine Tochter Isla mit weißer Straßenkreide Himmel und Hölle auf die gepflasterte Hofeinfahrt malt. Die Besitzer des Bed and Breakfasts, bei denen ich mich gestern vorgestellt habe, putzen gerade die Fenster, als wir an ihrem Haus vorbeigehen.

Alle wirken freundlich, interessiert und auf eine angenehm unaufdringliche Weise zugewandt.

Die Distanziertheit in mir löst sich, als würde mein innerer Alarm sich langsam zurückziehen und Platz machen für etwas, das sich fast wie Normalität anfühlt. Vielleicht ist es dieser Ort, die Menschen oder die Tatsache, dass ich seit vier Tagen nicht mehr allein bin.

Das Haus von Blakes Eltern ist nicht zu übersehen. Die blauen Dachziegel und Fensterläden heben sich deutlich von den fast einheitlich weißen Häusern der Nachbarschaft ab.

Durch einen zartrosa blühenden Rosenbogen betreten wir einen wunderschönen Garten, in dessen Mitte sich eine gemütliche Sitzecke unter einer Pergola befindet, umrahmt von üppigen Rhododendren. Der süßlich-herbe Duft der Blüten vermischt sich mit dem blumig-fruchtigen der Rosen, und ich fühle mich sofort wohl in dieser grünen Oase.

Jamie geht zur Terrassentür und deutet mir an, ihr zu folgen. Offenbar vertraut man sich hier. Denn die Tür war nicht abgeschlossen. Lediglich zugezogen wie bei Blake, Eli und Jayden.

Ich folge ihr durch das Wohnzimmer in die Küche, wo sie mir sofort etwas zu trinken anbietet und zwei Gläser einschenkt. Dabei schweift mein Blick zu den Familienbildern an der Wohnzimmerwand. Fröhliche Gesichter, lachende Kinder, vertraute Umarmungen. Momente voller Wärme und Geborgenheit, die mir wie eine ferne Welt vorkommen. Ein Glück, das ich lange nicht gespürt habe. Vielleicht sogar nie.

Wir gehen ins Obergeschoss und betreten den Raum am Ende des Flurs. Unzählige gestapelte Kartons und Kisten ziehen meine Aufmerksamkeit auf sich. Sie nehmen beinahe das halbe Zimmer ein. Ob sich darin die Klamotten befinden? Es ist weitaus mehr, als ich erwartet habe. Doch wer weiß. Jamie meinte, sie wollte die Kleidung spenden. Womöglich hat sie auch Freunde und Nachbarn um Spenden gebeten.

»Hier müssten Oberteile drin sein«, sagt sie und hebt einen Karton vom Stapel.

Rasch packe ich mit an, damit sie nicht alles allein tragen muss.

Nachdem Jamie aus leeren Kartons einen provisorischen Sichtschutz gebaut und einen Standspiegel aus einem anderen Zimmer geholt hat, probiere ich die ersten Sachen an. Eigentlich bevorzuge ich Schlichtes, trotzdem lege ich ein paar Oberteile auf den Karton neben mir. Einige Teile sind wirklich hübsch und ich freue mich riesig darüber.

»Wow. Das ist ja eine ganze Menge«, entfährt es mir, als sie weitere Kartons öffnet. Jeans, Pullover, Jacken, sogar neu verpackte Schuhe. Wie aus dem Nichts flammt ein winziger Hoffnungsfunke in mir auf. Ob auch Wintersachen dabei sind? Boots? Eine warme Jacke? Ich will mich nicht zu früh freuen, und doch kribbelt es vor Aufregung. Das wäre das i-Tüpfelchen dieses Tages. Dabei ist es das schon jetzt. Ich bekomme Kleidung, muss nicht täglich waschen und bangen, dass bis zum nächsten Morgen alles trocken ist. Die Sorge, im Herbst nichts zum Anziehen zu haben, ist wie weggeblasen. Und ich habe einen weiteren Punkt für meine Liste: Ausreichend Kleidung. Sobald ich im Tiny House bin, werde ich ihn dazuschreiben.

Optimistisch ziehe ich einen Hoodie in kühlem Gletscherblau über, mit Kängurutasche und dem blau-weißen Schriftzug: Summer Dreams. So fühlt es sich an. Die Worte zergehen mir auf der Zunge, während meine Finger über den samtweichen Stoff streichen. Er passt perfekt, fühlt sich an wie ein schützender Kokon.

»Die Sachen stammen von Blakes Ex-Frau«, sagt Jamie beiläufig. »Sie hat Unmengen gekauft und kaum etwas getragen. Viel zu schade, um sie wegzuwerfen.«

Ein heißer Stich durchfährt meine Brust. Mechanisch schließe ich die Finger um den Stapel T-Shirts, den sie mir in die Hand drückt. Ich schlucke. Mit einem Mal ist die Freude über die Kleidung wie weggeblasen. Nur ein Gedanke bleibt. Blakes … Ex-Frau? Er war verheiratet? Ob er weiß, dass seine Mum mir die Sachen anbietet?

Jamie wirkt, als sei für sie alles geklärt. Als sei das eine gute Lösung. Vielleicht ist es das auch. Für sie. Aber für mich? Ich besinne mich auf das Wesentliche.

»Ist das wirklich okay?«, frage ich, die Worte kommen stockend. Ich will nicht, dass Blake nichts davon weiß.

»Natürlich. Es verstaubt hier doch nur. So erfüllen die Dinge nach allem wenigstens einen guten Zweck.«

Die Formulierung lässt mich innehalten. Nach allem? Ich frage nicht nach. Lege stattdessen die T-Shirts zur Seite. Wenn Blake mir darüber etwas erzählen will, wird er es tun. Wenn nicht, ist das auch in Ordnung. Ich erzähle ihm schließlich auch nichts von Lachlan oder meinem alten Leben. Und ich bin ihm unendlich dankbar, dass er mich nicht dazu drängt.

»Willow?«

Blakes Stimme lässt mich herumfahren.

Er steht in der Tür, sein verdutzter Blick wandert von mir zu Jamie und zurück, und bleibt an dem Hoodie hängen. Für einen Moment ist sein Gesicht undurchdringlich. Dann verändert sich etwas. Nichts Offensichtliches, aber ich spüre es.

»Ich …«, setze ich an, doch meine Stimme versagt. Schlagartig habe ich das Gefühl, Mist gebaut zu haben. Riesengroßen Mist.

Blake steht mir wie vom Blitz getroffen gegenüber. Starrt mich an, als würde er ein Puzzlestück betrachten, das plötzlich in ein Bild gehört, das er nicht sehen will. Zugleich wirkt er weit weg. Gefangen in einer anderen Zeit. Einer, in der er mit der Frau verheiratet war, deren Sachen ich gerade anprobiere.

Peinlich berührt senke ich den Blick. Der Pullover fühlt sich unversehens zu eng an, der Stoff auf meiner Haut kratzig. Hastig ziehe ich ihn über den Kopf und drücke ihn Jamie in die Hand. Darunter trage ich nur mein T-Shirt.

Noch ehe jemand etwas sagen kann, laufe ich aus dem Zimmer. Die Treppe hinunter. Ins Freie.

Was habe ich mir dabei gedacht?

Ich bin wütend. Auf die Situation. Auf mich, weil ich mich nicht vorher erkundigt habe, auch wenn es dazu genau genommen keinen Anlass gab. Wer hätte geahnt, dass das alles Blakes Ex-Frau gehört? Ich wusste ja nicht einmal, dass er verheiratet ist. Weshalb habe ich mich überhaupt darauf eingelassen?

Ich habe Kleidung. Nicht viel, aber genug.

Seufzend ziehe ich die Haustür hinter mir zu. Unsicher, was jetzt passieren wird. Ob Blake mich rauswirft?

Im selben Moment reißt er die Tür auf.

»Es tut mir leid«, beginne ich, trete automatisch einen Schritt zurück und starre auf die gepflasterten Steine der Einfahrt. »Jamie meinte, sie hätte Kleidung, die mir passen könnte, und dass ich sie probieren darf, bevor sie sie spendet.« Kurz hebe ich den Blick, aber als ich Blakes ausdrucksloses Gesicht sehe, senke ich ihn sofort wieder. »Ich wusste nicht, dass die Sachen von deiner Frau sind.« Nervös trete ich von einem Fuß auf den anderen. »Also … so nett das Angebot ist, ich werde es nicht annehmen. Es wäre nicht richtig. Total egoistisch, und …« Meine Worte überschlagen sich. Ich weiß nicht, ob ich hier wieder heil rauskomme. Oder ob Blake mich nach dieser Aktion tatsächlich vor die Tür setzt.

»Es tut mir leid«, wispere ich und riskiere doch einen Blick.

Blake erwidert nichts. Betrachtet mich mit einem Ausdruck, den ich nicht deuten kann. Und genau das schüchtert mich noch mehr ein.

Ich mache auf dem Absatz kehrt. Vermutlich ist es besser, wenn ich gehe, ehe sich die Situation zuspitzt. Kaum laufe ich los, umschließt eine Hand meinen Unterarm. Die Berührung ist sanft. Wie eine stumme Bitte, zu bleiben.

Reflexartig schnelle ich herum und Blake lässt sofort los.

»Erstens: Ex-Frau. Zweitens: Du magst vieles sein, Willow, aber nicht egoistisch. Drittens: Das mit den Klamotten war meine Idee. Mum hat sie nur schneller umgesetzt. Und viertens …« Er zögert einen Moment, überlegt, ob er das, was er sagen möchte, aussprechen soll. »Ich bin nicht sauer auf dich. Ich war nur nicht darauf vorbereitet, diesen Pullover jemals wieder zu sehen. Er war ein Geschenk für Blaire und ich dachte, sie hätte ihn mitgenommen.«

»Ein …« Ich bringe es nicht übers Herz, das Wort zu wiederholen. Wie schrecklich. Der Pullover war ein Geschenk. Jetzt macht Blakes Reaktion Sinn.

»Ich nehme ihn auf keinen Fall«, wehre ich ab, doch Blake überrascht mich ein weiteres Mal.

»Das ist schade.« Sein charmantes Lächeln nimmt mir mehr von diesem Unwohlsein, als ich je für möglich gehalten hätte. »Das Blau bringt deine Augen zum Strahlen. Er steht dir.«

Es dauert einen Moment, bis ich begreife, was er gerade gesagt hat. Und einen weiteren, bis ich realisiere, dass es ein Kompliment war.
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Blake

»Denkst du, das war eine gute Idee?«, frage ich Jayden, der seine Angel auswirft und den Köder nur wenige Meter von uns entfernt im schier endlosen Blau versenkt.

»Keine Ahnung.« Ratlos hebt er die Schultern.

Mittlerweile bin ich mir selbst nicht mehr sicher. Dabei erschien mir die Idee am Abend noch gut.

Gestern, kaum dass wir die Tür passiert hatten, verschwand Willow sofort ins Schlafzimmer. Meine Reaktion hat sie ziemlich verunsichert. Dass ihr die Anprobe von Blaires Klamotten unangenehm war, verstehe ich. Zumal sie erst kurz zuvor erfahren hatte, dass die Kleidung meiner Ex gehörte. Was ich jedoch nicht verstehe, ist, warum sie mir den restlichen Abend und sogar heute Morgen aus dem Weg gegangen ist. Für mich ist die Sache erledigt, und eigentlich dachte ich, für sie ebenfalls.

»Mehr als die Flucht ergreifen kann sie ja nicht«, spöttelt Liam und reicht mir ein Bier. »Die Mädels werden das schon geradebiegen«, schiebt er aufmunternd hinterher und stiefelt zurück in die Plicht.

Das hoffe ich. Und auch, dass Willow noch da ist, wenn ich zurückkomme. Jetzt ärgere ich mich mehr darüber, dass ich sie gestern nicht sofort zurück ins Haus meiner Eltern geholt und weiter Sachen anprobieren lassen habe, als über das, was ich heute für sie vorbereitet habe.

Ob sie sich freut? Oder mich verflucht und längst über alle Berge ist?

Nachdenklich schweift mein Blick über die unendliche Weite des Wassers. Der Atlantik glänzt im goldenen Schein der Morgensonne, die ihr Licht auf die Wasseroberfläche streut. Es funkelt wie in einer Schatzkammer. Saphir und golden. Nur die Horizon sticht mit ihrem strahlend weißen Rumpf hervor wie ein ungeschliffener, übergroßer Diamant. Stetig hebt und senkt sich Jaydens Jacht im seichten Wellengang, während die leichten Böen Grace’ vergnügtes Glucksen über das Deck tragen.

Ich sehe zu Logan und Dad, der Grace auf dem Arm hält. Sie wirkt so winzig in der klobigen Rettungsweste, aber Jayden besteht darauf. Schon vor ihrer Geburt hat er einige Anpassungen vorgenommen und die Horizon kindersicher gemacht. Netze an der Reling befestigt, ein Gitter am Niedergang montiert und einen Rausfallschutz an der Koje angebracht.

Es grenzt an ein Wunder, dass wir heute zusammen rausfahren. Dad, Toni, Logan, Jayden, Liam und ich. Seit Langem mal wieder ein Männerausflug. Sogar Liam hat sich trotz der stressigen Sommermonate freigenommen.

Was die Mädels jetzt wohl machen? Ob sie schon bei Willow sind? Nun verunsichert mich die Sache noch mehr. Bisher kennt sie nur Eli. Wie wird sie reagieren, wenn Amelia und Caitlin hereinschneien? Ein dumpfes Gefühl breitet sich in mir aus. Womöglich war es doch keine gute Idee. Willow ist vorsichtig bei Fremden. Dass sie gestern mit meiner Mum mitgegangen ist, hat mich mehr als überrascht. Zumindest, was Willow angeht. Denn bei Mum wundert es mich nicht. Sie bricht selbst das dickste Eis schneller als ein Eisbrecher. Bei ihr fühlt man sich einfach wohl.

Ein schrilles Quieken lenkt meine Aufmerksamkeit zurück zu Dad, Logan und Grace, die am Heck herumalbern. Jayden hat sich inzwischen zu Liam und Toni in die Plicht gesetzt. Sie fachsimpeln über Köderarten und Angeltechniken.

Logan drückt das Krokodilstofftier, das er Grace mitgebracht hat, hält es hoch und wackelt damit vor ihrem Gesicht herum. Die Geräusche bringen Grace zum Lachen. Sie zappelt und greift nach dem Spielzeug, und er lässt es erneut quietschen. Die beiden so ausgelassen zu sehen, tut gut. Mum und Dad sind völlig vernarrt in Grace. Kein Wunder, ihr Enkelkind, Logans Sohn, und Jane, Logans Frau, wurden ihnen viel zu früh genommen. Ich weiß, wie sehr sie die beiden vermissen. Und Logan … Damals ertrug er den Anblick von Kindern kaum, verließ Balnakeil, und keiner von uns hatte große Hoffnung, dass er jemals zurückkehren würde. Doch er ist wieder hier, und Grace eroberte auf Anhieb alle Herzen.

»Hast du dir das mit dem Dach von Tonis Scheune durch den Kopf gehen lassen?« Logan setzt sich neben mich auf das Vorderdeck und streckt die Füße von sich. Bis eben habe ich ihn nicht bemerkt.

»Wie gesagt, ich kann das auch allein übernehmen und du machst ein paar Tage frei. Das solltest du nach all den Jahren ohnehin mal wieder tun.« Obwohl er Letzteres so emotionslos sagt, wie jemand, der die Wettervorhersage herunterleiert, schwingt ein Hauch Schuldgefühl mit. Dabei haben wir das längst geklärt. Ich bin ihm wegen seines Verschwindens nicht böse. Genau genommen war ich das nie. Dass Logan zu dem Zeitpunkt nicht da war, um mich mit den Aufträgen zu unterstützen, machte es nicht einfacher, aber mein Frust und diese unbändige Wut auf das Leben waren lediglich auf Blaires Abgang zurückzuführen.

»Nein. Ich bin dabei«, sage ich entschlossen. Wäre das Dach nicht kurz vorm Einstürzen, könnte man fast meinen, Dad und Toni hätten den Auftrag eingefädelt, um unseren Leerlauf zu überbrücken. Aber ich weiß, dass Toni die Sanierung aus Kostengründen zurückgehalten hat.

»Es wäre ein gutes Geschenk zu seinem Siebzigsten«, schlage ich vor, und Logan nickt zustimmend. Wie ich würde er niemals Geld von Toni verlangen. Dads bester Freund gehört schließlich zur Familie.

»Vielleicht ist es gut, wenn Willow und ich nicht ständig aufeinandersitzen«, murmele ich nachdenklich. Unabhängig von Tonis Auftrag habe ich mir ein neues Projekt überlegt. Eine Lounge für das Deck. Die wäre allemal bequemer, als dauernd auf den harten Holzdielen zu sitzen, und die Arbeit bringt etwas Abwechslung in die freien Tage.

»Flüchtest du aus deinem eigenen Haus?«, fragt Logan schmunzelnd.

»Nein.« Ich lache kurz, werde aber sogleich wieder ernst. »Ich will nur, dass Willow sich wohlfühlt.« Dass sie sich sicher fühlt und nicht ständig denkt, dass sie jemandem zur Last fallen könnte.

Logans Grinsen wird breiter, während er erneut nickt.

Innerlich verfluche ich mich, bevor ich nachhake, tue es aus Neugier aber doch.

»Was?« Ich kenne diesen Blick und bin mir zugleich nicht sicher, ob ich seine Äußerung überhaupt hören möchte.

»Bereust du es?«

Fragend sehe ich ihn an. Kann ihm nicht gleich folgen. Dann macht es Klick.

»Dass sie bei mir wohnt, stört mich nicht.« Kaum habe ich es ausgesprochen, wird mir etwas klar. Willow ist mir nicht zu viel. Im Gegenteil. Ihre Anwesenheit ist angenehm. Erfrischend. Die Entscheidung fühlt sich nach wie vor richtig an und ehrlich gesagt, gab es außer meinen Freunden lange niemanden, der das geschafft hat.

Der Gedanke trifft mich unerwartet. Etwas daran bleibt hängen, länger als mir lieb ist.

Logan sagt nichts. Mustert mich nur einen Moment. Nicht spöttisch. Sondern so, als hätte er längst mehr erkannt, als ich mir eingestehen will.

Ich versuche, es abzuschütteln, doch es bleibt. Als hätte sich etwas verschoben, ohne dass ich sagen könnte, wann.

Also schiebe ich es weg.

Ich tue das nur, damit sie sich wohlfühlt.

»Du solltest dir weniger Gedanken darüber machen, was passieren könnte, und mehr über das, was ist«, sagt Logan ruhig. »Schließlich hat sich keine der Mädels bis jetzt gemeldet. Was bedeutet, diese Aktion war kein Schuss in den Ofen.«

Er blickt mich vielsagend an und schiebt sich die Pilotensonnenbrille ins Gesicht.


 

Willow

Es kommt mir vor, als läge ich schon seit Stunden hier, dabei ist es gerade mal halb sieben. Blake war wie jeden Morgen schwimmen. Meine Gelegenheit, mich leise auf die Toilette zu schleichen, um ihm nicht zu begegnen.

Alle Viere von mir gestreckt, starre ich an die Decke und überlege, wie ich meine Scham in den Griff bekommen soll. Inzwischen ist mir klar, dass mein Verhalten Blake gegenüber völlig bescheuert war. Doch das unangenehme Gefühl, als er gestern bei der Anprobe hereingeplatzt ist, und der Ausdruck in seinen Augen gehen mir noch immer nicht aus dem Kopf. Es war, als hätte ich eine unsichtbare Grenze überschritten. Eine, deren Existenz er selbst erst bemerkte, als ich die Sachen seiner Ex trug.

Aus dem Wohnbereich rumpelt es wieder.

Ich zucke zusammen. Was macht er da nur? Kurz bin ich versucht, nachzusehen, entscheide mich aber dagegen.

Blake ist mit Jayden zum Angeln verabredet und wird bald losgehen. So lange werde ich auf die Lieferung der Waschmaschine warten, wie ich es ihm versprochen habe. Noch weiß ich nicht, womit ich den restlichen Tag füllen soll. Dann fällt mir ein, dass ich mit Eli und Grace spazieren wollte. Sofort entspannt sich der Knoten in meinem Kopf ein wenig.

Seufzend rolle ich mich auf die Seite. Vielleicht kennt Eli jemanden, der Unterstützung braucht. So schwer kann es doch nicht sein, einen Job zu finden. Ich bin nicht wählerisch. Selbst Putzen wäre mir recht. Hauptsache, es kommt Geld rein. Nachdenklich blase ich die Backen auf und puste die Luft wieder aus. Später werde ich Blake fragen, ob ich seinen Laptop benutzen darf. Vielleicht finde ich online etwas.

Und ich sollte endlich aufhören, mir wegen gestern den Kopf zu zerbrechen. Blake tut das schließlich auch nicht. Wie er sagte, war es nur ein kurzer Moment der Überraschung. Mehr nicht.

An der Schlafzimmertür regt sich etwas.

Für einen Herzschlag denke ich, Blake will reinkommen. Dann fällt mir ein, dass ich wie immer abgeschlossen habe. Er hat nie etwas dazu gesagt. Nach der Sache mit der eingetretenen Tür hat er sogar noch in derselben Nacht dafür gesorgt, dass ich wieder abschließen konnte.

Ein leises Schaben lenkt meine Aufmerksamkeit auf sich. Plötzlich schiebt sich ein Blatt Papier unter der Tür hindurch.

Neugierig richte ich mich auf, beuge mich vor und hebe es auf.

Es ist die Erfolgsliste, ergänzt um einen weiteren Punkt. Die schwarze Schrift sticht zwischen der blauen sofort ins Auge.

 

Meine Garderobe um mindestens zwanzig

Kleidungsstücke aufstocken.

 

Schmunzelnd starre ich auf das Papier und sehe, wie kurz darauf ein weiterer Zettel durchgeschoben wird.

 

Nichts für die Liste, aber für den Moment:

Mir keine Gedanken wegen gestern machen.

 

Lächelnd bücke ich mich und hebe das dritte Blatt Papier auf, das er mir zuschiebt. Blake weiß genau, dass ich die anderen gelesen habe, denn der erste Zettel steckte nur zur Hälfte unter der Tür.

 

Ich hoffe, dass du dich nicht den kompletten Tag

im Schlafzimmer verbarrikadierst.

 

Kaum habe ich das gelesen, höre ich seine Stimme dicht hinter der Tür.

»Du würdest die Überraschung verpassen.«

Urplötzlich rauscht ein Kribbeln durch meinen Körper. Mit klopfendem Herzen drehe ich den Schlüssel und öffne die Tür.

Blake steht direkt vor mir, lässig am Türrahmen lehnend, das Haar noch feucht. Im goldgelben Morgenlicht wirkt es fast schwarz, seine Haut wärmer als sonst. Der vertraute Duft von Zitrus und Aftershave legt sich um mich, trägt ein Gefühl von Sicherheit in sich.

Ein Widerstand regt sich in mir. Doch Blakes Präsenz, diese unverkennbare Mischung aus Ruhe und Intensität, bricht ihn nieder, bevor ich meinen altbekannten Schutzwall überhaupt errichten kann.

Sicherheit. Aus irgendeinem Grund schenkt er sie mir. Alles an ihm strahlt sie aus. Und es hat nichts mit dem abschließbaren Zimmer zu tun oder damit, dass ich bei ihm wohnen darf. Nein. Es liegt an ihm. An Blake. An der Art, wie er mir entgegenkommt, ohne sich mir auch nur einen Schritt zu nähern. An diesem Blick – abwartend, wertschätzend, weder drängend noch fordernd –, der mir seit unserer ersten Begegnung immer wieder sagt: Ich sehe dich.

Nicht das Mädchen mit den dunklen Haaren und den eisblauen Augen, sondern die junge Frau, die Brüche erlebt hat. Die gegen Probleme kämpft, von denen er nichts weiß. Blake verurteilt mich nicht. Er reicht mir die Hand, fängt mich auf, wenn ich stolpere. So wie jetzt.

Ich habe keine Ahnung, wie man sich in so einer Situation verhält. Jahrelang habe ich mich zurückgezogen, sobald es brenzlig wurde und Lachlan kurz vorm Ausrasten stand. Immer darauf bedacht, nicht der Auslöser für seinen Zorn zu sein.

»Morgen.« Blakes Mundwinkel heben sich leicht.

»Morgen«, erwidere ich und senke verunsichert den Blick auf die Papiere in meiner Hand. »Ich habe nicht wegen der Überraschung aufgemacht. Also … nicht nur … Ich bin es nur nicht gewohnt, dass …« Ich breche ab. Ja, was eigentlich?

… dass man nicht ständig sauer auf mich ist.

… dass man mich nicht wegen jeder Kleinigkeit zur Schnecke macht oder mich hinstellt wie die größte Versagerin aller Zeiten.

»Dass du nicht an allem schuld bist?«

Mein Blick schnellt nach oben. Seine Worte überrumpeln mich. Wobei seine Direktheit nichts Neues ist. Blake sagt, was er denkt. Selbst Dinge, die andere lieber für sich behalten. Und trotzdem trifft er erstaunlich oft ins Schwarze. Als hätte er meinen persönlichen Sicherheitscode geknackt und Zugriff auf alles, was in mir vorgeht. Als wüsste er genau, wie er zu mir durchdringt und selbst die unbezwingbarsten Berge wie unscheinbare Hügel aussehen lässt.

»Weißt du, Willow …« Er stößt sich vom Türrahmen ab, während er weiterspricht. »Ich habe keine Ahnung, wie ich diese Grundüberzeugungen aus dir herausbekomme oder dir zeigen kann, dass sie nicht stimmen. Vielleicht fällt mir irgendwann etwas ein, um dir das Gegenteil zu beweisen. Aber bis dahin …« Er geht einige Schritte rückwärts, ohne den Blick von mir zu nehmen. »… würde ich dir gerne beim Erfüllen des nächsten Punktes helfen.«

Neugierig folge ich ihm in den weitläufigen Wohnbereich.

»Ich hoffe, du hast heute noch nichts vor. Denn das hier …« Er tritt zur Seite, und mir fallen beinahe die Zettel aus der Hand. »… wird schätzungsweise ein paar Stunden dauern.«

Überall im Raum liegen fein säuberlich zusammengelegte Klamotten. Einige hängen sogar an einer Leine, die Blake quer durchs Wohnzimmer gespannt hat.

»Du bist verrückt«, bringe ich nur hervor, während mein Blick über die Kleidungsstücke streift. Beim genaueren Hinsehen fällt mir auf, dass er sie nach Jahreszeit sortiert hat. Lang- und kurzärmlig. Auf der Sofalehne liegen verschiedene Jacken, die Schuhe hat er aus den Kartons geholt und ordentlich in einer Reihe aufgestellt. Auf dem Wohnzimmertisch befinden sich Handschuhe, Mützen und Schals.

Ich komme mir vor wie in einer Boutique.

»Das ist verrückt«, wiederhole ich und gestikuliere durch den Raum. Ganz baff über seinen Einfall, die Kleidungskisten herzuholen und auszupacken.

»Ist es das?«

Blake tritt neben mich.

Mir wird heiß und kalt zugleich. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, stammele ich völlig überfordert.

»Du musst nichts sagen. Nur zuschlagen. Mindestens zwanzig Teile. Sonst fahren wir nach Thurso und kaufen dir dort was.«

Ganz sicher nicht! Die Kleidung seiner Frau, Ex-Frau, anzunehmen, ist okay. Aber ich werde mir von ihm nichts Neues kaufen lassen und damit noch tiefer in seiner Schuld stehen.

»Ich hoffe, es ist okay, dass Eli vorbeikommt. Ich dachte, gemeinsam macht es mehr Spaß.«

Er hat Eli eingeladen? Ich komme nicht dazu, etwas zu sagen.

»Sorry, ich bin spät dran.« Blake schnappt sich den Hausschlüssel. »Aber das mit Thurso meine ich ernst«, droht er grinsend und öffnet die Tür. »Viel Spaß.«

Perplex sehe ich ihm nach. »Danke, dir auch.«

Es dauert ein, zwei Sekunden, ehe ich mich wieder gefangen habe. Erneut schweift mein Blick über die unzähligen Kleidungsstücke und bleibt an etwas hängen. Ein braunes Paket, sorgfältig gefaltet, mit goldenen Happy-Birthday-Schriftzügen und Luftballons verziert. Ungläubig blinzele ich. Ist das für mich?

Langsam gehe ich darauf zu, hebe es auf und lese die handgeschriebene Notiz.

 

Durchbrich die Routine.

Alles Weitere ergibt sich von selbst.

 

Ein Lächeln huscht über mein Gesicht. Vorsichtig löse ich den Klebestreifen, öffne das Päckchen und halte einen gletscherblauen Hoodie in den Händen. Auf der Rückseite entdecke ich eine Applikation. Eine feine Linienzeichnung eines Ebereschenzweigs. Darunter, in Handschrift, die Worte new beginning.

Mein Herz stolpert. Es sind nur zwei unscheinbare Worte, und doch sind sie für mich bestimmt. Für meinen Neuanfang.

Wie hat er es geschafft, so kurzfristig einen neuen Hoodie zu besorgen, und dann auch noch mit dieser Aufschrift? Bei näherer Betrachtung fällt mir auf, dass die Schrift dieselbe ist wie auf den Zetteln. Hat er den Stoff etwa selbst bedruckt?

Langsam gleiten meine Fingerspitzen über die glatte Oberfläche der Applikation, unfähig, den Blick von diesem winzigen Detail zu lösen.

Du bist wirklich verrückt, Blake. So ein Aufwand. Nur für mich. Für eine Frau, die du am Ortsrand von Ullapool aufgegabelt hast. Von der du nichts weißt außer ihren Namen – und nicht mal der ist mein richtiger.

Während ich über die zarten Linien fahre, klopft es an der Terrassentür.

Es ist Eli.

»Herein!«, rufe ich, und die Tür wird aufgeschoben.

»Wow«, entweicht es ihr, als sie den Wohnraum betritt. »Hat Blake das alles ausgepackt? Unglaublich. Man kommt sich vor wie in einem Modegeschäft. Aber das hier …« Sie tippt auf das Geschenkpapier. »Hast du heute Geburtstag?«

»Nein«, sage ich schnell, obwohl es sich fast danach anfühlt. Ich halte ihr den Hoodie hin, damit sie ihn sich ansehen kann.

Wie ich fährt auch sie mit dem Finger über das feine Motiv. »Der ist hübsch. Und so weich. Hat Blake das selbst gemacht? Sieht aus wie seine Handschrift.«

»Das frage ich mich auch. Er war spät dran, und ich habe das Geschenk gerade erst entdeckt.«

»Respekt. Er legt sich mächtig ins Zeug«, murmelt sie, schmunzelt und schlendert durch den Raum, um sich alles genauer anzusehen.

Überwältigt nicke ich und spüre, wie mein Herz schneller schlägt. Auf die Zweideutigkeit ihrer Worte gehe ich nicht ein. Eli weiß nichts von meiner Flucht; sie denkt, ich bin auf Work-and-Travel-Tour.

Ein Stich aus Reue fährt durch mich hindurch. Am liebsten würde ich ihr die Wahrheit sagen. Aber ich kann nicht.

»Übrigens«, fährt sie fort, »Caitlin und Amelia kommen auch vorbei. Mädelstag!«

Mein Herz macht einen weiteren Sprung. Diesmal vor Unbehagen. Zwei Mädels, die ich nicht kenne. Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Oh … okay.«

»Wo ist Grace?«, frage ich hastig, um meine Unsicherheit zu überspielen.

»Sie ist mit Jayden und den Jungs beim Angelausflug«, erklärt Eli beschwingt. »Wir haben den ganzen Tag Zeit.«

Ein Lächeln huscht über mein Gesicht, als mir klar wird, dass Blake das alles arrangiert hat. Ich sollte mir wirklich keine Gedanken wegen gestern machen und versuchen, den Tag zu genießen.

 

Am Abend sinke ich erschöpft auf die Dielen des Decks. Glühendes Abendrot erfüllt die Weite des Horizonts. Die bezaubernden Farben spiegeln sich im Wasser wie flüssige Lava, und für einen Moment vergesse ich die Müdigkeit, die in meinen Gliedern steckt.

Stundenlang haben wir uns durch die Kleidungsstücke gewühlt, und Eli, Caitlin und Amelia haben mich ermutigt, mehr als nur ein paar Teile zu behalten. Damit es leichter für mich war, haben sie spontan eigene Sachen dazugelegt. So fühlte es sich nicht ausschließlich nach Dingen von Blakes Ex an. Vielleicht machte genau das den Unterschied. Oder die Tatsache, dass die Mädels da waren.

Die Leichtigkeit des Tages hält an, und ich bin Blake, Eli und ihren Freundinnen unendlich dankbar dafür. Caitlin und Amelia waren so herzlich, brachten Fingerfood, Salat und Cider mit. Obwohl ich seit meiner Flucht keinen Alkohol angerührt habe, stieß ich mit ihnen an und war überrascht, wie locker und unkompliziert sie sind. Kein gedrücktes Schweigen, keine Unsicherheit oder der Gedanke, fehl am Platz zu sein. Wir lachten, redeten, genossen den Tag. Die drei nahmen mich auf, als würden wir uns schon ewig kennen, und nachdem sie beim Zusammenpacken der übrigen Kleidungsstücke geholfen hatten und gegangen waren, ergänzte ich meine Liste um einen weiteren Punkt: Eine gute Zeit haben.

Ein Klopfen am anderen Ende des Decks reißt mich aus meinen Gedanken.

»Na, wie viele sind es geworden?« Blake schlendert über die Holzdielen und lässt sich neben mir nieder.

Zu viele, rutscht es mir beinahe heraus. Den Berg an Kleidung wird er ohnehin nicht übersehen haben.

»Einunddreißig«, antworte ich.

Zufrieden nickt er. »Nicht schlecht für den Anfang.«

»Für den Anfang?« Ungläubig sehe ich ihn an, und Blake lacht, als hätte ich den Witz des Jahres gemacht. »Und wie schlimm war der Überfall der Mädels?«

»Nicht schlimm.« Ganz im Gegenteil. Ich muss lächeln beim Gedanken an die wundervollen Stunden.

»Dann hab ich mir wohl umsonst Sorgen gemacht.« Er lehnt sich zurück und stützt sich mit den Unterarmen auf dem Holz ab. Jetzt liegt er fast neben mir.

»Worüber?« Ich winkele ein Bein an und drehe mich zu ihm.

»Ich war mir nicht sicher, wie du die Aktion aufnimmst.«

»Du dachtest, ich nehme Reißaus?«

»Wäre das so abwegig gewesen?«

»Nein.« Wäre es nicht. Beschämt senke ich den Blick, hebe ihn aber gleich wieder. »Blake … ich … Danke. Für alles. Für den Tag, die Klamotten und den Hoodie. Er ist wunderschön.«

Ein Lächeln legt sich auf seine Lippen. »Gerne. Ich hoffe, er passt.«

Eifrig nicke ich. »Er passt perfekt. Wie hast du das alles in so kurzer Zeit organisiert?« Die Frage brennt mir seit dem Morgen auf der Zunge. Ob er die ganze Nacht auf war?

»Eigentlich war es kein großer Aufwand. Ein paar Kisten auspacken und den Mädels Bescheid geben. Nur Mums alter Plotter hat mich fast in den Wahnsinn getrieben.« Er grinst und lässt den Blick über den Atlantik schweifen, wo die untergehende Sonne das Meer küsst und die Wolken, von goldenen Streifen durchzogen, in den unterschiedlichsten Rottönen leuchten.

Von wegen kein großer Aufwand. Ich schmunzele. Er hat den Hoodie tatsächlich selbst bedruckt und ist dennoch so bescheiden.

»Wie war euer Angelausflug?«

»Gut … allerdings haben wir mehr Bierflaschen geleert als Fische gefangen.«

Ich grinse. »Klingt nach einem erfolgreichen Tag.«

»Das würden Dad und Jayden wohl bestreiten.«

Wir tauschen einen amüsierten Blick, und wieder fühlt sich alles leicht und vertraut an.

»Danke fürs Annehmen der Waschmaschine.«

»Gerne.«

Sein Blick fällt auf meinen Verband. »Wie geht’s deiner Hand?«

»Besser. Jayden meinte, ich könne den Verband bald weglassen.«

»Das ist gut.«

»Ja, ist es.« So sehr ich mich anfangs dagegen gesträubt habe, bin ich froh, dass Blake nicht locker gelassen hat.

»Willow, da wäre noch etwas.« Blake richtet sich auf und zieht ein kleines schwarzes Gerät aus seiner Hosentasche. »Deiner ließ sich leider nicht retten«, beginnt er und reicht mir einen MP3-Player.

»Nein«, sage ich entschieden. »Das ist zu viel. Du kannst mir keinen neuen schenken.«

»Kann ich nicht?«, fragt er amüsiert.

»Nein. Das kann ich nicht auch noch annehmen.«

»Genau genommen ist es kein Geschenk, sondern eine Wiedergutmachung. Schließlich habe ich deinen gekillt.«

»Trotzdem …«, setze ich an, doch Blake kommt mir zuvor.

»Wie du stehe ich nicht gerne in der Schuld anderer.«

Na super. Jetzt ködert er mich mit meinen eigenen Sorgen. Genau deswegen kann ich ihm nicht böse sein.

»Na los. Probier ihn aus.« Er tippt auf den Touchscreen, der in kühlem Blau aufleuchtet, und hält mir den Player wieder hin. »Ich habe ein paar Songs ausgesucht, aber wir können die Playlist jederzeit ändern.«

Innerlich hin- und hergerissen nehme ich das Gerät entgegen.

Blake klappt das kleine Ladecase auf. »Darf ich?«

Ich nicke, und er reicht mir einen der kabellosen In-Ears und steckt sich den anderen selbst ins Ohr.

Ein sanftes Klicken bestätigt die Verbindung, auf dem Display des Players erscheint ein winziges Symbol für die Kopfhörer.

Ich drücke auf Play, und im nächsten Moment füllt The Emptiness Machine von Linkin Park die Stille zwischen uns.

»Du hörst Linkin Park?«, frage ich verdutzt. Noch mehr als die Band selbst wirft mich aus der Bahn, dass es ausgerechnet dieses Lied ist.

»Das ist mein Lieblingslied«, antwortet er und lässt sich wieder rücklings auf die warmen Dielen sinken, die Arme hinter dem Kopf verschränkt.

»Meines auch«, gebe ich zu. »Es erinnert mich daran, wer ich war. Und wer ich nicht mehr sein will.«

Blake presst die Lippen zusammen und nickt langsam, als könnte er genau nachvollziehen, was ich meine.

Nach einer Weile lege ich mich neben ihn. Unsere Körper kommen sich nah, doch ich weiche nicht zurück. Genieße die Sorglosigkeit, die er mir schenkt, und die Ruhe, die langsam über das Land zieht, während das Licht allmählich versiegt und die Schatten länger werden. Es existiert nichts außer der Musik und dem Wissen, dass jemand neben mir liegt, der mich so akzeptiert, wie ich bin. Und mich, selbst ohne meine Vergangenheit zu kennen, versteht.

»Blake?«, flüstere ich schließlich.

»Hm?«

Ich zögere, weiß nicht, ob ich zu weit gehe. Aber dann stolpern die Worte doch aus mir heraus. »Warum hast du noch so viele Klamotten von deiner Ex?«

Er öffnet die Augen, sein Blick haftet am Himmel. »Blaire war kaufsüchtig. Sie bestellte heimlich Dinge und versteckte sie. Nach der Scheidung wollte sie die Sachen nicht. Ich hätte sie entsorgt, aber Mum wollte sie für einen guten Zweck aufheben und spenden.« Er dreht den Kopf und unsere Blicke treffen sich. »Sie behielt recht. Am Ende entsteht aus dem Schaden etwas Gutes.«

Ich lächele, und er lächelt zurück. Dankbarkeit schwebt zwischen uns, breitet sich in mir aus und verdrängt auch den letzten Zweifel wegen gestern.

»Wie hast du es herausgefunden? Also das mit der Kaufsucht«, frage ich weiter. Ich kann mir nicht vorstellen, wie Blaire das so lange vor ihm verheimlicht hat. Es muss doch aufgefallen sein, dass sie immer mehr Kleidung besitzt. Ganz zu schweigen von den Einkäufen und Lieferungen. Andererseits konnte Blake es nicht bemerken, wenn er arbeitete oder auf Montage war.

»Beim ersten Mal habe ich im Keller ein Smartphone und Schmuck gefunden. Blaire hatte alles in Schränken versteckt, in die man kaum schaut.«

Ein bitteres Lächeln legt sich auf seine Lippen. »Sie machte eine Therapie, kämpfte gegen die Sucht. Fast zwei Jahre lang glaubte ich, wir hätten gewonnen.« Seine Stimme wird leiser. »Eines Tages stand plötzlich der Gerichtsvollzieher vor der Tür. Ich stellte Blaire abends zur Rede, am nächsten Tag war sie verschwunden.«

Ich spüre den Verlust in seinen Worten, aber auch, dass er mit der Vergangenheit abgeschlossen hat.

»Um die Schulden zu tilgen und die Scheidungskosten zu begleichen, verkaufte ich das Haus und zog bei meinen Eltern ein. Ich arbeitete ununterbrochen, stellte Hobbys, Freunde und Familie hinten an. Ein Kompromiss, um die Firma nicht zu verlieren.«

»Du hast alles aufgegeben«, stelle ich erschüttert fest und erinnere mich an den Tag, als ich Australien verließ. Über die Jahre hatten das Haus, der Job und die Menschen um mich an Bedeutung verloren. Heute vermisse ich nichts aus meinem alten Leben. Doch Blake traf es unvorbereitet. Von jetzt auf gleich war alles weg. Die Frau, die er liebte, sein Zuhause, alles, was er sich über Jahre aufgebaut hatte.

»Das ist Vergangenheit. Wenn ich etwas Positives aus dieser Zeit mitnehme, dann, dass man sich niemals für jemand anderen aufgeben darf. Niemals.«

Nur zu gut weiß ich, wovon er spricht. Je mehr man sich für den Menschen, den man liebt, anpasst, desto mehr verliert man sich selbst. Viel zu lange habe ich daran festgehalten und geglaubt, dass eine Beziehung durch bedingungslose Aufopferung funktioniert. Heute weiß ich: Wahre Liebe bedeutet nicht, sich zu verstellen, sondern so angenommen zu werden, wie man ist.

»Schulden habe ich keine. Aber ich kann nicht zurück«, gestehe ich und bestätige damit seine Vermutung, dass ich geflohen bin.

Für einen Moment fürchte ich seine Reaktion. Verurteilung, Mitleid, vielleicht sogar Ablehnung. Doch in seinen Augen liegt nur Verständnis. Und das reicht, um ein kleines Stück der Last von meinen Schultern zu nehmen.


 

Blake

»Zu Lachlan?«, platzt es unüberlegt aus mir heraus. Ich beiße mir auf die Unterlippe. Scheiße! Das hätte ich mir verkneifen sollen. »Entschuldige, das geht mich nichts an.«

Rasch rappelt Willow sich auf. Für einen Moment wirkt sie völlig verschlossen, die Knie eng an den Körper gezogen, wie ein Schutzschild.

»Ja.« Es ist nur ein Hauch, der über ihre Lippen kommt. Sie schaltet den Player aus, und ich richte mich ebenfalls auf.

»Woher weißt du seinen Namen?«

»Du hast ihn gerufen. Im Pub … und in der Nacht, als du den Albtraum hattest.«

Sie atmet hörbar aus, als müsse sie sich beruhigen. Dann hebt sie den Blick, und in ihren Augen liegt dieser stille, unausgesprochene Schmerz, den ich nur allzu gut kenne.

»Lachlan ist ein Narzisst. Seine Ausraster wurden mit den Jahren immer heftiger. Er hätte mich niemals freiwillig gehen lassen. Es hat gedauert, doch irgendwann habe ich begriffen, wenn ich ihn jetzt nicht verlasse, werde ich nie von ihm loskommen.«

Das ist schlimmer, als ich befürchtet habe.

Nicht in den Keller! Mein Magen zieht sich zusammen. Ich will mir nicht ausmalen, wie seine Ausraster aussahen. Und doch habe ich sofort den Abend im Pub vor Augen, wie Willow zusammenzuckte und sich instinktiv duckte.

»Es war richtig, zu gehen. Und mutig. Wenn ich eines im Leben gelernt habe, dann, dass Menschen sich minimal ändern. Aber niemals so gravierend, dass es einen wirklichen Unterschied machen würde.«

»Das stimmt. Trotzdem habe ich mir meinen Neuanfang anders vorgestellt.« Sie lächelt verhalten.

»Was läuft schon zu einhundert Prozent nach unseren Vorstellungen? Ich dachte, ich werde mit der Frau alt, die ich heirate«, erwidere ich schulterzuckend und entlocke ihr ein weiteres Lächeln. Schlagartig wirkt Willow gelöster. Es scheint eine unglaubliche Erleichterung für sie zu sein, mir von dem wahren Grund zu erzählen.

»Was ist mit deiner Familie oder Freunden? Haben sie dir nicht geholfen?« Ich kenne es nicht anders. Meine Eltern hätten mich nie im Stich gelassen. Deshalb fällt es mir schwer, zu verstehen, weshalb sie allein unterwegs ist.

»Als Baby wurde ich vor einer Feuerwehrstation gefunden. Aufgewachsen bin ich im Heim. Die wenigen Freundschaften, die ich hatte, hat Lachlan mir nach und nach genommen. Irgendwann war ich völlig abgekapselt. Es gab niemanden, an den ich mich hätte wenden können oder dem ich vertraut habe.« Ihre Stimme klingt nüchtern, fast sachlich, und doch schwingt darin eine Schwere mit, die verdeutlicht, dass es in ihrem Leben nie Halt gab.

»Trotzdem bist du jetzt hier.« Ich will ihr klarmachen, was sie hinter sich hat. Wie weit sie gekommen ist. »Du hast es bis hierher geschafft, und ich bin sicher, dass dir alles Weitere ebenfalls gelingen wird. Hab Geduld, aber noch wichtiger: Gib dir Zeit.«

Willow nickt kaum merklich. Zieht die Knie noch näher an den Körper, die Hände fest ineinander verschränkt. »Ich versuche es … nur habe ich manchmal das Gefühl, dass mir die Zeit davonläuft. Allein der Gedanke, was noch vor mir liegt, fühlt sich zu groß an. Er macht mir Angst.«

»Du musst nicht alles auf einmal schaffen. Denk in Etappen. Behalte das Ziel im Blick, nicht das, was noch fehlt. Dann wirkt die Hürde weniger überwältigend. Es reicht, wenn du weißt, wohin du willst.«
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Blake

Kaum bin ich von meiner morgendlichen Schwimmrunde zurück, klingelt mein Smartphone. Ein ungutes Gefühl beschleicht mich, ehe ich abnehme. Dass Logan um diese Uhrzeit anruft, ist ungewöhnlich. Normalerweise schreibt er eine Nachricht.

»Morgen«, begrüße ich ihn.

Zeitgleich tritt Willow verschlafen aus dem Bad und schenkt mir ein verhaltenes Lächeln. Ihr Blick bleibt für einen Sekundenbruchteil an meiner Badehose hängen, bevor sie hastig den Kopf senkt.

»Hey Blake, ist Willow schon wach?«, fragt Caitlin am anderen Ende ohne Umschweife.

»Ähm … ja«, antworte ich überrascht, doch sie redet schon weiter.

»Maisie ist gestern Abend gestürzt und hat sich das Handgelenk gebrochen. Nichts Dramatisches, aber sie fällt für eine Weile aus.«

Besorgt halte ich inne. »Wie geht’s ihr?«

»Soweit gut. Sie schimpft schon wieder wie ein Rohrspatz. Das könnte aber auch am Schmerzmittel liegen.« Caitlin kichert und ich stimme mit ein.

Typisch Maisie. Sie hasst es, untätig zu sein. Obwohl sie bereits im Ruhestand ist, lässt sie es sich nicht nehmen, im Bed and Breakfast mitzuhelfen.

»Jedenfalls kann ich das Pensum nicht allein bewältigen. Logan hat angeboten, zu helfen, aber wenn es bei euch wieder losgeht, funktioniert das nicht mehr. Morgen ist Pizza and Cake und ich brauche dringend Unterstützung … Und nachdem ich Willow gestern kennengelernt habe, denke ich, das könnte passen.«

Mein Blick wandert zu Willow, die gerade die Packung Froot Loops aus dem Schrank zieht. »Warte, ich geb dich weiter«, sage ich zu Caitlin, gehe zu Willow in die Küche und reiche ihr das Smartphone.

Überrascht schaut sie auf.

»Caitlin möchte mit dir sprechen.«

Zögernd nimmt sie das Telefon.

Das Gespräch ist kurz. Caitlin scheint sie über das Wichtigste aufzuklären, denn Willow spricht kaum und beendet das Telefonat mit einem knappen »Ich mache mich gleich auf den Weg.«

»Und?«, frage ich neugierig, obwohl die Antwort klar auf der Hand liegt.

»Ich … habe einen Job«, sagt sie verblüfft und legt das Smartphone auf der Küchenzeile ab. »Also, wenn alles passt. Caitlins rechte Hand fällt aus, und sie hat gefragt, ob ich einspringen könnte.« Nur langsam sickert die Erkenntnis in ihr Bewusstsein.

»Oh mein Gott! Ich habe einen Job!«, ruft sie und strahlt über beide Ohren. »Nicht ganz sicher, aber so hat es geklungen.«

Sie wirft einen Blick auf die Uhr am Backofen. »Ich muss los. Das esse ich später.« Hastig schiebt sie die Schüssel mit den Getreidekringeln zur Seite und stellt die Packung zurück in den Schrank.

»Ich fahr dich«, sage ich, um sie am sofortigen Losstürmen zu hindern. »Ich zieh mir schnell etwas über, und du frühstückst.« Ich reiche ihr die Müslischüssel. »Könnte ein langer Tag werden.«

Willow reagiert sofort, greift nach der Milch im Kühlschrank, während ich mich im Multifunktionsraum anziehe.


 

Willow

Als wir das alte Gutshaus betreten, schlägt uns lebhaftes Gemurmel entgegen. Für einen Moment gehe ich unwillkürlich langsamer, überrascht von dem Stimmengewirr. Dann spähe ich neugierig durch die weit offenstehende Tür des Nebenraums, der wohl der Frühstücksraum ist. Die ersten Gäste haben bereits Platz genommen und bedienen sich am Buffet.

»Hey, ihr zwei, geht schon mal in die Küche, ich bin gleich bei euch«, sagt Caitlin, die mit mehreren Tellern beladen an uns vorbeiflitzt und im Nebenraum verschwindet.

Ich sehe zu Blake. Sein aufmunterndes Lächeln fängt mich auf, und ich atme leise aus, ehe ich ihm in die Küche folge.

»Steht dir gut, Bruderherz«, begrüßt Blake Logan, der am Herd steht, Würstchen wendet und eine schwarz-grau-rosa geblümte Damenschürze trägt.

»Wir haben auch eine für dich«, scherzt Caitlin, die durch eine Seitentür hereinkommt.

Sie begrüßt erst Blake, dann mich mit einer herzlichen Umarmung. Was mich kurzzeitig überrumpelt. Zu Vorgesetzten habe ich bisher immer Abstand gehalten. Ein Händeschütteln war das Höchste der Gefühle. Doch Caitlin löst sich so selbstverständlich wieder von mir, dass meine Anspannung schnell schwindet. Womöglich handhabt sie den Umgang mit ihren Angestellten anders. Oder es liegt am gestrigen Mädels-Tag.

»Träum weiter …«, wehrt Blake lachend ab. »Ich springe gern als Spüldienst ein, aber an das Ungetüm bekommst du mich nicht.«

Allen im Raum ist klar, dass er den Herd meint. Ich unterdrücke ein Schmunzeln. Vor ein paar Tagen hat er mir Nudeln gemacht.

Caitlin schüttelt grinsend den Kopf und wendet sich dann mir zu. »Super, dass du es so schnell geschafft hast. Die meisten Gäste schlafen noch, aber das kann sich jederzeit ändern. Und dann kommen alle auf einmal.« Sie lächelt mich an, und ich lächele zurück. Viel Zeit haben Blake und ich wirklich nicht verloren. Sogar fürs Frühstück hat es gereicht. Wobei ich die Froot Loops eher geschlungen habe als gekaut.

»Wie kann ich helfen?«, frage ich voller Tatendrang und erhalte sogleich eine kurze Einweisung.

Caitlin zeigt mir die Räumlichkeiten, erklärt grob die Abläufe, meine Aufgaben und wo sich alles befindet. Und zack – bin ich mittendrin. Bereite Kaffeespezialitäten an der Siebträgermaschine zu, schnippele Obst und Gemüse, bringe Essenswünsche zu den Gästen und fülle das Buffet auf.

Keine Ahnung, was ich erwartet habe. Chaos? Hektik? Anspannung? Schlechte Laune? Jedenfalls nicht, dass es hier trotz des Andrangs so geordnet und locker zugeht.

 

Der Vormittag vergeht überraschend schnell. Nach dreieinhalb Stunden fühle ich mich, als hätte ich einen Marathon hinter mir. Meine Beine sind schwer, die Haare kleben im Nacken und die vielen neuen Eindrücke wirbeln mir durch den Kopf. Trotzdem kann ich mir ein Grinsen nicht verkneifen. Es macht Spaß, mit Caitlin zu arbeiten. Selbst im größten Stress bleibt sie gelassen, scherzt mit den Gästen und mit uns Helfern.

Die Atmosphäre unterscheidet sich deutlich von allem, was ich bisher erlebt habe. Man spürt sofort, dass dieses Bed & Breakfast Caitlins ganzer Stolz ist. Kein bloßer Job, sondern etwas, das ihr am Herzen liegt und sie erfüllt.

»Du machst das nicht zum ersten Mal«, stelle ich fest, als Blake einen weiteren Stapel Teller in die Küche bringt und sie routiniert in den Geschirrspüler räumt.

»Ich habe mal beim Sommerfest ausgeholfen«, erwidert er.

Das erklärt, warum er sich im Gutshaus so gut auskennt.

»Und er hofft auf ein zweites Frühstück«, witzelt ein junger Mann im Blaumann, der in die Küche kommt und vor mir stehen bleibt. Das dunkelblonde Haar fällt ihm locker in die Stirn, die mit einem breiten schwarzen Ölfleck verschmiert ist.

»Hey, ich bin Liam.« Er wischt sich die Hand an der Latzhose ab und streckt sie mir entgegen.

»Willow«, erwidere ich und drücke seine schwielige Hand. Mir ist sofort klar, wer er ist. Amelia hatte gestern von ihrem Mann erzählt, dem Kfz-Mechaniker, den sie manchmal bei Abschleppfahrten begleitet.

»So wie du?«, stichelt Blake. »Im Gegensatz zu dir hatte ich noch keines.«

»Das lässt sich ändern.« Liam lacht, schnappt sich einen Apfel aus der Etagere und wirft ihn Blake zu.

»Sehr großzügig«, frotzelt er und beißt hinein.

Kichernd greife ich nach meinem Wasserglas. Caitlin meinte, dass ich mich jederzeit an den Getränken bedienen und auch von den Resten des Frühstücksbuffets nehmen darf.

Während die Männer über ihre Arbeit fachsimpeln und Liam von der neuen Hebebühne schwärmt, die heute geliefert wurde, helfe ich Caitlin beim Abräumen der Tische. Ich bin zu nervös, um jetzt etwas zu essen. Heute Morgen hatten wir ausgemacht, gegen Mittag darüber zu sprechen, wie mir die Arbeit gefällt und ob ich mir den Job vorstellen könnte. Sie weiß sicher, dass ich ihn brauche. Egal, was Blake erzählt hat. Allein die Tatsache, dass ich bei ihm wohne, zeigt, wie prekär meine Lage ist und wie dringend ich darauf angewiesen bin.

»Sollen wir?«, fragt Caitlin, als ich den letzten Tisch abwische.

»Gerne«, antworte ich so gelassen wie möglich und wringe den Lappen ein letztes Mal aus. Warum will sie schon jetzt mit mir sprechen? Es ist noch nicht einmal Mittag. Hat sie meine Arbeit bereits überzeugt? Oder habe ich es dermaßen vermasselt, dass sie vorzeitig abbricht?

Nervös setze ich mich zu ihr an einen der Tische und hoffe auf Ersteres. Wir sind allein im Frühstücksraum. Erst jetzt bemerke ich, wie still es geworden ist. Das Zimmer ist weitläufig, aber trotzdem heimelig. An den weißen Strukturputzwänden hängen in Ahornholz gerahmte Bilder von Strand und Klippen. Mal im gleißenden Sommerlicht, mal in herbstlichem Grau. Fliederfarbene Vorhänge bewegen sich sanft in der lauen Morgenbrise vor den gekippten Fenstern, und das Sonnenlicht spiegelt sich im glänzenden Parkett. Einen Moment fühlt es sich an, als hätte der Raum die gleiche magische Weite wie die Landschaft Schottlands aufgenommen, und genau das lässt mich unbewusst durchatmen. Die Nervosität ebbt ab wie ein Regenschauer. Dennoch kann ich sie nicht vollständig abstellen. Von diesem Job hängt einiges ab. Um genau zu sein, sogar alles. Wenn ich ihn nicht bekomme … Ich will den Gedanken nicht zu Ende denken. Denn ganz gleich, wie lange Blake mir Obhut gewährt … ich möchte mein eigenes Geld verdienen. Keine Notlösungen mehr, kein ständiges Hoffen, irgendwie über die Runden zu kommen. Ich brauche diesen Job. Für meinen Neuanfang. Für mich. Für eine Routine, die mir Sicherheit gibt. Damit ich weiß, dass all das Bangen und Kämpfen nicht umsonst war und dass es endlich leichter wird.

»Danke, dass du so kurzfristig eingesprungen bist. Du warst eine große Hilfe. Wie hat es dir bisher gefallen?«

Ich zögere kurz, überlege, wie viel Begeisterung angemessen ist, und entscheide mich für die goldene Mitte. »Es hat Spaß gemacht. Ich habe mich gleich wohlgefühlt und könnte mir vorstellen, hier zu arbeiten.«

Ein befreites Lächeln huscht über Caitlins Gesicht. »Das freut mich. Ich bin beeindruckt von dem, was ich gesehen habe. Es wäre schön, wenn du hier anfängst.«

Für einen Moment fehlen mir die Worte. Wie in Zeitlupe sickert die Bedeutung in mein Bewusstsein, während sich Erleichterung mit Freude mischt und in mir ausbreitet.

»Total gerne«, antworte ich eifrig. Die Rahmenbedingungen haben wir bereits am Morgen telefonisch geklärt. Die Bezahlung ist besser als bei meinen vorherigen Jobs, sogar Überstunden werden vergütet. Natürlich ist der Job bei Caitlin nicht mit dem im Pub zu vergleichen. Zudem bringen Veranstaltungen wie das Sommerfest oder Pizza and Cake, das schon morgen ansteht, zusätzliche Stunden und somit mehr Geld. Außerdem hat Caitlin angedeutet, den Vertrag zu verlängern. Auf Dauer wird sie ohnehin eine Vollzeitkraft brauchen. Denn Maisie steuert auf die Siebzig zu und ist eigentlich bereits im Ruhestand.

»Super!« Caitlin strahlt mich an. Dann beißt sie sich auf die Lippe. »Könntest du … schon morgen anfangen?«

»Klar.« Sofort kommt mir Pizza and Cake in den Sinn und ich biete an, heute länger zu bleiben, falls sie Hilfe braucht. Solche Veranstaltungen leben nicht nur von guter Organisation, sondern auch von Manpower.

»Das wäre großartig. Nach dem Überfall heute Morgen wollte ich nicht gleich mit dem Nächsten kommen.« Sie lächelt entschuldigend.

»Keine Sorge. Ich habe Zeit, egal wie lange es dauert«, bekräftige ich und meine es auch so.

Caitlin nickt dankbar. »Dann machen wir uns jetzt an die Zimmer. Danach gibt’s Mittagessen. Du kannst gern mitessen. Amelia, Liam, Logan und Blake werden ebenfalls da sein.«

»Gerne.« Ich bin froh über das Angebot. In meiner Euphorie heute früh hatte ich völlig vergessen, etwas zum Essen mitzunehmen.

Zurück in der Küche sind Logan und Blake schon los, um sich eine Baustelle anzusehen. Sie wollten uns nicht stören und haben eine kurze Notiz auf dem Küchentisch hinterlassen.

Caitlin und ich verbringen den restlichen Vormittag damit, Betten abzuziehen, Handtücher zu wechseln und die Zimmer für die nächsten Gäste herzurichten. Die Arbeit ist simpel, Caitlin und ich greifen mühelos Hand in Hand, fast ohne Worte, als hätten wir das schon immer so gemacht.

Zum Mittagessen schaffen es Logan und Blake nicht zurück. Wir sitzen zu viert am Tisch. Es wird gelacht, geneckt, durcheinandergeredet. Amelia und Liam gratulieren mir zum Job, und ehe ich mich’s versehe, stoßen wir auf meinen Einstand an.

Nach dem Essen gehen Caitlin und ich meine Personalien durch, damit der Vertrag morgen fertig ist. Sie tippt, stellt zwischendurch Fragen, und ich bin beeindruckt, wie souverän sie alles organisiert. Es bestärkt mich darin, hier richtig zu sein.

Anschließend kümmern wir uns um die letzten Vorbereitungen für Pizza and Cake. Zum Glück ist das Meiste bereits erledigt, sodass nur Kleinigkeiten bleiben und wir nicht allzu spät Feierabend machen.

 

Erschöpft, aber glücklich schließe ich am Abend die Haustür auf. Nach dem langen Tag freue ich mich auf eine ausgiebige Dusche und darauf, Blake zu erzählen, dass ich den Job bekommen habe. Doch im Tiny House ist es still. Blake ist noch nicht zurück. Also gehe ich duschen.

Während das warme Wasser auf mich herabrieselt, denke ich darüber nach, was ich heute Abend für uns kochen könnte. Die Vorbereitungen für Pizza and Cake haben meinen Tatendrang geweckt. In der vergangenen Woche hat Blake sich ums Essen gekümmert, jetzt möchte ich meinen Teil beitragen.

Der Vorratsschrank gibt allerdings nicht viel her. Konserven, Nudeln, Fertigsoße oder Pesto. Vielleicht gehe ich morgen nach der Arbeit einkaufen. Zwar dauert es fast vier Wochen bis zu meinem ersten Lohn, doch allein das Wissen, dass wieder Geld hereinkommt, macht es leichter, ein wenig von den letzten Reserven abzuzwacken.

Ich seife mich ein, spüle mir die Haare aus. Das Rauschen des Wassers lässt alles andere verblassen.

Kaum bin ich fertig, dringt ein leises Klappern aus dem Wohnraum zu mir. Ich halte inne. Ist Blake zurück? Ich habe ihn nicht reinkommen hören.

»Nicht erschrecken, ich bin wieder da«, ruft er, kaum dass ich das Wasser abgestellt habe.

Wieder muss ich über seine Aufmerksamkeit schmunzeln. Ständig denkt er an die kleinen Dinge. Daran, was mir zu viel sein könnte. Und ehe es so weit kommt, sorgt er dafür, dass ich mich sofort wieder sicher fühle.

Ich greife nach dem Handtuch an der Wand, trockne mich ab und antworte: »Bin gleich fertig.«

Wie oft habe ich mir gewünscht, Lachlan wäre so. Dass er mich sieht und annimmt, wie ich bin, statt mich kleinzuhalten.

Ich erinnere mich noch gut an den ersten Gedanken, zu gehen. Wenige Tage nach unserer Hochzeit geriet meine vermeintlich heile Welt ins Wanken. Schon vorher hatte es Anzeichen gegeben, doch ich hatte sie ignoriert, weil ich an das Gute in ihm glauben wollte. Daran, dass er sich ändern würde. Dass seine größte Angst war, so zu werden wie seine narzisstische Mutter. Dass er eine Therapie machen wollte …

Nach der Hochzeit war all das wie weggeblasen. Die Demütigungen wurden schlimmer, die Isolation schlich sich ein, und ehe ich es begriff, war ich allein. Der Mann, in den ich mich verliebt hatte, war wie ausgewechselt. Anfangs nahm ich seine Sticheleien noch mit einem Lächeln hin. Doch mit jeder Woche trafen sie tiefer.

In der Dunkelheit des Kellers habe ich gelitten, geweint und mich dafür gehasst, dass mir der Mut fehlte zu gehen. Lachlans Worte hatten sich längst in mir festgesetzt, bis ich selbst glaubte, ohne ihn nicht mehr zurechtzukommen.

Irgendwann hörte ich auf zu kämpfen. Ich nahm meine Lage hin, akzeptierte sein Verhalten, ergab mich. Und doch wuchs tief in mir ein stiller Hass auf Lachlan.

Als ich aus dem Badezimmer trete, steigt mir ein Hauch von frischen Kräutern und Fisch in die Nase.

Mein Magen knurrt wie auf Kommando.

Auf dem Herd köchelt eine Pfanne mit Bandnudeln, Lachs und Sahnesoße. Es duftet köstlich.

»Da bist du ja«, begrüßt mich Blake freudig und stellt jeweils eine Flasche Wasser und Coke auf den Tisch. Erst jetzt bemerke ich, dass für zwei Personen gedeckt ist.

»Du hast gekocht?«, frage ich verblüfft.

»Tiefkühl-Fertigpack«, gesteht er grinsend, schaltet den Herd aus und stellt die Pfanne auf den Untersetzer zwischen die Teller. »Nach diesem Marathon-Tag haben wir uns etwas Besseres verdient als Spaghetti mit Fertigsoße. Hast du Hunger?«

Marathon-Tag trifft es gut, der morgige wird nicht kürzer. Dafür sammele ich gleich zu Beginn ordentlich Stunden. Möglicherweise kann ich Caitlin sogar um einen Vorschuss bitten.

»Bärenhunger. Danke, aber du hättest nicht extra für mich kochen müssen.«

»Kochen würde ich das nicht nennen.« Blake grinst. »Aber … gern geschehen.« Er zieht den Stuhl zurück und vollführt eine einladende Handbewegung. »Darf ich bitten?«

Mir ist egal, ob er selbst gekocht oder ein Tiefkühlgericht aufgewärmt hat. Blake hat sich für mich an das Ungetüm, wie er den Herd heute früh betitelte, gestellt und Abendessen für uns zubereitet. Fast beschleicht mich mein schlechtes Gewissen. Denn Blake war ebenso den ganzen Tag unterwegs und ist nach mir heimgekommen.

Ehe er meine Befangenheit bemerkt, setze ich mich, aber mein Herz stolpert, als er lächelt, und ich muss unwillkürlich schmunzeln. Einen Moment frage ich mich, warum mir das alles so viel bedeutet. Es ist nur eine nette Geste, die ich gerne erwidern möchte. Bald werde ich für uns einkaufen und kochen. Ein Dankeschön für seine Unterstützung.

Blake setzt sich mir gegenüber und schiebt die Schöpfkelle über den Tisch, damit ich mir zuerst nehmen kann.

Ich lade mir eine große Portion auf und gebe sie Blake zurück.

»Wie war dein Tag?«, fragt er und schöpft sich ebenfalls was auf.

»Super!«, sprudelt es aus mir heraus. Ich erzähle ihm von dem turbulenten Nachmittag. Von den neuen Gästen, die ich einchecken durfte, von den Kuchen, die wir wegen Maisies Ausfall gebacken haben, und von der Aussicht auf eine mögliche Verlängerung meines Vertrages, sobald Maisie zurück ist.

In meinem Bauch kribbelt es vor Freude. Nach all den Absagen endlich wieder ein Lichtblick.

Blake hört aufmerksam zu, stellt Fragen und freut sich mit mir. Dann erkundige ich mich nach seinem Nachmittag. Er erzählt von der Baustellenbesichtigung, davon, dass er und Logan den Auftrag vorziehen, und von Toni, einem Freund der Familie, dessen Scheunendach sie zum Siebzigsten sanieren wollen. Außerdem berichtet er von seinem neuen Projekt, einer Lounge für das Deck.

Während er erzählt, wird mir wieder einmal bewusst, wie selbstverständlich das alles für ihn ist. Blake hilft, wo er kann, scheut sich vor nichts, hat sogar das schmutzige Geschirr im Bed and Breakfast abgeräumt. Die Erkenntnis rüttelt an meiner ohnehin schon spärlichen Schutzmauer. Es gibt doch noch Menschen, die nicht alles aufwiegen. Nicht nur er, sondern auch seine Freunde.

»Willow?«

»Sorry, was hast du gesagt?« Dass ich gedanklich kurz abgedriftet bin, ist mir unangenehm.

»Bist du bereit, die nächsten zwei Punkte von der Liste abzuhaken?«

»Zwei?« Hat er etwas hinzugefügt, von dem ich nichts weiß?

»Einen Job finden und einen Kuchen backen.«

Letzteres hätte ich nicht dazugezählt, weil es zur Arbeit gehörte. Aber durch Blake habe ich erkannt, dass man nicht so kleinlich mit seinen Zielen sein darf und selbst die einfachsten Fortschritte feiern sollte. Darum schweige ich, stehe ebenfalls auf und nehme den Stift, den er wieder einmal wie aus dem Nichts hervorzaubert.

»Herzlichen Glückwunsch.« Er hält die Hand hoch und ich schlage überglücklich ein.

»Wenn du so weiter machst, flitzt du schneller über die Ziellinie als Lewis Hamilton.«

Ich lächele. Nein, ich strahle. Vor Stolz, vor Unglauben und aus purem Glück.

»Das habe ich dir zu verdanken.«

»Nein. Dir selbst. Ich habe nur Starthilfe gegeben. Mit dem Job hatte ich nichts zu tun.«

Blake sieht mir in die Augen. So tief, dass ich für mehrere Sekunden alles um uns herum vergesse. Da ist es wieder, dieses seltsame Kribbeln, das er in mir auslöst. Schleichend bahnt es sich seinen Weg von meinem Bauchnabel direkt ins Herz. Diesmal ist es glasklar. So, als würde er mir zuflüstern: »Ich sehe dich, du wundervoller Mensch.«

Mir wird heiß und kalt zugleich. So weit darf es nicht kommen. Ich habe mich schon einmal in meinen Retter verliebt und wo hat es hingeführt? Nach Schottland, mit einer neuen Identität. Ich habe ein Ziel, und auch wenn Blake es einem unmöglich macht, ihn nicht zu mögen, darf ich von meinem Weg nicht abkommen. Ich habe mir geschworen, diesen Neuanfang allein aufzubauen. Nie wieder von einem Mann abhängig zu sein. Mich unterordnen zu müssen oder zurückzustecken. Blake mag anders sein als Lachlan, und doch wird es zu nichts führen. Das hat er am Anfang selbst klargestellt.

Außerdem denke ich, es ist besser für unsere Wohngemeinschaft, wenn zwischen uns nichts läuft.

Ich trete einen Schritt zurück. »Ich … kümmere mich um den Abwasch«, verkünde ich und haste in die Küche.

Blake kichert. »Den übernimmt die Spülmaschine.«

»Oh … ähm, klar. Dann … räume ich sie ein.«

»Ich helfe dir.«

»Nein!« Mein Ausruf überrascht uns beide.

»Ich mach das. Immerhin hast du schon für uns gekocht.«

Blake verharrt an Ort und Stelle. »O-kay. Wie du meinst. Dann hüpfe ich unter die Dusche.«

Meine Reaktion tut mir leid. Aber es ist besser so. Für mich, und am Ende auch für ihn. Er ist ein wundervoller Mann. Zumindest das, was ich bisher von ihm kennenlernen durfte. Selbst wenn da mehr wäre, ganz gleich, ob bei ihm oder mir, hat er etwas Besseres verdient. Keinen Scherbenhaufen.

 

Am nächsten Morgen wache ich vor dem Weckerklingeln auf. Was mich überrascht, nachdem ich gestern Ewigkeiten auf war. Alles nur wegen des Moments zwischen Blake und mir. Bevor die Gedanken erneut auf mich niederprasseln, schiebe ich sie von mir.

Heute ist mein erster offizieller Arbeitstag.

Nervös schlage ich die Bettdecke zurück und stehe auf. Trotz der kurzen Nacht bin ich relativ fit. Liegt womöglich an der Aufregung. Caitlin hat mir gestern von den letzten Festen berichtet, um mir einen Einblick für den heutigen Tag zu geben. Wir sind den Ablauf sogar beim Kuchenbacken durchgegangen, damit ich bestens vorbereitet bin. Falls das überhaupt möglich ist.

Laut dem Nachrichtensprecher im Radio soll es über zwanzig Grad geben. Darum entscheide ich mich für ein dunkelblaues T-Shirt und Jeansshorts. Beides habe ich mir am Mädelstag ausgesucht. Darüber ziehe ich den Hoodie, den Blake mir geschenkt hat.

Unschlüssig betrachte ich mich im Spiegel. Es ist Ewigkeiten her, dass ich solche Hosen getragen habe. Lachlan sah es nicht gerne, wenn ich mich so freizügig zeigte. Dabei gibt es deutlich knappere Varianten. Ich erinnere mich daran, dass ich anfangs absichtlich noch kürzere Hosen angezogen habe, um ihm zu zeigen, dass ich selbst entscheide, was ich trage und was nicht. Doch irgendwann wurden mir die ständigen Diskussionen zu viel und ich gab um des Friedens willen nach.

Ich nehme ein weiteres frisches T-Shirt aus dem Schrank und stecke es in den Rucksack. Es ist zum Wechseln für später, bevor es losgeht. Anschließend gehe ich ins Bad, putze mir die Zähne und binde meine Haare zu einem lockeren Messy Bun.

Als ich aus dem Bad trete, stoße ich mit Blake zusammen.

»Sorry, ich wollte nicht …« Die Worte verstummen, als sich seine Arme fest um meine Taille schließen, um mich aufzufangen. Ich rühre mich nicht. Bin wie erstarrt und er auch. Sein kühler Atem streift meine Stirn, und ich spüre, wie sich seine Brust unter meinen Händen hebt und senkt. So nah war ich ihm noch nie. Etwas zwischen uns flirrt. Kaum greifbar, aber deutlich da. Unwillkürlich halte ich den Atem an. Er ist zu nah. Dennoch kann ich mich nicht sofort von ihm lösen.

Schließlich lässt er mich los, fast widerwillig, und ich trete einen Schritt zurück.

»Nichts passiert«, sagt er ruhig, doch sein Blick ruht länger auf mir als nötig. Wandert über mein Gesicht, zu den Shorts und wieder zurück. Jetzt steht er so beklommen vor mir wie ich die letzten Male vor ihm, als er nur in Badehose vor mir stand.

»Ist das … zu kurz?« Ich deute auf die Hose. Vielleicht sollte ich doch lange Jeans anziehen. Caitlin trug gestern zwar auch Shorts, aber sie ist die Chefin.

»Nein«, sagt er nach kurzem Zögern. »Es sieht … ich meine … du siehst gut aus.«

»Wirklich?«

»Wirklich.« Diesmal erreicht sein Lächeln seine Augen, und meine Unsicherheit verfliegt so schnell, wie sie gekommen ist.

»Danke«, sage ich leise und greife nach dem Rucksack, den ich neben der Schlafzimmertür abgestellt habe.

»Willst du mitfahren? Ich hole Logan gleich ab.«

Kurz überrascht mich sein Angebot, dann fällt mir ein, dass sie eine Baustelle vorgezogen haben. Jetzt bemerke ich auch Blakes Arbeitshose.

»Ihr fangt heute an?«, frage ich, noch immer etwas abwesend.

»Jap, hat sich gestern Abend spontan ergeben.«

»Oh, na dann … gerne.« Enttäuschung macht sich in mir breit. Ich weiß nicht, warum. Vielleicht, weil ich gehofft hatte, dass er im Gutshaus ist und mithilft, wie gestern. Dabei sollte mir klar sein, dass er das nicht täglich kann, er hat seinen eigenen Job, seine eigene Firma und damit mehr als genug zu tun.

»Gut. Wir fahren in zehn Minuten.« Blake greift noch etwas aus dem Multifunktionsraum und verschwindet dann im Bad.


 

[image: ]

Blake

»Kommst du später mit?« Logan setzt sich zu mir in den Pritschenwagen. Da ist sie, die Frage, auf die ich seit dem Morgen warte.

»Denk nicht«, antworte ich ausweichend und sehe zur Seitenscheibe hinaus. Zumindest wäre es besser. Die Frage ist nur: für wen? Für Willow oder für mich?

»Gibt’s Ärger im Paradies?«, spottet er und startet den Motor.

»Was? Nein. Alles bestens …« Na super. Jetzt verwende ich sogar schon Willows Worte. Alles bestens.

»Hört sich aber nicht so an.« Er mustert mich skeptisch, dann fährt er los.

Auf der Pritsche rumpelt es, als Logan einem Schaf ausweicht und in ein Schlagloch gerät. Zum Glück ist das Holz für die Lounge sicher verzurrt.

Ich bin froh, dass im Baustoffhandel alles vorrätig war und Logan nichts dagegen hatte, es auf der Heimfahrt mitzunehmen. So muss ich nicht noch mal extra los.

»Woran liegt’s dann?«, beharrt er, ohne den Blick von der Straße zu nehmen.

»Mir ist nicht nach Trubel«, murmele ich resigniert und greife nach der Wasserflasche im Getränkehalter.

»Bullshit. Du gehst ihr aus dem Weg.«

»Tue ich nicht.«

»Tust du wohl.« Logan wirft mir einen kurzen Seitenblick zu. »Du merkst nur gerade erst, dass sie dir mehr bedeutet, als du gedacht hast. Und das bringt dich aus dem Gleichgewicht.«

Beinahe verschlucke ich mich. »So ist das nicht.«

»Ach ja?« Er verzieht kaum merklich den Mundwinkel.

»Lass es«, mahne ich und wende mich ab. Dass Willow mich nicht kaltlässt, kann ich schlecht leugnen. Das hat sie von Anfang an nicht. Spätestens nach dem Zusammenstoß heute früh ist mir klar, dass da mehr ist, als ich mir eingestehen will.

»Ich sag nur Ausweichschema«, meint Logan grinsend, und ich quittiere seine Stichelei mit einem Augenrollen. Wenigstens lässt er das Thema danach ruhen.

Erst als wir das Holz bei mir abgeladen haben und ich mich hinters Steuer setze, um ihn zum Gutshaus zu fahren, fängt er wieder an.

»So nehm ich dich nicht mit.«

»Ich sagte doch …«, stöhne ich genervt, doch er unterbricht mich und zieht den Schlüssel ab.

»Das lass ich nicht gelten. Ab unter die Dusche. Du kommst mit zum Abendessen. Ihr aus dem Weg zu gehen, macht’s nicht besser. Da müsstest du sie schon rauswerfen, und ich bezweifle, dass du das willst.«

Will ich nicht. Im Gegenteil. Ich verbringe gerne Zeit mit Willow.

Widerwillig gebe ich nach. Warum ich mich so dagegen sträube, mit zu Pizza and Cake zu kommen, kann ich mir selbst kaum erklären. Und doch liegt der Grund auf der Hand. Willow ist dort.

So sehr ich mir auch einrede, dass sie nicht das Problem ist – sie ist es. Oder besser gesagt, das, was ich in ihrer Nähe fühle. Ich will sie kennenlernen, mehr über sie erfahren. Genau das macht alles so verdammt kompliziert. Ich will Willow nicht bedrängen, sie nicht überfordern. Nicht nach der Flucht vor ihrem Mann. Nicht nach dem, was sie mir anvertraut hat.

Wenig später kommen wir am Gutshaus an. Während Logan selbst kurz unter die Dusche springt, schlängele ich mich durch herumtollende Kinder und Menschen, die es sich auf der Terrasse gemütlich gemacht haben und genüsslich in die ersten Pizzastücke beißen.

Am anderen Ende entdecke ich Liam, Jayden und Dad, die dabei sind, das Lagerfeuer zu entzünden, und gehe zu ihnen.

»Na, habt ihr alles bekommen?«, erkundigt sich Dad.

»Das meiste. Die restlichen Sachen werden geliefert. Aber ich kann wie geplant morgen anfangen.«

»Falls du Hilfe brauchst, sag Bescheid.« Dad würde mir wirklich gern helfen, aber wir wissen beide, dass ich nach seinem Hexenschuss beim letzten Mal nicht darauf zurückkommen werde.

»Mache ich, danke. Wo ist Mum?« Bis jetzt habe ich sie nicht entdeckt.

»In der Küche. Hilft den Mädels, die übrig gebliebenen Kuchen und Torten zu verpacken. Maisie ist auch da.«

Selbstverständlich ist Maisie hier. Sie, Mum, Dee und Rosi – Amelias verstorbene Tante, der das Gutshaus einst gehörte – waren die Gründerinnen des Backfests. Damals fand es bei Tommy’s Last Stand statt und beschränkte sich lediglich auf Kaffee und Kuchen. Die Idee, zusätzlich Pizza anzubieten, kam erst auf, als Caitlin das Bed and Breakfast wiedereröffnete. So konnte das Fest, nachdem Tommy die Räumlichkeiten nicht länger stellte, wieder stattfinden.

»Dann gehe ich mal Hallo sagen«, erwidere ich und bahne mir zwischen Stühlen und Gästen den Weg zur Küche.

»Solltest du dich nicht schonen?« Ich stelle mich neben Maisie, die am Esszimmertisch steht und linkshändig mit dem Tortenheber hantiert.

»Blake!«, ruft sie freudig durch das geschäftige Treiben und legt den Kuchenservierer beiseite. »Schön, dich zu sehen. Wie geht’s dir?« Maisie drückt mich überschwänglich an sich und ich drücke sie sanft zurück. Als Jugendlicher habe ich das gehasst. Es war mir peinlich vor meinen Freunden. Maisie wusste das und tat es absichtlich. Ihre kleine Retourkutsche, nachdem sie herausgefunden hatte, dass Logan und ich sie heimlich Urgestein nannten und Witze darüber rissen, was wohl zuerst da war – Maisie oder das Gutshaus. Sie arbeitete damals schon für Amelias Tante und war erleichtert, dass Caitlin sie nach Rosis Tod übernommen hat.

»Danke, gut. Was macht die Pfote?«

»Ach, das … ist ärgerlich, aber nicht der Rede wert.« Sie beugt sich näher zu mir und flüstert mit einem Zwinkern: »Man munkelt ja so einiges über euch.« Dabei deutet sie kaum merklich in Willows Richtung, die gerade ein voll beladenes Tablett mit frisch gespülten Gläsern in den Speisesaal bringt.

Maisie ist wie eine zweite Mutter für mich, daher nehme ich ihr die Neugier und Besorgnis nicht übel. »Nennen wir es eine gute Tat«, weiche ich aus und zwinkere ihr ebenso verschwörerisch zu.

Sie knufft mich leicht in den Oberarm. »Dachte ich mir schon. Die Sache mit Blaire lastet noch immer auf dir. Aber falls du deine Meinung irgendwann änderst«, fügt sie lächelnd hinzu, »sie ist wirklich ein entzückendes Mädchen.«

Ist sie.

Willow ist mehr als nur nett oder hübsch. Sie bringt Leichtigkeit in jeden Raum, versteht sich mühelos mit meinen Freunden und Mum – und selbst Maisie ist von ihr angetan, was keineswegs selbstverständlich ist. Den Mädels, die ich früher nach Hause brachte, begegnete sie meist skeptisch. Mit Blaire kam sie nie zurecht, riss sich aber meinetwegen zusammen.

»Übrigens … Danielle hat gekündigt.«

Ich mache große Augen. Für einen Moment weiß ich nicht, wie ich diese Information einordnen soll. Doch ehe ich etwas dazu sagen kann, plappert Maisie unbekümmert weiter.

»Ich dachte, es ist besser, du erfährst es von mir, bevor es die Runde macht. Anscheinend zieht sie nach Glasgow zu einer Bekannten.« Sie hält inne, betrachtet mich prüfend, und ich kann mir denken, was gleich kommt.

»Hab jetzt bloß kein schlechtes Gewissen. Danielle wusste, worauf sie sich einlässt. Wenn sie damit nicht klarkommt, ist das ihr Problem, nicht deines.«

»Ja, Mum«, ziehe ich sie auf und grinse. Ich habe nie ein Geheimnis aus der Affäre mit Danielle gemacht oder den Eindruck erweckt, dass zwischen uns mehr war. Vielleicht macht der Umzug es für sie einfacher. Zumindest hoffe ich, dass sie so leichter loslassen kann.

»Genug geplaudert.« Maisie drückt mir den Tortenheber in die Hand. »Hier. Mach dich nützlich. Mit diesem Ding …«, sie zeigt genervt auf ihren Verband, »zerlaufen die Torten, ehe ich sie auf der Platte habe.«

»Wie wäre es, wenn ihr euch ein Stück Pizza holt«, schlage ich ihr und Mum vor und manövriere die beiden zur Tür.

»Du willst doch nur nicht, dass wir dir Ratschläge geben«, sagt Maisie gespielt beleidigt, während Mum kichert.

»Stimmt. Und wie ich euch kenne, wart ihr so mit dem Kuchenverkauf beschäftigt, dass es Zeit für eine Stärkung wird.«

»Gegen ein Stück Pizza hätte ich nichts einzuwenden.« Mum hakt sich bei Maisie ein, die sogleich zustimmt.

Amüsiert sehe ich ihnen nach, wie sie den Speisesaal durchqueren, und schließe die Tür. In der Küche ist es still geworden, ich bin allein. Widme mich den Torten und setze Stück für Stück auf die silberne Servierplatte. Etwas wackelig, aber sie stehen. Als ich das letzte Stück anhebe, bemerke ich plötzlich jemanden neben mir.

»Steht dir gut.« Willow deutet lächelnd auf den Tortenheber und strahlt mich an. Sie wirkt glücklich und unbeschwert. Scheint in dem Job vollkommen aufzublühen.

»Dir auch«, erwidere ich und verliere mich für mehrere Augenblicke in diesem wunderschönen Eisblau.

In meiner Ablenkung kippt die Sahnetorte prompt auf den Tisch.

Wir lachen, und Willow hilft mir, die Sauerei wegzuputzen.

»Der Job kam zur rechten Zeit«, stelle ich fest.

»Ja, das tat er. Es tut gut, wieder etwas zu tun zu haben, auch wenn es nur ein paar Tage Leerlauf waren.«

»Es geht nicht um die paar Tage. Sondern um die Zuversicht, die der Job mit sich bringt. Das Wissen, dass es weitergeht. Dass alles, was du auf dich genommen hast, nicht umsonst war.« Wer wüsste das besser als ich? Auch ich hatte mich lange an meine Arbeit geklammert. An die Ablenkung von den eigentlichen Problemen, von dem klaffenden Loch, das Blaire hinterlassen hat.

Sie senkt kurz den Blick. »Das stimmt.« Als sie wieder aufschaut, spüre ich, wie sich mein innerer Protest von vorhin vollständig in Luft auflöst. Es wäre wirklich dumm gewesen, heute nicht zu kommen oder ihr aus dem Weg zu gehen.

Ich lege den Lappen beiseite. »Hast du die Pizza schon probiert?«

»Ich bin noch nicht dazu gekommen, es war zu viel los.« Sie schaut kurz hinter sich. Auf der Küchenzeile stapelt sich das Geschirr. »Ich räume das schnell ein, dann würde ich gern etwas essen. Möchtest du … mit mir essen?«

Ihre Frage überrumpelt mich. Eigentlich hatte ich vor, sie zu fragen. Doch dass sie mir zuvorkommt, fühlt sich wie ein weiterer Durchbruch an. Vielleicht bilde ich mir das auch nur ein. Trotzdem ist es das erste Mal, dass sie mich fragt.

»Ich würde gern mit dir essen.« Ich deute auf den schiefen Geschirrstapel hinter ihr. »Darf ich dir helfen, oder jagst du mich wieder davon?«

Ich kann mir ein Lachen nicht verkneifen, und sie lacht mit.

Dann knurrt ihr Magen.

»Ich schätze, der hier«, sie legt die Hand auf ihren Bauch, »nimmt es mir übel, wenn ich Nein sage und ihn noch länger warten lasse.«

»Hast du heute überhaupt schon was gegessen?«, frage ich und beginne, die ersten Teller in den Geschirrspüler zu räumen.

Sie überlegt kurz. »Heute Vormittag. Maisies Bananenbrot. Ich habe ihr beim Backen geholfen. Es war ihr wichtig, dass sie trotz des Arms etwas zusteuern kann.«

»Maisie hat mit dir gebacken?« Du bist wirklich etwas Besonderes, Willow. »Bisher hat sie keinem ihr Rezept verraten. Behütet es seit Jahren so streng, wie Mum ihre Apfelkuchen-Scones.«

»Das hat sie mehrfach erwähnt und mich schwören lassen, dass ich es niemandem weitergebe.«

Ha! »Auf was hat sie dich alles schwören lassen?«

»Das … willst du nicht wissen.«

Wir lachen beide und es tut gut, Willow so gelöst zu sehen. Ein Teil von mir wünscht sich, wir hätten uns auf andere Weise kennengelernt. Doch wenn ich ehrlich zu mir selbst bin, wäre es wegen meines sogenannten Ausweichschemas, wie Logan es nennt, nie dazu gekommen.

Wir essen zusammen und reden über Alltägliches. Über ihren ersten richtigen Arbeitstag und darüber, wie mein Tag verlaufen ist. Nebenbei erfahre ich, dass Willow Pastagerichte liebt, am liebsten aber Lasagne, und dass sie Weißwein Bier jederzeit vorzieht.

Als Caitlin uns schließlich in den Feierabend schickt, lassen wir uns mit den anderen am Lagerfeuer nieder.

Jayden grinst entschuldigend und bittet mich, unser morgiges Wettschwimmen zu verschieben. Heute hat er eindeutig zu ehrgeizig beim Bier zugelangt.

Dad erzählt Willow von seinen Angeltouren mit den Touristen, von verpatzten Fängen, unfreiwilligen Rettungsmanövern und dem riesigen Barra, der ihm im Australienurlaub nach einem erbitterten Kampf entwischt ist. Mum lacht, und die drei unterhalten sich eine Weile über Australien.

Willow wirkt entspannt, neugierig und aufrichtig interessiert. Zuerst erstaunt mich, wie viel sie über das Land und dessen Hotspots weiß, dann beschleicht mich eine leise Vermutung.

Amelia und Caitlin steigen in das Gespräch ein und berichten von ihren eigenen Reiseplänen.

Über die Flammen hinweg beobachte ich Willow, meine Freunde und meine Eltern. Selbst Dad scheint einen Draht zu ihr zu haben. Wenn ich daran denke, dass sie erst seit Kurzem hier ist und die meisten seit wenigen Stunden kennt, wirkt ihre Selbstverständlichkeit fast wie ein Tagtraum.

 

Es ist weit nach Mitternacht, als wir in den Pritschenwagen steigen und nach Hause fahren.

»Australien also«, stelle ich fest.

»Enttarnt«, bestätigt sie meine Vermutung, dass sie von dort kommt. »Was hat mich verraten?«

»Das Gespräch mit Mum und Dad. Du wusstest Dinge, die nur jemand wissen kann, der lange dort gelebt hat.«

Sie nickt leicht, ein Schmunzeln huscht über ihr Gesicht. »Gut beobachtet.«

»Vermisst du es?«

Einen Moment herrscht Schweigen in der Fahrerkabine. Sie wirft mir einen kurzen Blick zu und sieht dann wieder aus dem Fenster.

»Nein. Wenn dir etwas mehr geschadet als genutzt hat, ist es nicht schwer, loszulassen.«

Seine Ausraster wurden mit den Jahren immer heftiger. Er hätte mich niemals freiwillig gehen lassen.

Ihre Worte setzen sich in mir fest, während ich die Straße weiter im Blick behalte. Ich atme tief durch, versuche, mich auf das Hier und Jetzt und Willow zu konzentrieren, doch die Gedanken wirbeln weiter.

Sie hat nicht das Netz aus Familie und Freunden, das ich nach Blaire hatte. Für sie war der Absprung härter, die Flucht eine enorme Hürde. Ich bewundere, dass sie es durchgezogen hat. Gleichzeitig lodert die Wut auf diejenigen auf, die so etwas durch ihre Untätigkeit zulassen oder wegsehen.

Häusliche Gewalt ist ein Thema, über das die meisten schweigen. Aus Hilflosigkeit, Desinteresse oder Angst, selbst hineingezogen zu werden. Zu viele Menschen ertragen jahrelang Demütigungen und Misshandlungen, gefangen in einem Netz aus Manipulation und Angst. Liam erzählte mir einmal von einer Frau, die kaum älter als Willow war und den Absprung geschafft hatte. Doch selbst im Frauenhaus war sie nur bedingt sicher. Es dauerte nicht lange, bis ihr Freund sie aufspürte und fast zu Tode prügelte. Dank Liam landete der Typ hinter Gittern.

Ob Lachlan Willow sucht? Wie würde er reagieren, wenn er sie findet? Ich schlucke hart und schiebe den Gedanken beiseite. Willows Worte brodeln in mir wie Lava, lassen Wut auflodern und verdeutlichen einmal mehr, warum sie kaum etwas von sich preisgibt. Die Fragen brennen mir auf der Zunge, doch ein fröhlich überraschter Ausruf reißt mich aus der Grübelei, als ich wenige Minuten später in die Hofeinfahrt biege und den Motor abstelle.

»Wow! Da hast du dir aber was vorgenommen«, entfährt es Willow, als sie aussteigt und den Holzstapel betrachtet, den Logan und ich vorhin abgeladen haben.

»Wann geht’s los?«

»Morgen«, erwidere ich, und die aufkeimende Vorfreude auf das Projekt nimmt einen Teil der Schwere der vergangenen Minuten.

»Falls du Hilfe brauchst … ich bin handwerklich nicht ganz unbegabt.« Verlegen beißt sie sich auf die Unterlippe, und ich bin mir nicht sicher, ob sie ihre Hilfe nur aus Höflichkeit anbietet oder wirklich Lust hat, mit anzupacken.

»Also … nur, wenn du das überhaupt möchtest«, fügt sie hastig hinzu. Was bestätigt, dass sie gern mithelfen würde.

»Warum nicht? Zu zweit macht’s mehr Spaß.«
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Willow

Die Tage vergehen wie im Flug. Inzwischen habe ich mich im Bed and Breakfast eingelebt und alle Aufgaben von Maisie übernommen. Sie schaut fast täglich vorbei, gönnt sich aber weiterhin die nötige Ruhe. Caitlin dankt mir für meine Hilfe und lobt, wie schnell ich lerne und mit den Gästen umgehe. Am Anfang fiel mir das noch schwer. Nach Lachlan war es ungewohnt, Fremden offen zu begegnen. Ich hatte verlernt, unvoreingenommen zu sein, sah in allem und jedem etwas Negatives und ließ niemanden näher an mich heran, als unbedingt nötig. Doch hier in Durness gelingt mir das langsam wieder.

Seit fast drei Wochen arbeite ich mit Blake an der Lounge. Meist nach Feierabend. Ohne mich wäre sie längst fertig, aber er wartet, bis ich frei habe, damit wir gemeinsam weitermachen können. Es macht erstaunlich viel Spaß, mit ihm zu werkeln. Geduldig erklärt er mir alles Neue, lässt mich sogar die Maschinen bedienen. Anfangs wusste ich selbst nicht, was mich in jener Nacht geritten hatte, ihm meine Hilfe anzubieten. Doch je mehr Zeit wir miteinander verbringen, desto klarer wird mir, wie gern ich mit ihm zusammen bin. Blake ist ein wundervoller Zuhörer, und er erinnert mich immer wieder daran, meine Liste mit positiven Momenten zu füllen. Inzwischen habe ich sogar eine zweite Seite begonnen.

Neulich sind wir an der Küste entlangspaziert und haben Puffins beobachtet. Amelia hatte mir von ihren Lieblingstieren erzählt, und nachdem sie mir Fotos von den putzigen Papageientauchern gezeigt hatte, wollte ich sie unbedingt mit eigenen Augen sehen.

Mittlerweile ist meine Schnittwunde gut verheilt, und auch die Panik, Lachlan könnte mich finden, ist abgeebbt. Ich habe Blake nie gefragt, ob ich seinen Laptop nutzen darf, und beschlossen, die Vermisstenanzeigen nicht mehr zu prüfen. Vielleicht war genau das der Grund für meine ständige Unruhe, dieser permanente Blick zurück.

Die Momente, in denen ich zweifle oder mich zurückziehe, sind seltener geworden. Ich weiß, dass das an meinem neuen Umfeld liegt. An Blake. Und an seinen Freunden, die sich längst in mein Herz geschlichen haben. Durness ist ein Ort, an dem man sich nur wohlfühlen kann. Ich liebe die Weite des Atlantiks, die Steilklippen, den Zusammenhalt der Menschen und das bunte Treiben, das die Touristen mit sich bringen. Aber am meisten liebe ich es, die Orcas zu beobachten. Sie faszinieren mich, seit ich sie zum ersten Mal mit Blake nahe der Smoo Cave gesehen habe.

Manchmal gehen wir gemeinsam zu den Klippen, wenn wir nicht gerade an der Lounge arbeiten. Dann genießen wir die Aussicht, die Sonnenuntergänge und die majestätischen Orcas. Vielleicht fühle ich mich ihnen so nahe, weil sie frei sind. So wie ich, nach langer Zeit.

An manchen Tagen kommt mir diese Freiheit unwirklich vor. Dass ich dafür erst um die halbe Welt reisen musste … Und doch bin ich hier. Fast sorgenlos und glücklich. Etwas, das ich nie für möglich gehalten hätte.

»Na, Feierabend?« Liam tritt unter dem Rolltor der Werkstatt hervor und beißt in ein Brötchen. Heute war einiges los, weshalb er es nicht zum Mittagessen geschafft hat. Offenbar holt er das nun nach.

»Ja«, antworte ich und lächele. Der Gedanke an den freien Nachmittag lässt meine Stimmung sofort steigen. Ein paar Gäste haben sich spontan entschieden, eine weitere Nacht zu bleiben, dadurch gab es weniger Zimmer zum Herrichten, und Caitlin und ich konnten früher Schluss machen.

»Hey«, begrüßt mich Blake, der kurz darauf hinter Liam auftaucht. Er schiebt ein Motorrad aus der Werkstatt und bleibt neben uns stehen. Amelia erwähnte am Morgen, dass er und Liam an seiner Maschine arbeiten.

»Du fährst wieder?«, platzt es freudig aus mir heraus, doch Liam winkt ab.

»Er weigert sich sogar, die Probefahrt zu machen.«

»Ich vertraue auf deine Fähigkeiten. Außerdem kann der potenzielle Käufer sie später probefahren.«

»Du verkaufst sie?«, frage ich irritiert, und Blake zuckt zur Antwort mit den Schultern, als wäre es nicht der Rede wert. Ich weiß, dass das ein schwieriges Thema für ihn ist, er hat mir selbst davon erzählt. Nur dachte ich, er hätte seine Meinung geändert, vielleicht sogar wieder Spaß daran gefunden.

»Trotzdem checkt man alle Funktionen, wenn man dran rumgeschraubt hat«, widerspricht Liam.

»Tu dir keinen Zwang an«, gibt Blake zurück und stellt die Maschine auf den Ständer. »Sagtest du nicht, du könntest alles fahren?«

»Ha! Theoretisch schon, aber mein Führerschein sagt was anderes«, gibt Liam grinsend zurück und zwinkert mir zu. »Was wäre ich für ein Anwalt, wenn ich dem Gesetz widersprechen würde?«

»Ehemaliger Anwalt. Und was auf deiner Pappe steht, interessiert auf Caitlins Hof keinen.«

»Das Teil lässt sich auf den paar Metern kaum ausfahren«, argumentiert Liam und stapft zurück in die Werkstatt. »So wie du dich dagegen sträubst, könnte man glatt meinen, du hast Angst, dass du es dir dann doch anders überlegst.« Ehe er im Inneren verschwindet, ruft er noch: »Dem Käufer wäre gleich abgesagt!«

Blake schüttelt genervt den Kopf, und ich sehe ihn offen an. Versuche zu verstehen, weshalb er sich so dagegen wehrt. Ob es an seiner Ex liegt? Oder an dem Unfall? Wobei ich mir das kaum vorstellen kann. Schließlich liegt beides länger zurück. Womöglich ist es aber auch genau das. Es ist Jahre her, dass er auf seiner Maschine saß, und nach allem, was er mir darüber erzählt hat, sind es hauptsächlich Erinnerungen an Streitereien mit Blaire, die er damit verbindet. Womöglich verkauft er die Maschine nicht, weil sie ihm egal ist, sondern weil er endlich frei von allem sein will, was ihn noch an Blaire erinnert.

»Vielleicht solltest du es nicht wegen der Probefahrt tun, sondern um mit der Vergangenheit abzuschließen«, schlage ich vor. »Manches löst sich erst auf, wenn man sich der alten Last bewusst stellt.« Das habe ich in den letzten Wochen selbst mehrmals erlebt.

Blake schweigt. Sein Blick wandert von mir zu der Maschine, die im grellen Sonnenlicht so tiefschwarz glänzt wie ein übergroßer Tintenklecks.

Aus dem Gutshaus kommt ein Pärchen, das uns im Vorbeigehen grüßt.

Wir grüßen zurück.

Als sich unsere Blicke wieder treffen, scheint sich etwas verändert zu haben. Blakes Gesichtszüge wirken weicher.

»Lust auf eine Spritztour?«, fragt er übergangslos und sieht mich so durchdringend an, dass es mir kaum gelingt, einen vernünftigen Satz herauszubringen.

»I-ich soll mit dir fahren?«, stammele ich.

»Wenn du möchtest.«

»Aber ich saß noch nie … also … ich bin noch nie Motorrad gefahren.« Oder mitgefahren. Aber spielt das überhaupt eine Rolle? Für Blake offensichtlich nicht.

Er schnappt sich den Helm, der am Lenker hängt, und dreht sich wieder zu mir. »Das lässt sich ändern.«

»Ich … habe keinen Helm«, erwidere ich überfordert. Auf einmal wird mir heiß. Noch heißer, als es im gleißenden Sonnenlicht ohnehin schon ist.

Wir beide auf seiner Maschine. Ich soll mit ihm fahren. Er meint das ernst. Aber will ich das überhaupt? Was für eine Frage. Sonst hätte ich längst Nein gesagt.

»Daran soll’s nicht liegen«, höre ich Liam sagen, der hinter mir mit einem zweiten Helm auftaucht und ihn mir in die Hand drückt. »Viel Spaß«, sagt er nur und marschiert davon. Hätte ich die vorherige Diskussion der beiden nicht mitbekommen, könnte man meinen, sie hätten das geplant.

Ich streife den Hoodie über, den ich mir beim Verlassen des Gutshauses um die Hüften gebunden habe. Inzwischen trage ich Blakes Geschenk ständig. Der vertraute Stoff beruhigt mich, während ein aufgeregtes Kribbeln durch meinen Körper rauscht. Plötzlich überkommt mich ein ungutes Gefühl. Ob er das überhaupt noch kann? Es ist sicher schon ewig her, seit Blake das letzte Mal gefahren ist. Aber dann muss ich grinsen. Motorradfahren ist wie Fahrradfahren. Das verlernt man nicht.

»Den habe ich mal für Blaire gekauft. Müsste passen. Sie hat ihn nicht einmal anprobiert«, sagt Blake ohne jeglichen Groll.

Ich nicke. Ignoriere den Stich in meinem Herzen, weil ich nun weiß, dass er für sie gewesen wäre. Das ist lange her. Blake ist über Blaire hinweg. Das hat er mehr als einmal deutlich gemacht. Und ich sollte mich zusammenreißen. Wir drehen nur eine Runde mit dem Motorrad. Das hat nichts zu bedeuten. Lediglich ein Ausflug unter Freunden. Dazu zähle ich Blake inzwischen. Nicht mehr, nicht weniger. Vielleicht ist es verrückt, jemanden so schnell einen Freund zu nennen, aber Blake ist anders. Unsere Situation ist anders.

Er zieht seinen Helm auf, und ich tue es ihm gleich. Dann steigt er auf und deutet mir an, es ihm nachzutun.

Umständlich schwinge ich ein Bein über den Sitz, stütze mich kurz an seinen Schultern ab, damit ich nicht umkippe, und rutsche ein Stück zurück. Doch wohin mit meinen Händen? Ich weiß, dass man sich am Vordermann festhält, aber ist das nicht … zu intim?

»Es ist sicherer, wenn du dich an mir festhältst. Nur für den Fall, dass wir scharf bremsen müssen«, durchbricht Blake meine Unentschlossenheit.

Hastig nicke ich und lege die Arme um seine Taille. Spüre die Wärme durch sein dunkles Achselshirt und wie sich seine Muskeln leicht unter meiner Berührung bewegen, als er die Maschine startet. Zuerst fühlt es sich seltsam an. Wie eine Umarmung. Beinahe zu innig. Ich erinnere mich nicht daran, wann ich jemandem so nah war. Nicht einmal Lachlan. Das letzte Mal, als er mir näherkam, liegt ewig zurück. Die Zeitspannen zwischen seinen Zärtlichkeiten wurden immer größer, bis sie irgendwann versiegten. Jahrelang gab es keine Nähe, keine Liebe, keine sanfte Berührung oder ein liebes Wort.

Gemächlich rollen wir vom Hof. Folgen der schmalen Straße von Balnakeil nach Durness, und ich entspanne mich mit jedem gefahrenen Meter etwas mehr.

Blake steuert die Maschine so gekonnt und sicher, dass die anfänglichen Zweifel spätestens jetzt komplett verpuffen.

Als wir Durness hinter uns lassen, rahmen uns der tiefblau funkelnde Atlantik, unzählige Buchten mit sandweißen Stränden und die typisch schottische Landschaft mit all ihren Facetten. Grüne Weiden, durchzogen von vereinzelten weißen Schäfchen; schmale, sich windende Bäche, die sich teilen und wieder ineinanderlaufen; Steinmauern, die so schief stehen, dass man meinen könnte, sie kippen jeden Moment – und in der Ferne die Berge der Highlands.

Eine salzige Prise weht uns entgegen, und ich halte automatisch Ausschau nach der Orcafamilie. Doch sie ist nicht da.

»Alles okay?«, ruft Blake und neigt den Kopf leicht zur Seite, um mich zu verstehen.

»Ja«, rufe ich zurück.

Sanft umschließt er meine Hand mit seiner und legt sie fester um seine Mitte.

»Gut festhalten.«

Ich nicke, rücke näher an ihn heran, und er beschleunigt.

Der Fahrtwind zerrt an meinem Haar, der Motor vibriert tief unter uns, und binnen weniger Minuten vergesse ich alles. Das anfänglich mulmige Gefühl, die Vergangenheit, sogar mich selbst. Es gibt nur uns und die Straße, die sich unter dem wolkenlosen Himmel endlos erstreckt.

Nach einer Weile biegen wir von der North Coast 500 auf eine kaum erkennbare Schotterstraße ab, die sich zwischen Ginsterbüschen hindurchschlängelt. Der Weg ist holprig und kurz frage ich mich, wohin Blake will, doch dann sehe ich das Meer wieder. Sommernachtsblau und grenzenlos.

Blake hält auf einer einigermaßen ebenen Fläche, und das Motorengeräusch verklingt. Nur das Rauschen der Wellen, die gemächlich gegen die Felsen rollen, und der Wind, der über das Gras streicht, sind zu hören.

Beschwingt ziehe ich mir den Helm vom Kopf. »Wo sind wir?«

»In der Nähe von Inverhope«, antwortet er, die Stimme durch das Visier leicht gedämpft. Er nimmt den Helm ab und lässt den Blick über die Bucht schweifen. »Ich war früher oft hier … zum Nachdenken.«

Blake nimmt mir den Helm aus der Hand und legt ihn neben seinen ins Gras, während ich den Hoodie abstreife und ihn locker um die Hüften schlinge. Dann trete ich ein paar Schritte näher an die Kante, wo das Gras in Sand übergeht, und lasse meinen Blick über das glitzernde Wasser schweifen.

Wir gehen ein Stück weiter und setzen uns in den feinkörnigen Sand. Eine Weile sagen wir nichts, genießen die Aussicht und lauschen dem Geschrei der Meeresvögel, die kopfüber in den Atlantik stürzen und mit Fischen im Schnabel wieder auftauchen.

Irgendwann durchbricht Blake die Stille, ohne den Blick vom Meer zu nehmen. »Was hast du vorher gemacht? Also, bevor du …«

»Geflüchtet bist?«

Er lächelt matt. »Bei John gelandet bist.«

»In Australien habe ich bei einem Innenarchitekten gearbeitet. Eigentlich wollte ich Architektur studieren, aber … es kam anders.«

»Weshalb?«

Ich zögere. Darüber zu sprechen fällt mir schwer. Es zeigt, wie abhängig ich von Lachlan war. Seine Marionette. Das ist lange her, rede ich mir Mut zu und dränge die aufsteigende Scham zurück. Heute bin ich stärker. Werde es nie wieder so weit kommen lassen, dass mich irgendwer manipuliert oder kontrolliert.

»Lachlan wurde befördert, absolvierte eine Weiterbildung nach der nächsten. Jemand musste sich um Haus und Garten kümmern und wir brauchten mein Einkommen – keine zusätzlichen Kosten.« Ein bitteres Lächeln huscht über meine Lippen, als ich Lachlans Worte wiederhole. Selbst ein Teilzeitstudium, das ich neben dem Job hätte machen können, lehnte er ab.

»Er hat es dir verboten«, schlussfolgert Blake, und ich senke den Blick.

Blake zieht Linien in den Sand, lässt den Blick kurz darauf ruhen, bevor er wieder zu mir sieht. »Du kannst immer noch studieren, wenn das dein Traum ist.« Er spricht ruhig weiter. »Es gibt Fernstudiengänge, teils mit nur wenigen Präsenzterminen. Du müsstest nicht einmal regelmäßig an die Uni. So könntest du es nebenher machen und hättest durch den Job bei Caitlin trotzdem finanzielle Sicherheit.« Er hält kurz inne. »Du müsstest nur prüfen, ob das Studium später für den Bereich anerkannt wird, in dem du arbeiten willst. In der Architektur ist das schwierig, weil vieles über Präsenzunterricht läuft.«

Dass Blake sofort versteht, worauf es ankommt, überrascht mich. Dabei sollte es das nicht. Er arbeitet schließlich selbst in der Baubranche. Trotzdem tut es gut, nicht jedes Detail ausbuchstabieren zu müssen.

Noch wohltuender ist, dass er nicht nachbohrt oder mich über Lachlan ausfragt. Er macht mir keine Vorwürfe. Kein: »Warum bist du nicht früher gegangen?« Kein: »Warum hast du dir das gefallen lassen?«

Stattdessen hört er zu. Und genau das macht es mir leicht, überhaupt darüber zu sprechen. Der Absprung war schwer. Zu begreifen, dass nicht ich versagt habe, sondern Lachlan, noch viel schwerer.

»Ja … vielleicht«, sage ich gedankenverloren. »Allerdings gibt es vorher Dinge, die geregelt sein müssen.«

»Deine eigene Wohnung«, sagt er und grinst breit. »Ist es bei mir so schlimm?«

»Was? Nein!« Ich schüttele den Kopf. »Aber ich möchte deine Gastfreundschaft nicht länger in Anspruch nehmen, als unbedingt nötig.«

»Verstehe.« Ein schiefes Grinsen huscht über sein Gesicht. »Die Sorge kann ich dir nehmen.«

Fragend sehe ich ihn an.

»Dass du bei mir wohnst, stört mich nicht. Denn abgesehen davon, dass du in meinem Bett schläfst, hat sich im Grunde nichts geändert.«

Nichts geändert? Von wegen. Es ändert alles, wenn man mit jemandem zusammenwohnt. Egal ob in einer Beziehung oder nicht. Man sitzt automatisch aufeinander und Blake hat ja nicht mal ein Zimmer, in das er sich zurückziehen kann. Geschweige denn ein Bett.

»Wir können tauschen«, biete ich spontan an und bin sogleich überrascht von mir selbst. Habe ich das soeben wirklich gesagt?

»Nein. Das Sofa ist okay«, erwidert er und sieht hinaus aufs Meer, bevor sich sein Blick wieder mir zuwendet. »Außerdem würdest du damit deinen sicheren Rückzugsort aufgeben. Das kann ich nicht verantworten.«

Er sagt es ohne Hohn, aber auch nicht todernst. Eher wie eine Feststellung, in der dennoch etwas Fürsorgliches mitschwingt.

Vielleicht brauche ich ihn bei dir nicht länger. Ich spreche es nicht aus, halte seinem Blick stand und Blake versteht auch ohne Worte.

Ich vertraue dir.

Das tue ich inzwischen wirklich. Ich habe selten einen so selbstlosen Menschen wie Blake kennengelernt. Ganz gleich, wer Hilfe braucht – Familie, Freunde oder Bekannte –, er ist zur Stelle. Ohne zu zögern, ohne sich zu beschweren. Selbst wenn es mitten in der Nacht ist. Neulich hat er Dee geholfen, ein undichtes Ventil in ihrer kleinen Hausbrennerei zu ersetzen und danach das komplette Rohrsystem überprüft. Der ganze Sonntag war dahin, aber er hat kein Wort darüber verloren.

Vielleicht ist es genau diese Verlässlichkeit, die mir Sicherheit gibt.

Eine Böe lässt mein Haar aufwirbeln und weht es mir in den Nacken.

Blakes Blick gleitet zu meiner linken Schulter. Das T-Shirt ist leicht verrutscht und gibt die Sicht auf ein ungewolltes Überbleibsel meiner Ehe frei: die Brandnarbe, die sich bis zum Schlüsselbein zieht. Ein Schauer läuft mir über den Rücken. Für mehrere Sekunden bin ich wieder dort, spüre die Angst und die Ohnmacht von damals.

Hastig zupfe ich den Stoff zurecht und stehe auf. Ich will nicht, dass er sie sieht. Keiner sollte sie sehen.

Blake steht ebenfalls auf, hält jedoch einen gewissen Abstand.

War er das?

Schwer und drückend hängt die Frage zwischen uns. Ich spüre seine Anspannung, sehe im Augenwinkel, wie sich seine Fäuste kurz ballen und wieder lösen.

Mit einem Mal ist es um mehrere Grad kühler.

Verloren streiche ich über meine Oberarme. Er wird nicht nachfragen, dessen bin ich mir sicher. Blake hält sich zurück, weil er mir nicht zu nahetreten will. Er lässt mir Raum und die Entscheidung, was ich ihm anvertrauen möchte und was nicht. Und genau das bringt den letzten eisernen Schutzwall zum Einsturz.

»Ich habe Abendessen gekocht …«, beginne ich und erzähle ihm von dem Abend, an dem Lachlan mir den Suppentopf hinterherwarf.

Blake steht schweigend neben mir, hört geduldig zu.

»Lachlan hatte einen stressigen Arbeitstag. Zuerst dachte ich, es war ein Versehen, seiner Wut geschuldet, und dass der Topf in meine Richtung flog, sei Zufall …« Ich schlucke hörbar. »An diesem Abend wurde mir klar, dass es das nicht war. Es gab zu viele Zufälle. Zu viel, das versehentlich passierte – und doch immer wieder. Lange habe ich das nicht gesehen, nicht sehen wollen. Aber als er mich zwang, etwas anderes zu kochen, anstatt die Verbrennung zu kühlen, wurde mir bewusst, wie lange ich einer Wunschvorstellung hinterhergejagt bin, die nie eintritt.«

Langsam drehe ich mich zu ihm. »Lachlan war nicht immer so. Seine Mutter ist Narzisstin, und ich glaube, ein Teil von ihm hat sein Leben lang versucht, das Gegenteil von ihr zu sein. Ich weiß, das entschuldigt nichts …« Ich atme zittrig aus und blinzele die aufsteigenden Tränen fort. »Vielleicht erklärt das, warum ich so lange an das Gute in ihm geglaubt habe«, füge ich leise hinzu. Ein bitteres Lächeln huscht über meine Lippen. »Ziemlich naiv, darauf zu hoffen, dass er sich eines Tages ändern wird.«

Blake kommt einen Schritt näher, hebt behutsam mein Kinn an, bis ich ihm in die Augen sehe. »Hoffnung ist niemals naiv. Sie ist das, was uns am Leben hält, wenn es keinen Grund mehr gibt, weiterzumachen.«

Andächtig rieseln seine Worte auf mich herab, hüllen mich in eine weitere Gewissheit, die ich zu lange nicht sehen konnte.

Es ist nicht meine Schuld.

Das war es nie. Und doch habe ich mir genau das tagtäglich eingeredet, bis es zu meiner Wahrheit wurde. Zu meiner Realität. Zu meinem Alltag.

Ich schlucke, wende mich ab und ziehe tief die salzige Luft ein, als könnte sie etwas in mir lösen. »Es ist wunderschön hier«, murmele ich und lasse den Blick über das glitzernde Meer schweifen. »Danke, dass du mich hergebracht hast. Nach Durness. Zu dir.« Meine Stimme wird leiser. »Dass du mich nicht aufgegeben hast, als ich es fast selbst getan hätte.«

Reglos steht Blake hinter mir. Zuerst erwidert er nichts, doch dann spüre ich, wie seine Finger zart die meinen streifen.

Die flüchtige Berührung löst etwas in mir aus, jagt unzählige Stromstöße durch meinen Körper.

»Ich wollte dir zeigen, warum ich geblieben bin«, flüstert er. »Dass es sich lohnt, zu kämpfen.«

Langsam drehe ich mich wieder zu ihm. Nun steht er so dicht vor mir, dass ich seinen Atem auf meiner Haut spüren kann. Als ich zu ihm aufsehe, liegt etwas in seinen Augen, das ich nicht deuten kann. Etwas Unerschütterliches, das sich mit einem Hauch Verletzlichkeit mischt.

Mein Herz stolpert, schlägt plötzlich schneller. Mit einem Mal will ich ihm näher sein. Noch näher, als ohnehin schon. Doch ein altbekannter Widerstand hält mich zurück. Es ist besser so, versuche ich, den Drang in mir zu bändigen und dieses ungeahnte Bedürfnis von mir zu schieben. Weder will ich meine vorübergehende Unterkunft verlieren, noch Blake. Dafür ist er mir inzwischen zu wichtig. Und schon gar nicht sollte ich mich in ihn verlieben.

Blake sieht mich an, die Lippen leicht geöffnet, ein Hauch von Zögern liegt zwischen uns. Die Sonne spiegelt sich in seinen goldbraunen Augen. Für einen winzigen Moment verschwimmen Vernunft und Neugier mit diesem kaum greifbaren Verlangen, das sich nicht länger zurückhalten lässt. Alles, was bleibt, ist der Wunsch, dass er die letzten Zentimeter zwischen uns überbrückt und mich küsst.

»Willow …«

Ich weiß nicht, wer sich zuerst bewegt. Nur, dass er vorsichtig seine Hand hebt und sie kurz darauf an meiner Wange liegt. Mein Atem stockt, als er sich vorbeugt. Langsam, als wolle er mir die Chance geben, zurückzuweichen. Doch ich tue es nicht. Bevor ich darüber nachdenken kann, was richtig oder falsch ist, berühren seine Lippen die meinen und ziehen mich in einen Abgrund, den ich nicht habe kommen sehen. Alles um uns tritt in den Hintergrund. Es existiert kein Vogelgeschrei, kein Meeresrauschen, kein Gedanke, der sich zwischen uns drängt. Nur er und ich, der leicht salzige Geschmack unserer Lippen, die Wärme, die sich ausbreitet, das heftige Pochen meines Herzens. Ein Augenblick, so echt und überwältigend, dass ich beinahe daran zweifele, ob er real ist.

Blake küsst mich, so sanft und intensiv zugleich, dass ich zittere. Unaufhaltsam stürze ich durch Raum und Zeit, verliere mich. In ihm. In uns. In diesem Augenblick, der alles verändert.

Als er sich langsam zurückzieht, bleibt seine Stirn an meiner liegen. Nur das Echo seiner Lippen hallt nach. Weich, intensiv, berauschend.

Ich öffne die Augen und sehe ihn an. Atme den vertrauten Duft seines Aftershaves ein.

»Ich wollte dich nicht überrumpeln.«

»Hast du nicht«, hauche ich, benommen von dem Beben, das selbst jetzt nicht abebbt. Jede Faser verlangt nach mehr, als hätte er mich unter Drogen gesetzt.

Ein Lächeln huscht über seine Lippen, während er mir eine Haarsträhne hinters Ohr streicht. In der Geste liegt so viel Zärtlichkeit, dass mich erneut ein heißkalter Schauer durchfährt.

Ich weiß nicht, wie lange wir so dastehen. Zwischen Himmel und Meer, zwischen dem, was war, und dem, was vielleicht kommt. Aber zum ersten Mal seit Langem fühle ich mich nicht verloren. Ich fühle mich gesehen, angenommen, geborgen – und, so absurd es klingt, sogar geliebt.

Kaum habe ich das gedacht, zerreißt das Klingeln seines Smartphones die Magie des Augenblicks.

Ich zucke zusammen.

»Fuck …«, stößt er verärgert aus und richtet sich abrupt auf.

»Du kannst ruhig rangehen«, sage ich unbeholfen. Enttäuscht darüber, dass dieser Moment zwischen uns so jäh zerbricht.

»Ich befürchte, das muss ich. Der Firmenserver wurde vor ein paar Tagen gehackt. Logan wollte sich melden, sobald der ITler etwas herausgefunden hat.«

Ich nicke und er nimmt das Gespräch an. Es dauert nicht lange, doch kaum hat Blake aufgelegt, wirkt er bedrückter als zuvor.

»Schlechte Neuigkeiten?«, frage ich zaghaft.

»Ich muss zurück«, sagt er nur und sieht mich entschuldigend an. »Ich setze dich zu Hause ab und fahre dann ins Büro.«

»Ich kann auch vom B&B laufen. Es ist ja nicht weit.«

»Kommt nicht infrage. Außerdem bist du doch mit den Mädels verabredet. Oder habt ihr das verschoben?«

Ups, das habe ich völlig vergessen. Caitlin hat Eli, Amelia und mich zum Burgeressen bei Tommys Last Stand eingeladen. Ein Dankeschön, weil wir nach Maisies Sturz kurzfristig eingesprungen sind.

»Nein, das ist heute«, sage ich fast enttäuscht, weil es bedeutet, dass wir uns am Abend nicht sehen werden. Da fällt mir ein, dass Logan, Liam und Jayden nachkommen wollten.

»Kommst du später auch?«

Blake lächelt, und ein warmes Ziehen durchfährt mich. »Das hatte ich vor. Kommt darauf an, wie lange die Besprechung dauert.«

Verliebst du dich in deinen Retter, bist du verloren, warnt mein innerer Schutzmechanismus.

Es war nur ein Kuss, rede ich mir ein. Einer emotionalen Situation geschuldet. Es muss nichts bedeuten.

Oder doch?

Dieses Flattern in meinem Bauch lässt sich nicht abschütteln. Ich mag Blake. Mehr, als ich erwartet habe. Vielleicht sogar mehr, als gut für mich ist. Ich weiß es nicht. Und ich will es auch nicht wissen. Also schiebe ich den Gedanken beiseite – zusammen mit der plötzlichen Schwere in meinem Magen – und zwinge mich, im Hier und Jetzt zu bleiben.

Blake nimmt meine Hand, und wir gehen zurück zum Motorrad. Die Berührung lässt meine Gedanken erneut zwischen dem Kuss und der Unsicherheit hin- und herspringen.

Als wir uns auf seine Maschine setzen und ich die Arme um ihn schlinge, spüre ich, wie seine Nähe mich abermals beruhigt. Trotz der Umstände und meiner Zweifel freue ich mich auf das Essen. Und auf ihn.
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Blake

»Wow, deine Laune ist bombastisch«, begrüßt mich Logan, als ich im Gutshaus ankomme. Es ärgert mich, dass ich Willow mehr oder weniger habe stehenlassen. Ausgerechnet, nachdem ich sie geküsst habe.

»Hast du sie flachgelegt?«, stichelt Logan, als wir für den Zoom-Call mit dem ITler nach oben in Caitlins Büro gehen.

»Schlimmer … Ich habe sie geküsst.«

»Warum ist das schlimmer?« Caitlin sieht mich überrascht an, doch Logan ist schneller und spricht aus, was ich so vehement von mir zu schieben versuche.

»Weil es bedeutet, dass er sie gern hat.«

»Du meinst … oh!« Caitlin bleibt abrupt stehen. Fast laufe ich in sie hinein. »Du hast dich in sie verliebt. Das ist schön.«

»Da bin ich mir nicht so sicher.«

»Warum? Ich denke, sie tut dir gut. Du bist anders, wenn sie in der Nähe ist. Irgendwie … ausgeglichener. Und sie auch.«

»Komplizierte Vorgeschichte«, weiche ich aus, schnappe mir einen der Stühle und setze mich neben Logan an den Tisch.

Von der Besprechung bekomme ich kaum etwas mit. Dabei wäre sie wichtig. Wir müssen entscheiden, wie wir weiter verfahren. Der ITler empfiehlt, alle Passwörter zu ändern, den Server komplett neu aufzusetzen und die Sicherheitssoftware auszutauschen. Außerdem sollen die Firewall modernisiert und die Backup-Lösung erweitert werden. Selbst die Zusammenarbeit mit der aktuellen Sicherheitsfirma steht auf dem Prüfstand.

Doch so sehr ich mich zu konzentrieren versuche, schweifen meine Gedanken erneut zu Willow.

Ich hätte nie gedacht, dass ein Kuss alles durcheinanderbringt. Seit ich sie zu Hause abgesetzt habe, fühlt es sich an, als wäre mein inneres Gleichgewicht aus dem Takt geraten. Logan und Caitlin haben sofort gemerkt, dass etwas nicht stimmt. Kein Wunder. Ich bin verdammt schlecht darin, meine Emotionen für mich zu behalten. Man sieht mir an, wenn etwas in mir tobt. Dabei verstehe ich selbst nicht, was das Problem ist.

Ich habe sie geküsst. Aus einem Impuls heraus, womöglich zum falschen Zeitpunkt. Dennoch würde ich es wieder tun. Spätestens jetzt weiß ich, dass ich mehr will. Nicht nur diesen Moment. Nicht nur das Prickeln. Es geht mir nicht darum, sie flachzulegen. Ich will sie. Mit allem, was dazugehört. Aber ich habe keine Ahnung, wie ich das angehen soll.

Willow hat in den letzten Wochen riesige Schritte gemacht, öffnet sich mehr, findet langsam wieder zu sich selbst. Doch das bedeutet nicht, dass sie bereit ist für etwas Neues. Für Nähe. Für Gefühle. Für mich.

»Blake?« Logans Stimme reißt mich aus den Gedanken. Ich brauche einen Moment, um zu begreifen, dass mich alle ansehen.

»Was?«

Logan hebt fragend die Augenbrauen. »Ob wir den Server neu aufsetzen oder nur das Backup einspielen. Wir müssen uns entscheiden.«

Ich atme tief durch und blinzele gegen die Müdigkeit in meinem Kopf an. »Neu aufsetzen. Sicher ist sicher.«

Logan nickt zustimmend, Caitlin tippt etwas in ihr Tablet, und die Besprechung geht weiter, als wäre ich nie abgeschweift. Aber selbst während der ITler redet, denke ich nur an eines: an Willow.

 

Das Gespräch zog sich wie Kaugummi. Ich bin froh, als Logan und ich drei Stunden später endlich das Büro verlassen und ins Wohnzimmer hinuntergehen. Caitlin war nur am Anfang dabei, dann musste sie los.

»Dich hat es ganz schön erwischt«, sagt Logan ohne Spott. »So abgelenkt warst du lange nicht mehr.«

Ich zucke nur mit den Schultern.

»Sie ist dir wichtig«, stellt er fest und mustert mich aufmerksam.

Ich sage nichts – und das reicht ihm als Antwort.

Logan schiebt die Hände in die Hosentaschen. »Wo ist das Problem?«

Ich atme hörbar aus und lehne mich gegen den Türrahmen. »Wie wir vermutet haben, hat ihr Ex sie nicht sonderlich gut behandelt.« Wobei das noch gelinde ausgedrückt ist, nachdem, was Willow mir bisher von Lachlan erzählt hat. Dabei bin ich mir sicher, dass das längst nicht alles war. Dennoch ausreichend, um zu verstehen, weshalb sie um keinen Preis auffallen möchte und versucht, unterzutauchen.

»Du bist dir unschlüssig, wie du es angehen sollst.«

»Ich will nichts überstürzen. Sie hat genug durchgemacht, und ich will’s nicht vermasseln.«

»Dann tu’s nicht«, sagt Logan schlicht. »Geh es langsam an.«

»Vielleicht sollte ich nicht mit zu Tommy«, überlege ich. Das geht mir schon seit zwei Stunden durch den Kopf. Andererseits ist es das Gegenteil von dem, was ich will. Ich möchte mit Willow Zeit verbringen, ihr nahe sein. Sie aber auch nicht drängen.

»Das halte ich für Quatsch«, grätscht Logan meine Bedenken ab. »Wenn du sie willst – und das tust du ganz offensichtlich –, dann mach keinen Rückzieher, nur weil’s kompliziert werden könnte.«

»Das habe ich nicht vor«, antworte ich entschlossen. Logan kennt mich gut genug, um zu wissen, dass ich nicht so schnell aufgebe, wenn mir eine Frau wichtig ist. Das beste Beispiel war vermutlich Blaire. Selbst wenn es am Ende nicht gereicht hat. Doch mit Willow ist das anders.

»Der Kuss heute … keine Ahnung, ob das nicht zu viel war.«

»Wenn’s falsch gewesen wäre, hätte sie dir eine geknallt.«

Nun muss ich grinsen. »So einfach ist das, ja?«

»Nennt man Lebenserfahrung, Bruderherz.« Logan lacht.

Er hat leicht reden. Wobei ich mich noch gut an seine Zweifel Caitlin gegenüber erinnern kann. Wahrscheinlich hat er recht. Ich sollte mich auf das Wesentliche konzentrieren. Immerhin hat Willow mir weder eine runtergehauen, noch schien sie sauer. Im Gegenteil. Sie hat den Kuss erwidert und mich gefragt, ob ich später auch komme. Allein deswegen sollte ich hin.

Ehe ich etwas erwidern kann, geht die Tür auf und Liam streckt den Kopf herein. »Na, seid ihr zwei endlich fertig mit eurer Krisensitzung? Jayden wartet schon im Wagen.«

»Wir kommen gleich.« Logan sieht mich prüfend an. »Sie wird dir zeigen, wenn es ihr zu viel wird.«

Ich nicke. Er hat recht. Willow weiß, wie man Grenzen setzt. Das hat sie von Anfang an getan.

»Bereit?«, fragt Logan und hält mir die Tür auf.

Wieder nicke ich, und wir verlassen das Gutshaus.

Als wir bei Tommys Last Stand ankommen, sind die meisten Tische belegt. In der einen Ecke sitzen die Mädels, in der anderen Scott und ein paar Kumpels, die uns lautstark empfangen. Wir begrüßen Freunde und Bekannte, lachen und rücken zusammen.

Ich setze mich zu Willow.

»Du hast es geschafft.« Sie strahlt mich an. »Wie war das Meeting? Lassen sich die Daten retten? Und konntet ihr herausfinden, wer auf den Server zugegriffen hat?« Kurz verwundert es mich, dass sie das interessiert und noch mehr, dass sie es genau wissen möchte. Blaire waren solche Themen zu technisch. Weshalb wir nie darüber sprachen, wenn es in der Firma Probleme gab. Willow hingegen scheint sich ernsthaft um mich zu sorgen.

»Leider gibt es nach wie vor keine Hinweise, aber die Daten sind noch da und unversehrt. Jetzt wird der Server neu aufgesetzt.«

»Das hört sich nach einer Menge Arbeit an. Ärgerlich, dass ihr so einen Aufwand damit habt und zusätzliche Kosten.«

»Schon, allerdings sind wir technisch gesehen wieder auf dem neuesten Stand und unser bisheriger ITler geht demnächst in den Ruhestand, daher ist der Wechsel zu Liams Kontakt aus Manchester eine gute Sache.«

»Aus Manchester?«, echot sie. Die Distanz ist ihr durchaus bewusst. »Geht das denn über die Entfernung? Also … natürlich geht das. Heutzutage ist ja vieles online möglich … aber wäre es mit einem Ansprechpartner vor Ort nicht einfacher?«

»Glücklicherweise hat er vor Kurzem einen Standort in Glasgow eröffnet und plant weitere in Inverness, Thurso und Edinburgh.«

»Dass es mit Archie geklappt hat, freut mich,« mischt sich Liam ein, beugt sich über uns und stellt mehrere Bier und Cider auf den Tisch.

»Danke, heute nicht«, winke ich ab.

»Kannst du vergessen. Heute wird gefeiert. Deine Maschine habe ich in der Werkstatt eingeschlossen. Vor morgen früh kommst du da nicht dran.«

»Hätte ich mir gleich denken können«, scherze ich. »Wann hast du dem Käufer abgesagt? Bevor oder nachdem wir los sind?«

Liam grinst breit. »Als ihr los seid. Es war klar, dass du nicht verkaufst. Sonst hättest du das damals schon getan. Du brauchtest nur ein wenig Motivation.« Verschwörerisch wackelt er mit den Brauen und sieht zu Willow, die genauso verdutzt dreinblickt wie ich.

»Ich habe doch gar nichts gemacht«, protestiert sie und sieht mich verwundert an, während Liam in Richtung Theke verschwindet, um die restlichen Getränke zu holen.

»Er hat recht.« Ich drehe mich zu ihr. »Und du übrigens auch. Keine Ahnung, weshalb ich das so lange vor mir hergeschoben habe, aber ich bin froh, dass ich wieder gefahren bin.«

»Dann behältst du sie?«

Ich nicke und Willow strahlt noch mehr.

»Das ist großartig.«

»Vielleicht hast du Lust, mal wieder mitzufahren«, biete ich an. Die altbekannten Sorgen schiebe ich von mir. Willow ist nicht Blaire. Ihre Freude ist aufrichtig, ehrlich. Und das Fahren hat ihr Spaß gemacht.

»Total gerne«, erwidert sie. Entweder bilde ich es mir ein, oder ihre Wangen nehmen einen etwas dunkleren Ton an. Für mehrere Atemzüge halten wir den Blick.

Dunkelbraune Strähnen rahmen ihr herzförmiges Gesicht und fallen in sanften Wellen über ihre Schultern. Das Blau ihrer Augen schimmert im trüben Licht der Beleuchtung saphirfarben. Sie ist wunderschön. Doch da ist noch etwas. Ein unsichtbares Verlangen, das mich unwillkürlich näher zu ihr zieht. Wären wir allein, würde ich sie an mich ziehen und küssen.

»Wir haben Neuigkeiten«, verkündet Liam stolz, zieht die Aufmerksamkeit aller auf sich und Amelia, die neben ihm steht, in seine Arme. »Am ist schwanger.«

Mit einem Mal ist es so still, dass nur das geschäftige Klappern aus der Küche zu hören ist. Sogar die Touris haben aufgehört, sich zu unterhalten. Man spürt regelrecht, wie die Bedeutung seiner Worte einen Moment in der Luft hängt, bis wir begreifen, was er uns soeben mitgeteilt hat.

Dann springen meine Freunde nahezu gleichzeitig auf, um Amelia und Liam zu gratulieren und sie zu umarmen. Caitlin und Eli kreischen, dass einem fast das Trommelfell platzt, und Eli rügt Jayden, der grinsend neben ihr steht, mit einem vorwurfsvollen: »Du wusstest es und hast kein Wort gesagt.«

Doch Jayden bleibt wie immer die Ruhe selbst, küsst sie und murmelt irgendwas von »Schweigepflicht.«

Die Gäste von den Nebentischen kommen rüber, gratulieren und Tommy spendiert eine Runde. Gläser klirren, die Stimmung ist ausgelassen. Amelia wird sofort von den Mädels in Beschlag genommen, ein Schwall neugieriger Fragen prasselt auf sie ein.

Es bleibt nicht bei einem Bier.

So sehr ich mich für meine Freunde freue, hatte ich gehofft, den Abend mit Willow zu verbringen. Oder zumindest neben ihr. Doch Scott und weitere Bekannte stoßen dazu, die Runde wächst, Stimmen werden lauter. Und irgendwann sitzt Willow nicht mehr an meiner Seite, sondern bei den Mädels an der anderen Tischhälfte.

Unsere Blicke treffen sich über dem Gläsermeer, und sie lächelt mich an.

Ich proste ihr zu.

Diese Frau ist perfekt.

Kaum habe ich das gedacht, holt mich Liams Ellenbogen zurück in die Realität.

»Gern geschehen«, flüstert er und nimmt einen Schluck Bier.

Erst jetzt fällt mir auf, dass auch Logan und Jayden mir zuprosten. Ob sie den Blickwechsel mit Willow oder Liams Kommentar mitbekommen haben? Keine Ahnung, und ehrlich gesagt, ist es mir egal.

Zum ersten Mal seit Langem fühlt sich Nähe nicht kompliziert an.


 

Willow

Es ist weit nach Mitternacht, als Blake und ich Tommys Last Stand verlassen und uns auf den Heimweg machen. Oder besser gesagt, stolpern.

»Hoppla«, murmele ich, als ich an einem weiteren Stein hängen bleibe.

Blake greift nach meiner Hand. »Alles okay?«

»Ja, danke. Nichts passiert.« Ich versuche, mich auf den steinigen Pfad zu konzentrieren, was schwierig ist, solange seine Finger meine umschließen. Seine Nähe fühlt sich zu gut an. Wie am Nachmittag gerät mein Herz völlig aus dem Takt. Jetzt bin ich noch nervöser, falls das überhaupt möglich ist.

»Ich habe nur zwei Cider getrunken«, sage ich zur Verteidigung, und Blake lacht leise.

»Du musst dich vor mir nicht … Autsch!«

Abrupt lässt er mich los und reibt sich das Bein.

»Bist du okay?«

»Hm … Schienbein«, presst er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und richtet sich wieder auf. »Lass uns etwas Abstand vom Ufer halten.« Er zieht mich leicht mit sich, und der Boden wird sofort ebenmäßiger.

»Warum sind wir nochmal hier entlang gegangen?«, frage ich belustigt.

»Weil es kürzer ist«, antwortet er grinsend, und sein samtwarmer Ton lässt etwas in mir vibrieren. Ich mag das leichte Funkeln in seinen bernsteinfarbenen Augen und wie seine markanten Züge weicher wirken. Auch wenn ich sie im Dunkeln kaum erkennen kann.

»Kürzer …«, murmele ich, »aber nur, wenn man nicht jeden zweiten Felsbrocken mitnimmt.«

»Genau.« Blake lacht und zieht mich näher zu sich. Schon die ganze Zeit frage ich mich, ob er das tut, weil wir im Dunkeln unterwegs sind oder weil er nach dem Kuss Nähe sucht. Worauf ich insgeheim hoffe, auch wenn mein Verstand die Alarmglocken seit heute Nachmittag nicht ruhen lässt.

»Wir sind gleich zu Hause«, flüstert er, und ich genieße das warme Prickeln, das meinen Körper mit einem Mal durchflutet.

Zuhause.

So sehr mich dieser Kuss durcheinandergebracht hat, Blakes Tiny House fühlt sich immer mehr danach an. Nach einem Ort zum Ankommen, Wohlfühlen, Sichersein. So wie er. Doch was sich gerade noch gut anfühlte, bringt in der nächsten Sekunde eine ungeahnte Beklommenheit mit sich. Was passiert, wenn wir dort sind? Ob er mich nochmal küsst oder … mehr will?

Schlagartig sticht der zarte Nieselregen wie unzählige Nadeln auf meiner Haut. Vorhin habe ich gehofft, dass er mich wieder küsst. Aber jetzt befürchte ich, dass alles zu schnell geht. Dass ich etwas erwecke, wozu ich noch nicht bereit bin. Und doch will ich ihn nicht vor den Kopf stoßen.

Während sich die Befürchtung in mir ausbreitet wie Gift nach einem Schlangenbiss, erreichen wir Blakes Garten.

Einer der Bewegungsmelder springt sofort an, und wir nutzen das Licht, um einen Schritt zuzulegen. Der Regen wird stärker, und ich bin froh, gleich im Trockenen zu sein, bevor es richtig zu schütten beginnt.

Kaum trete ich durch die Haustür, steuere ich das Bad an, um meine feuchten Haare abzutrocknen. Blake verschwindet im Multifunktionsraum, um sich etwas Trockenes anzuziehen.

Rasch schlüpfe ich aus dem klammen Hoodie und lege ihn in den Wäschekorb. Dann nehme ich ein Handtuch und tupfe mir übers Haar. Der Stoff saugt einiges auf, aber ganz trocken bekomme ich es nicht. Ich hole die Bürste aus der Schublade unter dem Waschbecken und versuche, das leicht feuchte Durcheinander zu entwirren.

Im Spiegel nehme ich eine Bewegung wahr, die nicht meine ist. Die Tür steht einen Spalt offen und zeigt Blake, wie er sich ein Shirt aus dem Regal holt. In den vergangenen Wochen hat er im Multifunktionsraum ein weiteres Regal mit Türen angebracht, um seine Sachen zu verstauen.

Unwillkürlich streifen meine Augen seinen Rücken. Die lang gezogene Narbe nehme ich kaum wahr, weil mein Blick an der gebräunten Haut hängen bleibt. Sie glänzt im warmen Schein des Wohnzimmerlichtes. Durch den Hoodie war ich einigermaßen geschützt, aber Blakes Achselshirt war schnell durchnässt. Ich beobachte das Spiel seiner Muskeln, die sich bei der kleinsten Bewegung heben und senken. Es hat etwas Hypnotisierendes an sich.

Blake zieht das Shirt über, und ich zwinge mich, den Blick von ihm abzuwenden.

Himmel noch mal. Vorhin hatte ich Angst, es könnte zu schnell gehen, und jetzt beobachte ich ihn heimlich. Ich muss mir das aus dem Kopf schlagen. Ich muss mir ihn aus dem Kopf schlagen, ehe er sich dort festsetzt. Seit dem Kuss haben wir kein Wort darüber verloren. Falls er überhaupt etwas zu bedeuten hat. Blake wollte sich nicht gleich die Nächste anlachen. Das hat er selbst gesagt. Der Gedanke überrumpelt mich. Ich wollte mich von Männern fernhalten. Doch Blake ist mir nach wenigen Wochen näher, als Lachlan es jemals war.

Als ich das Bad verlasse, laufe ich fast in ihn hinein.

Verdammt. Ich bin komplett neben der Spur.

»Ich … ähm … tut mir leid«, stammele ich, husche an ihm vorbei und greife nach der Klinke der Schlafzimmertür. Ich brauche Abstand. Muss mir erst einmal klarmachen, was ich will und wie es jetzt weitergeht.

»Willow?«

Ich halte in der Bewegung inne, und Blake, der eben noch hinter mir stand, tritt neben mich.

Langsam hebe ich den Blick.

»Ich erwarte nichts von dir.« Sanftmütig sieht er auf mich herab und verbannt meine größte Sorge. Er meint es nicht abweisend, das spüre ich sofort. Er will mir nur zeigen, dass ich mir keinen Druck machen muss. Dass er mich zu nichts drängt.

Wie in Zeitlupe nicke ich. »Okay.« Es ist kaum mehr als ein Hauch, der über meine Lippen kommt. Seine Feinfühligkeit erwischt mich mit voller Wucht. Vertreibt das beißende Gift in mir wie ein Gegenmittel. Wie konnte ich nur denken, er könnte etwas erwarten, zu dem ich nicht bereit bin?

»Okay«, wiederholt er leise, lächelt, und ich lächele zurück. Sofort entspannt sich die Situation.

»Hast du Hunger?« Blake wendet sich ab, geht zum Küchenschrank und holt die Packung Froot Loops und zwei Schüsseln hervor.

»Du machst Liam langsam Konkurrenz«, scherze ich, weil Liam ständig isst, was man ihm aber kein Stück ansieht.

»Vorsicht«, erwidert Blake grinsend und wedelt spielerisch drohend mit zwei Löffeln. »An den Vielfraß komme ich ganz sicher nicht ran.«

Ich muss lachen. Das stimmt. Wenn ich daran denke, dass Liam vorhin zwei Burger, Pommes, Chili-Cheese-Nuggets und Zwiebelringe verdrückt hat, ist der Vergleich in etwa so, als würde man einen Radlader mit einem Kran messen.

Blake füllt eine Schüssel mit den bunten Getreidekringeln und die zweite, als ich zustimmend nicke.

»Lust auf eine Folge Rookie?«, fragt er über die Schulter und greift nach der Milch im Kühlschrank.

Obwohl der Tag lang war, bin ich nicht müde. Allein im Schlafzimmer sitzen und die Wand anstarren möchte ich allerdings auch nicht. Ich stimme zu, gehe zum Couchtisch und schalte den Fernseher ein. Blake hat ihn erst vor ein paar Tagen gekauft. Es ist bequemer, damit zu zweit fernzusehen als mit dem Laptop. Wobei mich das nie gestört hat.

Der Flatscreen flimmert, doch anstelle des roten Schriftzugs des Streaminganbieters erscheint ein Nachrichtensprecher auf dem Bildschirm. Verdutzt betrachte ich die Fernbedienung. Habe wohl die falsche Taste erwischt.

Doch als ich umschalten will, gefriert mir das Blut in den Adern. Die Fernbedienung entgleitet mir, schlägt klirrend auf dem Boden auf. Ich taumele – und dann … falle ich ins Bodenlose.
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Willow

»Willow?« Blake kommt zu mir gestürzt. »Was ist los?«

Ich kann ihm nicht antworten. Kann mich nicht rühren. Nicht atmen. Mein Blick bleibt an dem übergroßen Bildschirm hängen, auf dem das Gesicht von Lachlan erscheint. So unwirklich flimmernd wie die Nachricht selbst. Er gibt ein Interview über die Fortschritte einer internationalen Ermittlung. Es geht um ein Netzwerk, das gefälschte Dokumente und neue Identitäten im Ausland organisiert. Er betont, dass sie dem Drahtzieher dicht auf den Fersen sind, jetzt, da sie dessen rechte Hand festgesetzt hätten.

Als ein Foto von Callum eingeblendet wird, verschwimmt die Gegenwart mit der Vergangenheit.

Ich werde dich finden! Selbst wenn du dich am Ende der Welt verkriechst. Wage es nicht, mich jemals auf die Probe zu stellen, Elaine!

Ich zucke zusammen, als hätte er ausgeholt, um mich zu schlagen. Ich weiß, dass er nicht wirklich hier steht, und doch haben seine schattenschwarzen Augen dieselbe Wirkung auf mich wie zuvor.

»Nein … das … kann nicht sein. Das darf nicht sein«, murmele ich, während ich rückwärts stolpere. Erst als mein Rücken gegen die Wand stößt, merke ich, dass ich mehrere Schritte gegangen bin.

Er hat Callum. Großer Gott. Hoffentlich geht es ihm gut. Wenn Lachlan Callum festnehmen hat lassen und es öffentlich macht, muss er sich an gewisse Regeln halten. Oder er foltert ihn in irgendeinem verborgenen Kellerverlies. Die Vorstellung löst eine weitere Schockstarre in mir aus. Jetzt sehe ich Callum so deutlich vor mir wie vor ein paar Monaten an dem abgelegenen Hafen in Australien. Damals versicherte er mir, dass Lachlan von ihm kein Sterbenswörtchen herausbekommen würde, falls die Sache auffliegt. Ich hoffe, er hält sein Wort, wenn Lachlan ihm zusetzt.

»Willow, rede mit mir.« Blake sieht zwischen mir und dem Bildschirm hin und her. Versucht, mich zu beruhigen, aber seine Worte kommen nicht bei mir an.

Als der Schriftzug Lachlan Williams, Polizeichef von Queensland, eingeblendet wird, kann ich spüren, wie es in ihm arbeitet.

»Er weiß, wo ich bin.« Die Gewissheit trifft mich wie ein Schlag. Alles in mir schreit: Weg hier! Er darf mich nicht kriegen. Darf Blake nichts antun.

Ich hetze ins Schlafzimmer, reiße den Rucksack aus dem Schrank und stopfe wahllos Kleidung hinein. Den MP3-Player von Blake schiebe ich in die Seitentasche, dann greife ich mein restliches Geld vom Nachttisch und renne zurück.

»Willow. Hey, warte!« Blake stellt sich mir in den Weg.

»Ich kann nicht bleiben!«, stoße ich panisch hervor, doch er nimmt mir den Rucksack ab und legt behutsam die Hände auf meine Schultern.

»Willow, sieh mich an.«

Widerwillig tue ich es.

»Wenn er wirklich wüsste, wo du bist, wäre er längst hier.«

»Du hast keine Ahnung, was er mit dir anstellt, wenn er hier auftaucht.« Geschweige denn mit mir. Es sollte mich überraschen, dass ich zuerst an Blakes Sicherheit denke, doch das tut es nicht. Meine Sorge um ihn zeigt nur, wie wichtig er mir inzwischen ist. Und auch, dass ich mich mit meinem eigenen Schicksal mehr oder weniger abgefunden habe. Ich kann nur erahnen, was mir blüht, wenn Lachlan mich jemals in die Finger bekommt. Aber ich vermag nicht darüber nachzudenken, was passiert, wenn er Blake erwischt.

Großer Gott, so weit darf es niemals kommen. Er wird Blake umbringen.

Tränen sammeln sich in meinen Augen.

»Du musst mich gehen lassen«, flehe ich. »Bitte … wenn er mich hier findet, dann …« Ein Schluchzen verschluckt die restlichen Worte.

»Ich lass dich nicht allein«, erwidert Blake entschieden. »Wir stehen das zusammen durch.«

Jäh dringen seine Worte durch den Nebel der Panik. Stoppen sachte den freien Fall, bis ich den Boden unter meinen Füßen wieder spüre. Das ist alles, wonach ich mich mein Leben lang gesehnt habe. Jemand, der da ist. Der mich auffängt, wenn ich falle.

Blakes Hände liegen noch immer auf meinen Schultern. Als wollte er mich daran erinnern, dass ich hier bin. Im Jetzt. Nicht in der Vergangenheit. Und meilenweit von Lachlan entfernt.

Zumindest hoffe ich das.

Ich atme zittrig aus. Der Gedanke, wieder zu fliehen, fühlt sich zermürbend an. Ich bin es leid, ständig davonlaufen zu müssen. Habe mir in Durness mehr aufgebaut, als ich seit meiner Flucht jemals zu träumen wagte.

»Ich wollte dir das nie zumuten«, flüstere ich. Meine Stimme klingt brüchig. »Aber … wenn ich bleibe … musst du wissen, worauf du dich einlässt.«

Blake erwidert nichts. Führt mich wortlos zum Sofa und schaltet den Fernseher aus. Als ich sitze, breitet er die Decke über meinen Beinen aus.

Dankbar ziehe ich sie an mich. Als könnte sie mich vor allem schützen, was gleich folgen wird. Das hier wird nicht einfach. Trotzdem kann ich ihn nicht in Unwissenheit lassen.

Blakes Blick hält mich fest. Offen, geduldig, ohne jeglichen Druck.

Ich hole tief Luft und beginne zu erzählen. Von Lachlans Drohungen, dass er mich überall finden wird. Von Callum, der mir geholfen hat zu fliehen, und davon, dass ich ohne ihn keine Chance gehabt hätte. Ich schildere, wie Callum alles organisiert hat. Die mehrtägige Reise quer durch Europa und dass er darauf bestand, dass ich jeglichen Kontakt zu meinem alten Leben abbreche. Keine Namen, keine Orte, keine Verbindung zu dem Menschen, der ich einmal war.

Ich ziehe die Decke bis unters Kinn und drücke sie fester an mich. »Callum ist kein Verbrecher. Er war früher beim Geheimdienst und hat seine Kontakte genutzt, um mich sicher aus Australien zu bringen und meine Spuren zu verwischen. Ohne ihn wäre ich jetzt nicht hier …« Seufzend lege ich die Stirn auf meine angewinkelten Knie. »… und Callum nicht im Gefängnis.«

Für einen Moment herrscht Stille. Nur der Wind, der gegen die Fensterscheiben peitscht, und der Regen, der unaufhörlich auf das Dach prasselt, sind zu hören.

Blake sagt nichts. Doch der Ausdruck in seinen Augen verrät, dass er verstanden hat, welche Gefahr von Lachlan ausgeht. Vielleicht hat er es geahnt, vielleicht überrascht es ihn. Gleichwohl liegt in seiner Haltung nichts als Verständnis, und für einen Atemzug fühlt sich das Schweigen zwischen uns echter an, als alles, was Worte sagen könnten.

»Callum wusste, worauf er sich einlässt, wenn er dir hilft«, gibt Blake zu bedenken. »Und nach allem, was du mir gerade über ihn erzählt hast, war er bereit, das Risiko einzugehen.«

Ein schwaches Lächeln huscht über meine Lippen. »Trotzdem fühlt es sich schrecklich an.«

»Denkst du, Callum hält dicht?«

»Ich hoffe es. Er hat es versprochen.« Doch wie viel wiegt ein Versprechen, wenn man von jemandem gefangen gehalten wird, der über Leichen geht?

Blake nickt kaum merklich, als wisse er um meine unausgesprochene Befürchtung. »Lachlan benutzt Callum, um dich aus der Deckung zu locken.«

Erschüttert schlage ich die Hände vors Gesicht. Es ausgesprochen zu hören, ist schlimmer, als es bloß zu denken. »Das ist grausam.« Die nächste Tränenflut bahnt sich an. Diesmal lässt sie sich nicht zurückhalten. »Das ist meine Schuld«, schluchze ich. Alles ist meine Schuld. »Ich wollte nie jemanden mit reinziehen, und jetzt passiert genau das. Vielleicht sollte ich zurückgehen. Dann wäre zumindest Callum wieder frei und du außer Gefahr.«

Blake rutscht zu mir, legt den Arm um mich und zieht mich sanft an sich.

Ich lasse es zu. Brauche diesen Halt. Seine Nähe. Der gleichmäßige Rhythmus seines Herzschlags drängt sich zwischen mich und das Chaos in meinem Kopf. Verschafft mir eine kurze Auszeit. Ich weiß nicht, wie Blake das macht. Aber dieses Gefühl von Sicherheit breitet sich abermals in mir aus. Selbst jetzt, in dieser völlig verworrenen Situation, bleibt er die Ruhe selbst und ich frage mich, ob ihn überhaupt irgendwas aus der Fassung bringen kann.

»Glaubst du wirklich, dass das etwas ändern würde?«

»Wahrscheinlich nicht.« Womöglich würde es nur alles schlimmer machen – und Callum trotzdem den Rest seines Lebens in einer Zelle verbringen.


 

Blake

Der Polizeichef von Queensland. Ich hatte geahnt, dass es ernst ist. Aber dass Willows Mann der Polizeichef ist, übertrifft alles, was ich mir vorgestellt habe. Noch dazu weckt diese Tatsache das düsterste Klischee, das man sich ausmalen kann. Willows Panik ist mehr als verständlich. Dennoch halte ich daran fest, dass Lachlan nicht weiß, wo sie ist. Zumindest noch nicht.

Inzwischen ist Willow eingeschlafen. Ihr Kopf liegt an meiner Schulter, ihr Atem geht gleichmäßig. Ich halte sie im Arm und streiche ihr sanft durchs Haar. Ich bin heilfroh, dass sie trotz des Schockmoments Ruhe gefunden hat. Aber vor allem, dass sie nicht wieder davonläuft.

Ich mache mir keine Illusionen. Als Polizeichef hat Lachlan mehr Möglichkeiten, sie aufzuspüren, als jeder andere. Ich muss einen Weg finden, sie zu schützen.

Rasch tippe ich eine Nachricht an Liam. Er war Anwalt und hatte schon mit Fällen dieser Art zu tun. Wenn jemand helfen kann, dann er. Er wird wissen, was zu tun ist.

 

Bitte melde dich, sobald du wach bist.
Ich bräuchte einen anwaltlichen Rat.

 

Ich tippe nichts weiter. Viel zu kompliziert, Willows Geschichte in einer kurzen Nachricht zusammenzufassen.

 

Hat Willow dich ausgeraubt und sitzen lassen?

 

Eine Anspielung auf Blaire.

 

Es geht um ihren Ex. Er will sie zurück.
Allerdings nicht, weil er sie liebt.

 

Um acht in der Werkstatt. Dort können wir ungestört reden.

 

Danke. Warum bist du eigentlich schon wieder wach?

 

Wieder? Ich bin noch nicht zum Schlafen gekommen ;-)

 

So genau wollte ich es gar nicht wissen. Rasch tippe ich Viel Spaß beim Feiern und lege das Smartphone zur Seite. Ich versuche, mich ebenfalls etwas auszuruhen. In einer Stunde dämmert es, doch schlafen kann ich trotzdem nicht. Mein Blick wandert zu Willow, die friedlich an mir lehnt, und irgendwo zwischen Sorge und Schutzinstinkt breitet sich in meiner Brust ein vertrautes Ziehen aus.

Ich werde nicht zulassen, dass er dir noch einmal wehtut.

 

»Wenn du mir mitten in der Nacht schreibst und dann auch noch Kaffee bringst, muss die Kacke richtig am Dampfen sein«, begrüßt mich Liam wenige Stunden später.

Grinsend halte ich ihm eine Tasse hin. »Wäre dir Bier lieber gewesen?«

Er zieht die Nase kraus. »Wenn ich heute noch was arbeiten soll, besser nicht.« Träge nippt er an der Tasse und nickt anerkennend. »Hmm. Der ist perfekt.«

»Dein Wievielter ist das?«, frage ich belustigt. Ich bezweifele, dass es sein erster Kaffee ist.

»Keine Ahnung. Nach dem dritten habe ich aufgehört zu zählen. Die Nacht war kurz.« Er zuckt mit den Schultern, nimmt einen weiteren Schluck und stellt die Tasse auf dem Werkzeugwagen ab. »Also, wie kann ich helfen?«

Ich fasse kurz zusammen, was gestern Abend passiert ist, und frage, wie ich Willow schützen kann.

Liam stößt einen langen Atemzug aus. »Jetzt wäre mir das Bier lieber.« Er leert den Rest seines Kaffees in einem Zug und stellt die Tasse mit einem leisen Klong ab. »Heftig. Und verdammt heikel. Lachlan hat als Polizeichef mehr Möglichkeiten, als uns lieb ist.«

»Genau das ist meine Sorge«, sage ich. »Der Kerl darf nicht wieder an sie rankommen.«

Die Stirn in Falten gelegt, lehnt er sich gegen die Werkbank und überlegt kurz. »Ich kann mich inoffiziell umhören«, sagt er schließlich. »Vielleicht finde ich heraus, ob irgendwo im Hintergrund eine Suche läuft, die nicht in den offiziellen Systemen auftaucht. Auf meine Kontakte ist Verlass, aber hundertprozentige Sicherheit gibt es nie. Wir müssen vorsichtig bleiben.«

Ich nicke, während er fortfährt: »Für den Moment würde ich ihr raten, nicht allein unterwegs zu sein. Routinen ändern, nicht immer denselben Weg zur Arbeit nehmen. Kleine Dinge, aber sie machen den Unterschied.«

»Danke.«

»Nicht dafür«, erwidert er. Dann fixiert er mich mit einem ernsten Blick. »Blake, sei auf alles gefasst. Solche Männer hören nicht einfach auf.«

Ich presse die Lippen zusammen. »Das ist mir mittlerweile klar.«

Liam stößt sich von der Werkbank ab, schnappt sich die Kaffeetasse und dreht sie in den Händen. »Ich melde mich, sobald ich was höre. Pass auf sie auf. Und auf dich.«

»Mache ich.« Ich sehe ihm nach, wie er ins Büro verschwindet, und hoffe, dass es niemals so weit kommt, dass Lachlan Willow ausfindig macht und er irgendwann das Interesse an ihr verliert. Doch tief in mir spüre ich, dass dies erst der Anfang ist. Lachlan wird nicht aufhören, bis er Willow zurückhat.
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Willow

Der Vormittag ist ein einziger Balanceakt. Es fühlt sich an, als würde ich über rohe Eier laufen, ständig darauf bedacht, keinen Fehler zu machen. Jeder Handgriff ist mühsam. Meine Gedanken, eine dicke Suppe aus dunklen Nebelschwaden. Selbst das Beziehen der Betten ist, als würde ich Backsteine schleppen. Schwer, monoton, sinnlos.

Unerbittlich erfüllt diese allumfassende Taubheit jede Zelle meines Körpers. Jeder Gedanke stößt gegen eine unsichtbare Wand und fällt kraftlos zurück.

Während ich notorisch weitermache, wird mir klar, dass es nicht nur die Erschöpfung ist, die mich lähmt. Es ist die Furcht, zu bleiben.

Seit gestern ist nichts wie zuvor. Die niederdrückende Ohnmacht, die ich tief vergraben glaubte, ist zurück, bringt meine heile Welt zu Fall. Wie ein Sturm, der fortreißt, was ich mir in den letzten Wochen aufgebaut habe. Und mit ihm diese innere Unruhe, von der ich dachte, sie endlich hinter mir gelassen zu haben.

Noch immer ist es mir ein Rätsel, wie Blake mich gestern Abend davon abhalten konnte, davonzulaufen. Ich war fest entschlossen zu fliehen, sobald irgendetwas schiefläuft. Oder Lachlan auch nur andeutungsweise wieder auftaucht.

Doch ich blieb. Wegen dieses zarten und zugleich erstaunlich festen Bandes zwischen uns. Stück für Stück löste es die Panik auf, bis sie kaum noch spürbar war und ich in Blakes Armen eingeschlafen bin.

Heute Morgen war er nicht wie sonst im Atlantik schwimmen. Vielleicht war er zu erschöpft. Oder er wollte mich nicht allein lassen. Ich habe mich bei ihm schon oft sicher gefühlt, doch letzte Nacht war es anders. Tiefer. Vertrauter. Als hätte sich etwas in mir geöffnet, das ich längst verloren glaubte.

Doch jetzt fürchte ich, dass es wieder zerbricht.

Blake meinte, ich sollte mir einen Tag freinehmen. Caitlin hätte das sicher verstanden. Aber dann müsste ich erklären, warum. Und das kann ich nicht. Außerdem hilft mir die Arbeit, das Gedankenkarussell für ein paar Stunden zu stoppen. Ich möchte nicht gleich am Anfang unzuverlässig wirken, auch wenn ich inzwischen fast vier Wochen für Caitlin arbeite.

Womöglich hat Blake recht, und das Interview war nur eine List, um mich aus der Deckung zu locken. Ein Versuch, mich aufzuschrecken, damit ich sichtbar werde. Callum war der Einzige, der mir in Brisbane geholfen hat. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er kriminell ist. Wenn Lachlan ihn erwähnt, dann nur, um mich zu verunsichern.

Gott, Callum. Es tut mir so leid!

Ob dieses Katz-und-Maus-Spiel jemals aufhört?

Ich kenne die Antwort längst. Lachlan wird nicht aufgeben. Ich habe ihm das genommen, was er am meisten braucht. Kontrolle. Macht. Sein sauberes Image. Ich habe ihn bloßgestellt.

Wieder spüre ich den Drang, zu verschwinden. Nicht so überwältigend wie gestern Nacht, aber immer noch da. Ich bin Blake unendlich dankbar, dass er mich nicht gehen ließ. Ich hätte nicht gewusst, wohin. Vielleicht wäre ich am Ende wieder bei einem Typen wie John gelandet. Oder direkt in Lachlans Falle getappt.

Womöglich weiß er tatsächlich nicht, wo ich bin.

Zumindest hoffe ich das.

Dennoch klebt diese Beklommenheit an mir wie ein Schatten. Und mit ihr die Frage, ob ich jemals wirklich frei sein werde.

Im Flur ertönt freudiges Geplapper. Eli ist mit Grace gekommen.

Rasch sammele ich die abgezogenen Laken und Handtücher ein, verlasse das Zimmer und bringe Putzzeug und Wäsche nach unten in die Waschküche. Als alles aufgeräumt ist und die Waschmaschine läuft, gehe ich in die Küche, um mich von Caitlin zu verabschieden.

Die erhoffte Erleichterung, dass der Arbeitstag endlich vorbei ist, bleibt aus. Der Gedanke, die restlichen Stunden bis Blakes Rückkehr allein zu verbringen, verursacht Kopfschmerzen. Vor allem, weil ich nicht weiß, wohin mit mir. Die Angst vor Lachlan ist ohnehin präsent.

»Gerade wollte ich nach dir sehen. Bleibst du zum Kaffee?«, fragt Caitlin, als ich die Küche betrete und sie, Eli und Amelia am gedeckten Tisch stehen.

»Ich … ähm«, ich zögere. Darauf war ich nicht vorbereitet.

»Grace ist vor ein paar Minuten eingeschlafen«, Eli deutet auf den Kinderwagen, »und ich brauche unbedingt mal wieder ein bisschen Mädelszeit. Und Kaffee. Viiiel Kaffee. Sonst überstehe ich die kommende Nacht nicht.«

»Bald könnt ihr euch die Nächte gemeinsam um die Ohren schlagen«, scherzt Caitlin, spielt damit auf Amelias Schwangerschaft an und bringt alle zum Lachen.

Die Stimmung ist so locker, dass ich gar nicht anders kann, als mich zu ihnen zu setzen.

Während Amelia und Eli über Mädchen- und Jungennamen debattieren, wendet sich Caitlin mir zu.

»Geht’s dir gut?«

»Ja, alles bestens.« Ich zwinge ein Lächeln auf die Lippen, in der Hoffnung, dass es glaubwürdig wirkt. Doch Caitlin lässt sich nicht täuschen.

»Irgendwas ist anders. Du wirkst so … bedrückt. Ist zwischen Blake und dir alles in Ordnung?«

Kurz überrascht es mich, dass sie ausgerechnet Blake anspricht. Andererseits ist die Frage berechtigt. Es fällt auf, dass er mich heute Morgen nicht wie gewohnt mitgenommen hat. Blake hat angeboten, mich zu fahren. Aber ich bestand darauf, zu laufen. Wenn ich schon bei einem fünfzehnminütigen Spaziergang Angst bekomme, hat Lachlan gewonnen. Dass er mich wieder tyrannisiert und diese Macht über mich bekommt – noch dazu aus der Ferne –, werde ich nicht zulassen.

»Ja«, erwidere ich etwas zu eilig, damit bloß kein falscher Eindruck entsteht. Nicht, dass sie glaubt, wir hätten Streit. »Zwischen uns ist alles gut«, beteuere ich und wieder huscht der Impuls, den Mädels endlich die Wahrheit zu sagen, durch meine Gedanken. Doch ich schiebe ihn entschieden beiseite.

»Gut, oder besser als gut?«, mischt sich Eli ein, die sich, wie Amelia, zu uns umdreht.

»Ähm … gut«, erwidere ich, doch es klingt mehr nach einer Frage als einer Antwort.

»Dann hat er nichts versucht?«

»Versucht?« Ich kann ihr nicht folgen.

»Naja …«, Amelia räuspert sich. »Ihr wart gestern mit dem Motorrad unterwegs.«

»Ziemlich lange«, wirft Eli ein. »Blake ist seit Ewigkeiten nicht gefahren.«

»Das …« Ich spüre, wie mir die Hitze in die Wangen schießt. Verdammt. Warum denke ich sofort an den Kuss? An das Gefühl seiner Lippen auf meinen. Seiner Hände an meiner Wange und Taille. Immerhin sind wir eine ganze Weile gefahren – und das war auch schön.

»Aha! Also doch.« Eli stützt sich mit den Unterarmen auf dem Tisch ab und beugt sich mir neugierig entgegen. »Na los, erzähl. War es ein Kuss oder mehr?« Übertrieben wackelt sie mit den Augenbrauen. »Ich wusste es! Blake steht auf dich. Das sieht man jedes Mal, wenn er dich ansieht. Es wäre komisch gewesen, wenn da nichts läuft. Ihr zwei passt perfekt zusammen.«

Ich komme kaum hinterher. Elis Worte prasseln auf mich ein wie ein unaufhaltsamer Strom. Jeder Satz setzt noch eines drauf, reiht sich an das vorher Gesagte, ohne Pause, ohne Gnade.

»Ich freu mich so für euch.« Sie strahlt. »Moment … du siehst nicht gerade glücklich aus. Liegt es daran, dass du bald zurückmusst?«

»Zurück?« Verwirrt blinzele ich. Verstehe gar nichts mehr.

»Na, dein Work-and-Travel-Visum läuft doch irgendwann aus.«

Mein … Verdammt. Sie können es nicht wissen. Woher auch? Ich habe meinen Neuanfang in Durness auf eine Handvoll Lügen gebaut. Jetzt fühlt sich das alles schwerer an als zuvor. Mittlerweile zähle ich Eli, Caitlin und Amelia zu meinen Freundinnen. Freunde lügt man nicht an. Man versteckt sich nicht hinter einer Maske. Doch genau das habe ich getan. Und diese Maske bekommt Risse. Sie schützt mich nicht mehr, sie drückt. Seit letzter Nacht wirkt sie sogar völlig fehl am Platz.

»Eli, lass das. Sie kommt ja gar nicht zu Wort«, tadelt Caitlin ihre jüngere Schwester, während Amelia kichert. Eli ist nicht zu stoppen, wenn sie einmal angefangen hat.

Ich atme tief durch und antworte: »Wir haben uns geküsst. Blake ist … wundervoll.« Das ist er wirklich. In einem Leben, von dem ich bisher nur träumen konnte, ist er der perfekte Mann. Doch ich weiß, dass Eli mit diesen Worten nicht zufrieden sein wird. Und ich selbst spüre, wie leer sie klingen, obwohl mein Herz noch immer vor Glück pulsiert.

»Er hat’s verkackt«, mutmaßt Eli und erntet sogleich einen mahnenden Blick von Caitlin.

»Hat er nicht«, verteidige ich Blake. »Er … Blake hat alles richtig gemacht. Es liegt nicht an ihm. Und auch nicht an Work and Travel. Es … liegt an mir. Hauptsächlich aber an meinem Ex.«

Die drei sehen mich verblüfft an, während ich all meinen Mut zusammennehme und endlich ausspreche, was längst überfällig ist.

»Ich muss euch etwas sagen«, beginne ich, und die Wahrheit über meine Vergangenheit bricht aus mir heraus. Ich erzähle von der Beziehung mit Lachlan, von Callums Hilfe und meiner Flucht. Davon, wie ich in Schottland zuerst bei John und schließlich bei Blake gelandet bin. Von der vergangenen Nacht und der lähmenden Angst, dass Lachlan mich finden könnte, dass er Blake verletzt oder ihm etwas antut.

Als ich fertig bin, entschuldige ich mich für die Heimlichtuerei, bitte um Verzeihung und hoffe inständig, dass meine Ehrlichkeit unsere Freundschaft nicht zerstört.

Sekundenlang herrscht Stille.

Nur das leise Schnarchen von Grace, die nebenan im Kinderwagen schläft, ist zu hören.

»Du musst zur Polizei. Irgendjemand muss dich doch schützen«, sagt Eli entsetzt.

»Das geht nicht«, entgegnet Amelia sofort und streicht mir beruhigend über die Schulter. »Ihr Mann ist der Polizeichef. Und der Mann, der ihr bei der Flucht geholfen hat, sitzt jetzt im Gefängnis. Das wäre viel zu riskant.«

Erst jetzt merke ich, dass ich zittere.

Caitlin schenkt mir Tee ein, den ich dankbar annehme.

»Wie können wir helfen?«, fragt sie entschlossen. Doch ich habe keine Antwort.

»Blake hat mich davon abgehalten, abzuhauen«, sage ich leise. »Er glaubt, dass Lachlan nicht weiß, wo ich bin.«

Ich nippe am Früchtetee, spüre, wie sich die Wärme langsam in mir ausbreitet. »Ich hoffe, er behält recht.«

»Wenn es für dich okay ist, rede ich mit Liam«, schlägt Amelia vor. »Er war Anwalt, bevor er die Werkstatt übernommen hat. Vielleicht hat er eine Idee.«

Ich nicke. Auch wenn mir der Gedanke kaum Hoffnung macht, dass irgendwer mir wirklich helfen kann.

»Wir behalten die Nachrichten im Auge«, wirft Eli ein.

»Und du solltest nicht allein unterwegs sein«, ergänzt Caitlin. Eli und Amelia nicken sofort.

»Ihr müsst das nicht tun«, sage ich und senke den Blick. »Ich will nicht, dass ihr euch meinetwegen in Gefahr bringt.«

»Vielleicht tun wir das«, gibt Amelia ruhig zurück. »Vielleicht schreckt es ihn aber auch ab.«

Ich zucke mit den Schultern. »Keine Ahnung.« Ich hoffe es. Und gleichzeitig hoffe ich noch mehr, niemanden mit hineinzuziehen. Andererseits hat Amelia recht. Vielleicht ist genau das ein Schutz. Wenn mir etwas passiert, gibt es jetzt Menschen, die von mir wissen. Die meine Geschichte kennen. Die nach mir suchen würden.

Bis vor Kurzem war das nicht so. Willow Kennedy existierte nur auf dem Papier.

Kein Zeugenschutzprogramm ist hundertprozentig sicher. Ein einziger Fehler, ein verlorenes Dokument, ein kleines Leck – und alles fliegt auf.

Lachlans Worte aus der Pressekonferenz hallen in meinem Kopf nach. Menschen aufzuspüren ist sein Job. Verflucht. Wie konnte ich nur so naiv sein und glauben, ich könnte ihm entkommen?

»Du schläfst nächste Woche hier«, sagt Caitlin entschieden und reißt mich damit aus meinen Gedanken. »Das Gästezimmer neben unserem Schlafzimmer ist frei. Dann bist du nicht allein.«

»Danke, aber das bin ich bei Blake auch nicht.«

»Du weißt es noch nicht …«, bedauernd verzieht sie das Gesicht.

»Was weiß ich noch nicht?«

»Blake und Logan haben eine Baustelle in Wick. Sie sind unter der Woche nicht hier.«

Ich schlucke hart. Das wusste ich tatsächlich nicht. Etwas in mir verkrampft sich. Blake ist auf Montage. Ich allein. Und Lachlan hätte freie Bahn.

»Sorry«, murmelt sie betreten. »Ich wollte dich nicht verunsichern.«

»Schon okay. Blake hätte es mir bestimmt noch gesagt.« Vielleicht wollte er es sogar, hat es aber wegen meiner Panikattacke vergessen.

»Jedenfalls steht das Angebot. Du kannst hier jederzeit unterkommen.«

»Caitlin hat recht«, bekräftigt Amelia. »Es sind immer Menschen da. Und Liam und ich sind nur einen Stock über euch, falls etwas sein sollte.«

Ich nicke erneut. »Danke.« Ihre Fürsorge rührt mich. Wäre ich nicht so erschöpft, würde ich spätestens jetzt in Tränen ausbrechen.

 

Stunden später, als die Sonne bereits hinter den Klippen von Balnakeil Beach versinkt, höre ich das vertraute Dröhnen von Blakes Pritschenwagen. Kurz darauf hallt ein gut gelauntes »Wir sind zurück« durch den Flur, bevor Blake und Logan die Küche betreten.

Logan geht direkt zu Caitlin und begrüßt sie mit einem Kuss.

Blake bleibt in der Tür stehen. Sein Blick sucht meinen, und die Sorge darin ist bis hierher spürbar. Als sich unsere Augen treffen, entspannt sich sein Gesicht, und ich spüre, wie der Tumult in mir langsam zur Ruhe kommt.

»Fährst du mit?«, fragt er.

Ich nicke.

»Sollen wir dich mitnehmen, Eli?«

Eli, die Grace auf dem Arm hält, schüttelt den Kopf. »Danke, aber Jayden wollte gleich kommen. Wir gehen noch spazieren.«

Nachdem wir uns von den anderen verabschiedet haben, steigen wir in den Pritschenwagen. Es riecht nach Metall, erdig und frisch, mit einem Hauch von Holz. Wieder fällt mir auf, wie sauber die Fahrerkabine für ein Baustellenfahrzeug ist. Wahrscheinlich, weil Blake nur diesen Wagen hat. Irgendwie passt das zu ihm. Alles an ihm wirkt aufgeräumt, klar, verlässlich.

Blakes Hand ruht einen Moment am Schalthebel, bevor sie wieder sinkt. Er sagt nichts. Für einen Augenblick ist nur das leise Trommeln des einsetzenden Regens auf der Scheibe zu hören.

»Wie geht’s dir?«, fragt er schließlich.

»Ich habe den Mädels alles erzählt«, platzt es aus mir heraus. Die Worte kommen schneller, als ich sie stoppen kann. Der Druck hatte sich über den Nachmittag angestaut, wie Luft in einem Kompressor kurz vor dem Nachgeben.

Blake sieht mich entschuldigend an. »Ich hoffe, du nimmst mir das nicht übel. Ich habe mit Liam gesprochen. Er hat noch Kontakte aus seiner Zeit als Anwalt und will sich umhören.«

Geräuschvoll schlucke ich. Ich weiß nicht, ob mir das hilft oder alles nur gefährlicher macht. Andererseits wollte Amelia ebenfalls mit ihm reden, und ich habe zugestimmt. Wer weiß, vielleicht hat Liam wirklich Möglichkeiten, die uns weiterbringen.

»Hey …« Blake bemerkt sofort, wie meine Angst aufflammt. Er legt seine Hand auf meine und drückt sie sanft. In der Berührung liegt ein stilles Versprechen. Er wird mich nicht fallen lassen. Egal, was kommt.

»Liam weiß, was er tut.« Nach einer kurzen Pause fügt er hinzu: »Und ich werde nicht zulassen, dass Lachlan dir zu nahe kommt.«

»Und wie soll das funktionieren, wenn du gar nicht da bist?« Mist. So wollte ich das Thema nicht ansprechen. Blake versucht, mir zu helfen, und ich mache ihm Vorwürfe. Alles nur, weil mein ohnehin zerrüttetes Nervenkostüm zum Zerreißen gespannt ist.

Blake legt die Stirn auf das Lenkrad, schließt kurz die Augen und atmet tief durch.

»Ich wollte es dir heute Abend sagen.«

Seine Aufrichtigkeit verstärkt das miese Gefühl in meiner Magengrube. Ich sehe ihn entschuldigend an. »Schon okay. Das ist dein Job. Du kannst nicht rund um die Uhr auf mich aufpassen.« Das will ich auch gar nicht. Lachlan hat mein Leben lange genug beherrscht.

»Du könntest mitkommen«, schlägt Blake vor und sieht hinaus in den Regen.

Ich schüttele den Kopf. »Ich kann Caitlin nicht hängen lassen. Wir starten am Montag mit den Vorbereitungen fürs Sommerfest.«

»Ich weiß«, murmelt er.

Vielleicht bilde ich es mir ein, doch in seinem Ton liegt etwas zwischen Sorge und Sehnsucht. Als hätte er tatsächlich gehofft, ich würde zustimmen und mit ihm kommen. Der Gedanke ist absurd. Gleichzeitig rührt er mich.

Der Regen wird stärker, zieht feine Linien über die Scheibe.

»Was würdest du jetzt am liebsten tun?«

Momentan gibt es nur eines. »Verschwinden.«

Er nickt nachdenklich. Dann greift er zum Zündschlüssel, dreht ihn, und der Motor erwacht zum Leben.

»Gut«, sagt er ruhig. »Dann lass uns verschwinden.«
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Blake

Der Regen verdichtet sich und verschmilzt mit der Dunkelheit, während wir Balnakeil hinter uns lassen. Die Scheinwerfer schneiden durch den Nebel über den Feldern, und für einen Moment fühlt es sich an, als würden wir nicht nur dem Wetter entkommen, sondern allem, was uns belastet.

Ich spüre Willows Unruhe, das Zittern, das sie zu verbergen versucht. Der Drang, sie an mich zu ziehen, sie festzuhalten und ihr all das zurückzugeben, was Lachlan ihr genommen hat, wächst mit jedem Atemzug. Doch ich zwinge mich zur Zurückhaltung. Wenn sie Nähe wollte, wäre sie längst zu mir gerückt.

Stattdessen starrt sie hinaus in die Dunkelheit. Und ich weiß, dass ihre Gedanken bei ihm sind. Bei der Vorstellung, dass Lachlan irgendwo da draußen sein könnte.

Unwillkürlich umschließen meine Finger das Lenkrad fester. Mir ist bewusst, dass ich nicht ständig bei ihr sein kann. Womöglich kann ich sie im Ernstfall nicht einmal schützen. Trotz allem will ich nicht, dass dieser Kerl noch einmal an sie rankommt.

Seit Tagen suche ich nach einer Lösung für die Montage, doch ich kann keine weitere Baustelle ausfallen lassen. Der Auftrag ist zu wichtig. Er sichert uns Folgeaufträge über den Winter.

Erst vorhin habe ich mit Logan darüber gesprochen. Sein Vorschlag, Willow mitzunehmen, kam überraschend, war aber der vernünftigste Einfall des Tages. Zumindest für uns. Dass Willow ablehnt, war vorhersehbar. Trotzdem habe ich gehofft, sie würde es sich anders überlegen. Sie allein zu lassen, fühlt sich falsch an. Ich könnte es mir nicht verzeihen, wenn Lachlan ihr ausgerechnet dann auflauert, wenn ich meilenweit entfernt bin.

Minuten später biege ich auf eine schmale Küstenstraße ein. Nicht lange, und die zerklüftete Landschaft teilt sich. Das Meer liegt vor uns. Im wolkenverhangenen Mondschein schimmert es schwarz und silbern zugleich. Der Felsvorsprung, neben dem ich parke, schützt uns vor dem Wind, die Klippen brechen die Böen und lassen die Sorgen für einen Moment leichter wirken.

Ich stelle den Motor ab und verriegele die Türen. Willow soll sich sicher fühlen. Dann löse ich den Gurt, rutsche auf den Platz neben ihr und nehme ihre kalten Hände in meine. »Ich möchte nicht, dass du allein bist«, sage ich und lege damit zugleich meine größte Angst offen.

»Bin ich nicht«, erwidert sie und sieht zu mir auf. »Caitlin hat angeboten, dass ich im Gästezimmer schlafen kann, solange ihr weg seid.«

»Das klingt nach einer vernünftigen Alternative.«

»Ja, nur … ich bin es leid. Ich will nicht mein Leben lang auf der Flucht sein.« Hörbar atmet sie aus, darauf bedacht, ihren Zorn im Zaum zu halten. »Ich bin gegangen, weil ich auf etwas Besseres gehofft habe. Ein Leben ohne Angst, ohne die ständige Sorge, dass Lachlan mich kontrolliert. Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als endlich frei zu sein. Aber langsam glaube ich, das wird nie passieren.«

Sie sieht auf unsere verschränkten Hände, und mein Brustkorb zieht sich zusammen. Zu gerne würde ich etwas sagen, das ihre Angst lindert, ihr Hoffnung schenkt und diese schwere Zeit erleichtert. Doch es würde die Wahrheit nur verschleiern. Keiner kann vorhersagen, was die Zukunft bringt.

»Du musst mich für völlig verrückt halten«, seufzt sie kaum hörbar und wendet sich von mir ab.

»Muss ich?« Ich warte, bis sie mich wieder ansieht. »Was ich sehe, ist eine Frau, die kämpft. Die versucht, sich nicht unterkriegen zu lassen, und ihr Leben neu ordnet. Das ist mutig. Das ist stark. Du bist stark.«

Ein zartes Lächeln stiehlt sich auf ihre Lippen. Das Erste, seit wir losgefahren sind. Jedoch verblasst es sogleich, als sie mir unerwartet etwas anvertraut. »Mein richtiger Name ist Elaine. Elaine Williams. Nur für den Fall, dass …« Sie bricht ab, aber ich verstehe, ohne dass sie es ausspricht. Zugleich wird mir klar, was ihr Geständnis bedeutet. Sie vertraut mir und fürchtet gleichermaßen, dass es kein Entkommen gibt.

»Elaine …« Entweder bilde ich es mir nur ein oder Willow zuckt kaum merklich zusammen, als ich ihren Namen wiederhole. »Das ist ein schöner Name.«

»Der längst Geschichte sein sollte.«

Ehe sie wieder diesen massiven Schutzwall errichtet, lege ich den Arm um ihre Schultern und ziehe sie liebevoll an mich.

»Was auch immer Lachlan plant … er wird damit nicht durchkommen. Das verspreche ich dir.« Wenigstens eine Sache, der ich mir sicher bin. Polizeichef hin oder her. Liam konnte in der kurzen Zeit zwar nichts Konkretes herausfinden, hat aber Leute kontaktiert, die die Einreisen nach Schottland beobachten. Ob per Flugzeug, Fähre, Bus oder Auto, sobald Lachlan Williams an einer offiziellen Stelle die Grenze übertritt, werden wir es erfahren.

Willow schmiegt sich an mich, und ich halte sie einfach fest, verliere jedes Zeitgefühl. Als ich ihr einen Kuss auf den Scheitel gebe, hebt sie den Kopf, und unsere Blicke verhaken sich für endlos lange Sekunden.

Sanft küsse ich sie auf die Stirn, die Nase, schließlich auf den Mund. Es sollte nur ein flüchtiger Kuss sein, doch sie erwidert ihn. Zuerst zaghaft, dann mit wachsender Entschlossenheit. Auf ihren Lippen liegt noch der fruchtige Nachgeschmack des Tees, vermischt mit Unsicherheit und diesem leisen Verlangen nach mehr, das sie kaum zuzugeben wagt. Unter meiner Berührung erzittert sie leicht.

Atemlos lösen wir uns voneinander, schnappen gleichzeitig nach Luft.

Zärtlich streiche ich ihr eine Strähne aus dem Gesicht und lasse die Finger über ihre Wange gleiten. Einen Moment verharren wir so, beide bemüht, die Beherrschung zurückzugewinnen. Doch meine Zurückhaltung hält nicht lange. Bevor ich es stoppen kann, ziehe ich sie wieder zu mir und küsse sie. Getrieben von diesem überwältigenden Bedürfnis, sie zu spüren, gleitet meine Hand von ihrem Nacken zur Taille. Vorsichtig hebe ich sie an und setze sie auf meinen Schoß.

Verdammt! Keine gute Idee. Ihre Nähe lässt das Blut in meinen Adern pulsieren und wirbelt meinen Verstand durcheinander.

Willow schmiegt sich enger an mich, küsst mich leidenschaftlicher, bis es mir schwerfällt, die Kontrolle zu behalten. Meine Hände finden ihren Weg unter ihr Shirt, gleiten über ihren Rücken, ziehen sie näher. Ich will sie. Aber nicht jetzt. Nicht so. Ich werde nichts überstürzen. Werde sie nicht wie irgendein Typ nach einem Pubbesuch auf der Rückbank flachlegen. Auch wenn allein der Gedanke daran das Feuer in mir weiter anheizt.

Um klarer denken zu können, löse ich mich von ihren Lippen und lehne die Stirn gegen ihre Schulter. Ihr Herzschlag pulsiert, wild und unregelmäßig, genau wie meiner.

Zu allem Übel bringt die kurze Pause nicht die erhoffte Klarheit. Stattdessen schürt der Abstand das Verlangen, Willow intensiver zu spüren. Besonders, als ihre Hände unter mein Shirt gleiten. Wenigstens habe ich das gewechselt, bevor wir die Baustelle verlassen haben. Meine Arbeitshose dagegen ist alles andere als sauber, doch Willow scheint sich nicht an Staub und Holzspänen zu stören.

Ich atme ihren Duft ein, küsse ihren Hals, lasse meine Hände über ihre Schenkel wandern. Ihre Haut ist so weich, dass sich der Stoff zwischen uns plötzlich wie eine störende Barriere anfühlt.

Fuck. Ich will sie so sehr, dass jede Vernunft wie weggeblasen ist.

Ich zwinge mich, den Fokus bei ihr zu halten. Bei dem, was sie braucht, nicht bei dem, was ich will. Sie soll mich nicht für einen Typ halten, der einen Moment der Nähe ausnutzt, um seinen eigenen Hunger zu stillen. Doch der Gedanke verfliegt sofort, als Willow leise aufstöhnt, kaum dass meine Hand den Saum ihrer Shorts streift.

So bin ich nicht. So war ich nie. Bei mir steht das Wohl meiner Partnerin immer über den eigenen Bedürfnissen. Egal, ob ich mit einer Frau fest zusammen bin oder nicht.

Willows Finger krallen sich in mein Shirt, und ich halte inne.

»Ist das okay?«, flüstere ich und streiche abermals über die Naht des Jeansstoffs an ihrer Mitte.

Sie kippt ihr Becken kaum merklich, aber eindeutig, und ich öffne den Knopf.

»Blake …«, wispert sie. In ihrer Stimme liegt etwas so Zerbrechliches, dass ich nah dran bin, sofort aufzuhören. Was mache ich hier? Ich spüre, wie sehr sie meine Berührungen genießt – und ich genieße es auch –, aber ich will nicht, dass sie denkt, sie müsse mir irgendetwas geben.

»Soll ich aufhören?«, frage ich mit belegter Stimme, während meine Finger über ihren Slip gleiten und den dünnen Stoff zur Seite schieben. Mein Körper rebelliert gegen den Gedanken, aber mein Verstand schreit danach.

Willow nimmt mir die Entscheidung ab, als sie mich wieder küsst. »Nein«, haucht sie zwischen den Küssen. Ihr Körper drängt sich an meinen, ihr Atem beschleunigt sich.

Ich folge ihrem Rhythmus, lasse ihr die Kontrolle, halte sie, während sie sich an meine Schultern klammert und aufkeucht. Nicht lange, und ich trage sie sanft über die Klippe in den bittersüßen Abgrund, der sie zitternd auf mir zusammensinken lässt.

Behutsam ziehe ich die Hand zurück, verschließe den Knopf und lege meine Arme um ihre Taille. Dieser Augenblick fühlt sich besser an als alles, was ich je mit einer Frau erlebt habe.

Willow bleibt ganz still in meinen Armen. Sie regt sich nicht. Nicht einmal, als ich durch ihr seidiges Haar streiche und über ihren Rücken. Stattdessen wird es an meinem Hals feucht.

Sie schluchzt.

Im Nu löse ich die Umarmung und richte mich leicht auf. Sie soll mich ansehen, klammert sich aber nur fester an mich.

»Willow?«

»T-tut mir leid …«

»Dir muss nichts leidtun.« Tröstend lege ich eine Hand auf ihren Rücken und drücke sie an mich. Ratlosigkeit breitet sich in mir aus.

»Habe ich etwas falsch gemacht? Habe ich … dir wehgetan?« Ich kann es mir kaum vorstellen, aber sie weint schließlich nicht ohne Grund.

»Nein. Du bist wundervoll. Das war wundervoll.« Sie sieht mich nicht an, vergräbt ihr Gesicht in meiner Halsbeuge, als wollte sie sich verstecken.

»Was ist dann los?« Ich verstehe es nicht. Kann nicht nachvollziehen, warum sie sich so verhält; nicht begreifen, weshalb sie so reagiert.

»Ich … ich hatte noch nie … ich bin noch nie gekommen.«

Langsam sickern ihre Worte in mein Bewusstsein, bis die Bedeutung mich trifft wie ein Vorschlaghammer eine windschiefe Mauer. Und mit ihr ein weiteres Mal die Erkenntnis, was für eine beschissene Beziehung sie hinter sich hat. Wie leer, egoistisch und verletzend all die Jahre gewesen sind.

Zum ersten Mal weiß ich nicht, was ich sagen soll. Deshalb halte ich sie weiterhin fest. Weil das das Einzige ist, was mir im Moment richtig erscheint.


 

Willow

Kaum ebbt die Welle ab, überrollt mich eine dunkle Erkenntnis. So vieles, wonach ich mich immer gesehnt habe, habe ich nie erlebt. Dinge, die ich längst abgeschrieben habe … bis gerade eben.

Das Kribbeln in meinem Körper klingt nach und flackert wieder auf, als Blake sanft über meinen Rücken streichelt. Gleichmäßig. Tröstend. Ich fühle mich geborgen, angenommen und zugleich auf eine seltsame Weise zerrissen.

Lachlan hat mich nie so berührt, dass ich wirklich etwas gespürt hätte. Vielleicht am Anfang, in dieser trügerischen Illusion von Verliebtheit, aber nie wie jetzt. Ich weiß nicht genau, was ich fühle, nur, dass ich endlich begreife, was mir all die Jahre gefehlt hat. Wie lange ich am Falschen festgehalten habe, obwohl ich es tief in mir längst wusste.

Mit Blake fühlt sich alles leichter an. Als dürfte ich die Vergangenheit endlich loslassen.

Nur langsam löst sich die lähmende Ohnmacht. Es kommt mir vor, als wäre ich in der Schwerelosigkeit gefangen. Schwebe irgendwo zwischen Erleichterung und Fassungslosigkeit, in einer Realität, die sich besser anfühlt, als ich sie mir je erträumt habe. Ich kuschele mich an Blake. Spüre, dass die Spannung in ihm nachgelassen hat, und wische mir die Tränen aus dem Gesicht. Wir sind noch nicht fertig. Zumindest er nicht. Wie ferngesteuert greife ich nach seinem Gürtel, doch Blake hält meine Hände fest.

»Nicht. Nicht so.«

»Aber du …« Ich stolpere über die Worte. In mir prallen Vergangenheit und Gegenwart aufeinander. Lachlan hätte es mir nie durchgehen lassen, ihn unbefriedigt sitzenzulassen.

»Das war weder mein Plan noch meine Erwartung«, unterbricht Blake ruhig.

Seine Gelassenheit bringt mich völlig aus dem Gleichgewicht. »Du … willst nicht?« Oder willst du mich nicht? Für einen Herzschlag zieht sich etwas in mir zusammen. Ein alter Reflex, der mich kurz zweifeln lässt, obwohl ich tief in mir weiß, dass diese Sorge unbegründet ist. Die Beule in seinem Schritt sagt schließlich etwas anderes.

Blake rahmt mein Gesicht mit seinen Händen. Sein Blick ist trotz der Dunkelheit so intensiv, als könnte er in mich hineinsehen, meine Gedanken lesen.

»Ich will dich. Mehr, als du dir vorstellen kannst. Aber das«, er macht eine kurze, erklärende Handbewegung, »ist weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt. Und vor allem möchte ich nicht, dass du das tust, nur weil du glaubst, du müsstest es.«

Durch die Schwärze sehen wir einander an. Lange. So lange, bis sich all meine Zweifel, dass Blake mich ablehnen könnte, allmählich auflösen. Nur seine Worte hallen in mir nach und mit ihnen die Frage, ob ich tatsächlich nur seinetwegen weitergemacht hätte. Aus Gewohnheit, weil es nie anders war. Die Antwort kommt prompt.

»Ich hätte es getan, weil ich es auch will.« Weil ich ihn will. Selbst wenn der Zeitpunkt nicht absurder sein könnte. Von meiner Reaktion nach dem Höhepunkt ganz zu schweigen.

»Du bist das Beste, was mir seit Langem passiert ist«, flüstert er und streicht mit dem Daumen sanft über meine Wange. »Ich will das nicht überstürzen.«

Ich schlucke. Die Anspannung, die ich für einen Moment für Ablehnung gehalten habe, fällt in sich zusammen, während seine Worte sich in mir festsetzen. Du bist das Beste, was mir seit Langem passiert ist.

Blake beugt sich vor und küsst mich zärtlich. Kurz. Viel zu kurz, und doch genau richtig.

Dann knurrt mein Magen, und wir müssen beide lachen.

»Wir sollten zurückfahren«, sagt er, ohne mich vollständig loszulassen.

»Hast du keine Sandwiches dabei?«, necke ich ihn, denn es wäre nicht das erste Mal, dass er unerwartet etwas Essbares hervorzaubert.

Er lacht, und dieser samtige Klang legt sich wie ein unsichtbarer, beschützender Schleier über mich. Genau wie seine Arme, die mich weiterhin fest umschließen.

»Diesmal nicht, sorry. Aber zu Hause müssten Froot Loops sein. Wir können aber auch zu Tommys gehen, wenn du …«

»Froot Loops sind perfekt«, unterbreche ich ihn und grinse, auch wenn er das im Dunkeln kaum sehen kann. Dann beuge ich mich vor und küsse ihn noch einmal. Er erwidert den Kuss, vertieft ihn kurz.

Widerwillig rutsche ich von seinem Schoß, damit er sich hinters Steuer setzen kann, bleibe aber auf dem mittleren Platz und schnalle mich an.

Die Scheiben sind komplett beschlagen. Wenigstens hat der Regen nachgelassen.

Blake zieht einen Lappen aus dem Türfach und wischt die Windschutzscheibe frei, bevor er den Motor startet. Die Klimaanlage summt leise, als er sie einschaltet, dann öffnet er die Fenster einen Spalt und lässt die kühle Abendluft herein. Auf der Hauptstraße verschränkt er seine Finger mit meinen und hält meine Hand die ganze Fahrt über fest.

Zurück in Durness springt Blake unter die Dusche, während ich unser Essen vorbereite. Mit Froot Loops machen wir es uns vor dem Fernseher gemütlich und schauen eine Folge The Rookie. Doch meine Müdigkeit gewinnt, für eine weitere Episode fehlt mir die Energie.

Nachdem ich mich bettfertig gemacht habe, wartet Blake vor der Schlafzimmertür. Er gibt mir einen sanften Gutenachtkuss und zieht sich aufs Sofa zurück. Für einen Augenblick überrascht mich das. Dabei weiß ich selbst nicht, was ich erwartet habe. Dass er bei mir schläft?

Inzwischen kenne ich ihn gut genug, um zu wissen, dass er mir den Raum lässt, den ich brauche. Ohne zu drängen. Und immer darauf bedacht, dass ich mich wohlfühle.
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Willow

Am Sonntagnachmittag setzt Blake mich bei Caitlin ab. Ich habe ihm versprochen, die kommenden Wochen bei ihr, Amelia und Liam im Gutshaus zu verbringen, solange er und Logan in Wick sind. Mit dieser Lösung fühle auch ich mich wohler.

Das Zimmer, das ich beziehe, ist klein, aber gemütlich. Neben einem Fernseher gibt es einen Schreibtisch mit Stuhl und ein Bücherregal. Das Bad grenzt direkt an, sodass ich nachts nicht einmal den Flur betreten muss. Den Fernseher werde ich jedoch nicht nutzen. Ich ertrage es nicht, die Nachrichten zu verfolgen und Lachlan zu sehen. Umso dankbarer bin ich, dass meine Freunde das für mich übernehmen und mich nur informieren, wenn es wirklich etwas Neues gibt.

Nach dem Abendessen mit Caitlin, Amelia und Liam ziehe ich mich zurück. Zur Ruhe komme ich trotzdem nicht. Die Gedanken an das gemeinsame Wochenende mit Blake lassen mich nicht los. Noch immer spüre ich seine Berührungen auf meiner Haut, seine Arme, die sich schützend um mich gelegt haben. Mit allem, was er tut, zeigt er mir, wie es sich anfühlt, bedingungslos angenommen zu werden. Wie Nähe entsteht, wenn sie auf Gegenseitigkeit beruht.

Matt lasse ich mich aufs Bett fallen und starre an die Decke.

Logan und Blake sind erst vor zwei Stunden gefahren, und doch fühlt es sich an, als läge bereits eine Ewigkeit zwischen uns.

In Gedanken gehe ich durch, was sich verändert hat. Abgesehen von den Küssen, die er mir seit Freitag jeden Morgen und Abend auf die Wange drückt, ist eigentlich alles wie zuvor. Das heißt, fast. Gestern, als wir The Rookie geschaut haben, legte er seinen Arm um meine Schultern und ich kuschelte mich an ihn. Für einen Moment spielte ich sogar mit dem Gedanken, die Nacht bei ihm auf dem Sofa zu verbringen, entschied mich aber dagegen. Warum, weiß ich selbst nicht. Vielleicht, weil wir beide nichts überstürzen wollen.

Trotzdem lässt mich ein Gedanke nicht los. Wir haben bisher nicht darüber gesprochen. Über das, was zwischen uns ist. Wir küssen uns. Wir kuscheln. Er hält mich, als wäre es das Natürlichste der Welt. Aber was bedeutet das? Für ihn. Für mich. Für uns.

Über Freundschaft sind wir längst hinaus. Es eine Beziehung zu nennen, fühlt sich zu früh an. Ob Blake das überhaupt möchte? Er steht selbst an einem Neuanfang.

Und wichtiger noch – will ich das?

Ich seufze. Was für eine dämliche Frage.

Ich habe mir nie etwas anderes gewünscht als einen Mann, der Rücksicht nimmt. Auf mich, auf meine Gefühle. Mit dem selbst große Hürden kleiner wirken. Mit dem ich lachen kann, Spaß habe, einfach sein darf, wie ich bin. Einen Mann, mit dem ich mein Leben teile. Vielleicht irgendwann sogar eine Familie.

Himmel noch mal. Blake ist genau so ein Mann.

Zu gut, um wahr zu sein. Alles hier fühlt sich zu gut an. Blake. Meine Freunde. Mein Job.

Vielleicht sollte ich aufhören, mir auszumalen, was sein könnte – oder nicht – und stattdessen das genießen, was ist. Niemand kann in die Zukunft sehen. Wenn es sein soll, wird es passieren. Und wenn nicht, falle ich wenigstens nicht wieder ganz an den Anfang zurück.

Ich rolle mich auf die Seite und tippe auf das Display des Smartphones. Ein ausrangiertes Firmenhandy, das Blake und Logan mir gestern geschenkt haben. Blake hat es eingerichtet, alle Nummern unserer Freunde eingespeichert, sogar sein Spotify-Abo verknüpft. Erst wollte ich es nicht annehmen. Doch sein Argument, unter der Woche in Kontakt zu bleiben, war überzeugend gewesen.

Ich nehme die In-Ears aus dem Case, öffne die Playlist, die er für mich erstellt hat, und höre sie mir an. Als sie endet, ist es kurz nach acht.

Ob ich ihm schreiben soll? Ich wüsste nicht einmal was.

Wie war die Fahrt? Seid ihr gut angekommen? Habt ihr schon gegessen?

In den letzten Jahren habe ich mein Smartphone nur benutzt, um Lachlan mitzuteilen, wo ich gerade bin. Damals hielt ich diese Überwachungsapp für Schutz. Heute weiß ich, dass sie reine Kontrolle war.

Ich beginne, eine Nachricht zu tippen, lösche sie aber wieder und gebe stattdessen Somewhere I Belong bei Spotify ein. Vielleicht fällt mir später etwas ein, das ich schreiben könnte. Oder ich warte, bis Blake sich meldet. Dann habe ich wenigstens nicht das Gefühl, ihm auf die Nerven zu gehen.

Ein weiteres Relikt meiner Vergangenheit. Lachlan und ich haben uns kaum geschrieben, und wenn doch, bekam ich nur den Hinweis, ich solle mich lieber um den Haushalt kümmern, statt ihn mit Belanglosigkeiten aufzuhalten.

Als Chester Benningtons Stimme einsetzt, taucht unten am Display eine Meldung auf.

Blake ist deinem Jam beigetreten.

Kurz darauf vibriert das Smartphone neben mir.

 

Dein Musikgeschmack gefällt mir.

 

Ich grinse. Er hört, was ich höre.

Rasch tippe ich zurück.

 

Stalkst du mich jetzt?

 

Kaum ist die Nachricht raus, bereue ich sie. Die Anspielung ist unangebracht, nach allem, was ich ihm über Lachlan erzählt habe. Ich will sie gerade löschen, da erscheint schon seine Antwort.

 

Nein. Ich höre nur gern Musik mit dir.

 

Ein wohliges Gefühl breitet sich in mir aus. Er ist mir nicht böse.

 

Wie ist es bei Caitlin?

Hast du dich schon eingelebt?

 

Nein. Er ist nicht böse.

 

Gut. Und ungewohnt. Aber das ist ja meist so,
wenn man das erste Mal woanders schläft.

 

Kann ich bestätigen. ;-)

 

Natürlich kann er das. Schließlich ist er arbeitsbedingt ständig unterwegs.

 

Wir gehen jetzt essen.

Hören wir uns morgen?

 

Mein Herz macht einen kleinen Sprung.

 

Ja. Bis morgen.

 

Gute Nacht.

 

Nacht.

 

Ich bleibe noch einen Moment liegen, genieße das Flattern in meinem Bauch, dann mache ich mich bettfertig.

Als ich aus dem Bad komme und den Wecker stelle, leuchtet das Display erneut auf.

 

Die Küche hat heute geschlossen,

aber sie hatten noch die hier.

 

Auf dem Foto ist eine Schüssel Froot Loops zu sehen. Ich lache und eine weitere Nachricht erscheint.

 

Schlaf gut.

 

Ich starre den Kuss-Smiley an, während mein Magen Purzelbäume schlägt, und tippe zurück:

 

Du auch.

 

Mit einem Lächeln lege ich das Smartphone zur Seite, ziehe die Decke bis zum Kinn und kuschele mich ins Kissen.

Wenn es nach mir ginge, wäre jetzt schon Freitag.


 

Blake

Seit Montag sind Logan und ich auf der Baustelle in Wick. Die Tage verschwimmen ineinander, ziehen sich länger, als sie sollten.

Gerade sind wir auf dem Rückweg. Insgeheim ärgert es mich, dass die Baustelle über zweieinhalb Stunden von Durness entfernt liegt und wir nicht jeden Abend nach Hause kommen. Ausgerechnet jetzt, wo Willow Unterstützung brauchen könnte.

Gleichzeitig weiß ich, dass ich mir keine Illusionen machen darf. Das ist mein Leben. Unsere Realität. Ich bin nicht immer da. Und genau das bereitet mir Sorgen.

Unwillkürlich denke ich an Blaire. An ihre Vorwürfe, daran, wie oft ich nicht da war. Wie oft ich sie allein gelassen habe. Viele Beziehungen zerbrechen aus diesem Grund. Einer ist ständig unterwegs, während der andere zurückbleibt.

Und ich frage mich, ob es diesmal anders wäre.

Ich verdränge den Gedanken, bevor er zu Ende gedacht ist.

Bei Logan und Caitlin scheint es zu funktionieren. Vielleicht, weil sie beide wissen, wie dieses Leben aussieht. Weil Caitlin ihr eigenes Business hat und versteht, dass es keine festen Arbeitszeiten gibt. Wenn etwas ansteht, dann ist man da. Punkt. Ob unter der Woche oder am Wochenende. Es gibt niemanden, der einspringt. Keine übergeordnete Struktur, kein Sicherheitsnetz. Manche sehen darin den Nachteil der Selbstständigkeit. Für uns ist es ein Teil des Ganzen.

Trotzdem frage ich mich, ob Willow das so sehen kann. Ob sie es aushält, dass ich nicht immer greifbar bin. Oder ob sie es mir irgendwann vorwirft.

»Blake?«

Logan wirft mir einen fragenden Blick zu. »Möchtest du auch was?«

Erst jetzt registriere ich, dass er an einer Tankstelle gehalten hat. Ich nicke und steige mit aus, hole uns Kaffee und Energydrinks, während er volltankt. An Tagen wie diesen sind diese Getränke unser Lebenselixier. Wir wollen nicht heimkommen und eine Stunde später direkt auf dem Sofa wegpennen. Wobei mir das vor Willow egal war. Es hat ja niemand auf mich gewartet.

Der Kaffeeautomat summt, und ich muss grinsen. Willow wirbelt mein Leben ordentlich durcheinander. Auf die beste Art, die ich mir vorstellen kann. Ich kann es kaum erwarten, sie wiederzusehen, sie in meine Arme zu schließen. Und ich hoffe, sie empfindet genauso.

Seit Tagen spiele ich mit dem Gedanken, das mit uns anzusprechen. Doch ich will sie nicht verunsichern oder überrumpeln. Nicht jetzt, wo sie wegen Lachlan ohnehin genug mit sich herumträgt.

Inzwischen checke ich morgens und abends die Nachrichten, google nach Updates und werde von Liam auf dem Laufenden gehalten. Doch nichts deutet darauf hin, dass Lachlan weiß, wo Willow ist. Und ich bete, dass es so bleibt.

Nachdem ich für die Getränke und den Sprit bezahlt habe, fällt mein Blick beim Hinausgehen auf einen Drehständer mit Schlüsselanhängern. Genauer gesagt auf eines der Stofftiere, die daran baumeln. Ein kleiner, flauschiger Orca. Sogleich sehe ich Willow vor mir. Wie sie an den Klippen steht, völlig versunken, den Blick auf das Meer gerichtet.

»Verzeihung!«

Noch bevor ich die Entschuldigung richtig einordnen kann, stößt etwas sanft gegen mein Bein. Ein kleiner Junge, noch wackelig auf den Füßen, ist gegen mich getapst.

»Kein Problem«, sage ich grinsend.

Der Kleine hebt den Kopf, mustert mich einen Moment lang und zeigt dann mit dem Finger auf mich. »Bauarbeiter«, ruft er begeistert. Sein breites Grinsen ist ansteckend.

Ich stelle die Kaffeebecher auf dem Regal neben dem Drehständer ab, ziehe meinen Zollstock aus der Arbeitshose, gehe in die Hocke und halte ihn ihm hin. »Hier, für dich.« Eines unserer Werbegeschenke. Logan und ich haben stapelweise davon.

Der Junge sieht erst zu seiner Mum, als wolle er sich vergewissern, ob das in Ordnung ist. Sie nickt lächelnd.

Dann greift er zu und flitzt zurück zu ihr.

»Danke.«

Ich erwidere ihr Lächeln, nicke knapp, richte mich auf und gehe mit den Getränken zurück zum Pritschenwagen.

Logan hat ihn schon ein Stück zur Seite gefahren, damit die Nächsten tanken können. Jetzt sitzt er auf dem Beifahrersitz. Auf längeren Strecken wechseln wir uns ab.

»Schon was Tolles, eine eigene Familie«, sagt er nachdenklich.

Ich nicke. »Ja.« Mehr muss ich nicht sagen. Logan weiß, dass ich Kinder mag und dass ich mir irgendwann welche wünsche, wenn es passt. Wäre es mit Blaire anders gelaufen, hätte ich längst welche.

Ich reiche Logan einen Pappbecher und stelle meinen eigenen in die Halterung neben der Fahrertür.

Mit einem Mal wirkt er angespannt.

»Ich werde Caitlin einen Antrag machen«, platzt es aus ihm heraus.

Ich halte kurz inne, dann beuge ich mich über den freien Sitz und ziehe ihn in eine kurze Umarmung.

»Das freut mich für euch.«

Logan erwidert die Geste mit einem Schulterklopfen. »Denkst du, es ist zu früh?« Schlagartig wirkt er verunsichert. »Wir haben zwar mal darüber gesprochen, ob wir uns das generell vorstellen könnten, aber ich will sie nicht überfahren.«

Ich verstehe seine Sorge. Vor allem, weil Rorys Tod nur wenige Jahre her ist und Caitlin und Rory damals nur Tage vor seinem Tod geheiratet haben. So oder so wird sein Antrag alte Wunden aufreißen. Doch darüber mache ich mir bei den beiden keine Sorgen. Ich weiß, dass sie das meistern.

»Was hat sie dazu gesagt?«

»Sie könnte es sich schon vorstellen. Zumal sie gerne irgendwann Kinder möchte.«

»Dann zweifelst du noch?«

»Eigentlich habe ich schon alles geplant, aber je näher das Sommerfest rückt, desto nervöser werde ich.«

»Das ist doch normal.« Ich grinse, erinnere mich daran, wie hibbelig er war, bevor er Jane gefragt hat.

»Offenbar schon. Sieht so aus, als würde es beim zweiten Mal nicht einfacher werden.«

Wir lachen beide.

»Brauchst du Hilfe bei irgendwas?«

»Danke. Ich halte es schlicht. Wollte sie am Strand fragen, wenn das Sommerfest dem Ende naht.«

Ich nicke. Das passt zu ihm und auch zu Caitlin. »Dir ist klar, dass ihr spätestens, wenn Eli davon erfährt, Zuschauer haben werdet?«

Wieder lachen wir.

»Sie weiß es schon«, gesteht er. »Ich habe sie wegen des Rings gefragt.«

Logan zieht ein schlichtes Holzkästchen hervor und reicht es mir.

Dunkles Holz, Walnuss vermute ich. Nichts, was nach nullachtfünfzehn aussieht oder das man im Handel bekommt. Das verrät die kleine Pusteblume, die auf den Deckel eingraviert ist. Wobei ich das bei Logan auch nicht erwartet habe. Wenn es um Dinge geht, die er selbst herstellen kann, wird er einen Teufel tun und sie kaufen.

Ich öffne das Kästchen und bin nicht weniger überrascht, als ich den Ring sehe. Außen eine feine kupferne Linie, gesäumt von demselben Walnussholz, aus dem das Kästchen besteht. Innen das Roségold des Kupferrings.

»Schlicht«, wiederhole ich spöttisch und lobe damit zugleich Logans handwerkliches Geschick. Der Ring ist perfekt handgearbeitet, filigran und ein echtes Einzelstück.

»Wenn sie dazu nicht Ja sagt, weiß ich auch nicht.«

»Ich hoffe es.« Er grinst bescheiden, verstaut das Kästchen wieder und ich starte den Motor.

 

Nachdem ich Logan am Gutshaus abgesetzt habe, steuere ich Tommys Last Stand an, um das Essen abzuholen, das ich während der Rückfahrt bestellt habe. Eine Überraschung für Willow, die jetzt eigentlich neben mir sitzen sollte. Tut sie aber nicht. Und allein dieser Gedanke lässt ein unangenehmes Ziehen in meiner Brust zurück.

Caitlin meinte, sie sei nach Feierabend direkt nach Hause gegangen, wollte vorher nur noch kurz bei Dee vorbeischauen. Ich weiß, dass ich kein Recht habe, Willow vorzuschreiben, was sie tun oder lassen soll. Und ebenso wenig kann ich sie ständig im Blick behalten, nur weil ihr Ex irgendwo da draußen ist. Trotzdem wäre mir deutlich wohler, wenn sie, solange das Problem mit Lachlan besteht, nicht allein unterwegs ist.

Nach dem kurzen Stopp bei Tommy fahre ich zügig nach Hause. Im Küchenfenster brennt Licht. Ein gutes Zeichen, das mich sofort ein wenig beruhigt. Trotzdem bleibt dieses hartnäckige Unbehagen.

Ich schultere die Reisetasche, greife nach dem Essenspaket und der Flasche Weißwein, die ich in Wick besorgt habe, und schließe die Haustür auf.

Der Duft von angebratenem Fleisch und Kräutern liegt in der Luft. Es riecht herrlich. Nur von Willow ist nichts zu sehen.

»Willow?«

Stille.

Ich lasse die Reisetasche neben der Haustür auf den Boden sinken und stelle das Essen auf der Küchenzeile ab. Als ich vom Bad ins Wohnzimmer gehe, öffnet sich die Terrassentür.

»Du bist zurück«, begrüßt sie mich freudig, und Erleichterung rauscht durch mich hindurch.

Es geht ihr gut.

Ich muss mich zusammenreißen, um nicht wie ein panischer Idiot zu wirken. Meine Sorge mag berechtigt sein, aber Willow kommt aus einer Beziehung, in der Kontrolle zum Alltag gehörte. Das Letzte, was ich will, ist, ihr das Gefühl des Überwachtwerdens zu geben, nur weil ich nervös werde, wenn sie allein nach Hause geht.

Willow schließt die Tür hinter sich und kommt auf mich zu.

»Eli war mit Grace da, wir waren im Garten. Ich wusste nicht, wann ihr zurückkommt, darum …«

Unvermittelt bleibt sie wenige Schritte vor mir stehen. »Alles okay?«

Ihr prüfender Blick trifft meinen. Dieses unwirklich helle Blau, das mich jedes Mal aufs Neue gefangen nimmt. Mit einem Schlag fallen alle Sorgen von mir ab, als hätten sie nie existiert. Willow ist stark. Sie lässt sich nicht unterkriegen. Trotz der Angst, dass Lachlan sie finden könnte, steht sie hier. Offen, zuversichtlich, ganz sie selbst.

Und plötzlich wird mir bewusst, wie sehr ich sie in den vergangenen Tagen vermisst habe. Ihr Lachen. Ihre Nähe. Dieses Gefühl von Zuhause, das sie in mir auslöst.

Die Erkenntnis trifft mich aus dem Nichts. Genauso wie das Verlangen, das sich unaufhaltsam Bahn bricht. Ich habe mir vorgenommen, mich zurückzunehmen. Es langsam anzugehen. Sie mit einem zarten Kuss zu begrüßen, wie an jedem Morgen und Abend des letzten Wochenendes. Doch als sie vor mir steht, rückt dieser Vorsatz in weite Ferne.

Wortlos gehe ich auf sie zu, ziehe sie in meine Arme und küsse sie so intensiv, als gäbe es nichts anderes mehr.

Wenn Willow überrascht ist, lässt sie es sich nicht anmerken. Im Gegenteil. Die Art, wie sie den Kuss erwidert, sagt mir, dass sie ihn genauso braucht wie ich.

»Du hast mir gefehlt.« Ich löse mich nur so weit von ihr, dass ich ihr in die Augen sehen kann.

»Du mir auch«, haucht sie, zieht mich wieder an sich und küsst mich erneut.

Als wir uns diesmal voneinander lösen, fühlt es sich an, als hätte sie mir den Sauerstoff zum Atmen geraubt.

»Ich habe gekocht«, verkündet sie strahlend.

Grinsend deute ich auf das Essenspaket neben dem Herd. »Und ich habe uns was von Tommys mitgebracht.«

Wir lachen beide und einigen uns darauf, heute ihr Essen zu essen und das von Tommy für morgen aufzuheben.

»Du hast Wein mitgebracht?«, fragt sie überrascht, als ich einschenke. Sie weiß, dass ich sonst Bier trinke.

»Wir haben doch was zu feiern, oder nicht?«

Ein zartes Rot legt sich über ihre Wangen. »Ich habe gewartet, bis du da bist«, sagt sie, und wir gehen gemeinsam zur Liste, um den nächsten Punkt abzuhaken: Mein erstes Gehalt bekommen.

Sie gibt mir den Stift zurück, den ich auf dem Türrahmen ablege, und verschwindet in der Küche, um das Essen aus dem Ofen zu holen.

Ein Anflug von Wehmut macht sich in mir breit. Mein Blick bleibt an der Liste hängen. Fast alles ist abgehakt. Alles, bis auf einen Punkt: Eine eigene Unterkunft finden.

Ich schlucke. Denn mir wird schlagartig klar, dass nicht nur Lachlan diesem neuen Glück im Weg stehen könnte, sondern auch die Tatsache, dass Willow irgendwann gehen wird.

Der Gedanke verwirrt mich und trifft mich tiefer, als ich erwartet hätte. Ich will nicht, dass sie geht. Gleichermaßen weiß ich, dass genau das ihr Ziel ist. Ihre Freiheit. Gerade jetzt, als der Winter näher rückt und sie wieder festen Boden unter den Füßen hat. Und ich bin der Letzte, der sie davon abhalten will.

Trotzdem löst diese Erkenntnis eine ungewohnte Schwere in mir aus. Bleiern legt sie sich über den Abend. Es könnte in wenigen Wochen so weit sein. Vielleicht sogar schon mit dem nächsten Gehalt.

»Perfektes Timing«, höre ich Willow sagen und blinzele, um den Gedankenstrom zu unterbrechen. Ich schiebe die lähmende Angst, dass sie bald ausziehen oder Durness verlassen könnte, beiseite.

Wir setzen uns an den Tisch.

»Wow.« Nach dem ersten Bissen halte ich inne. »Kochst du immer so gut?«

Sie hebt den Blick. »Du … findest es gut?«

»Richtig gut.«

Für einen Moment sagt sie nichts. Dann huscht etwas über ihr Gesicht, das ich nicht greifen kann. Überraschung vielleicht. Oder Erleichterung, und ich frage mich, wie oft sie gehört hat, dass es nicht gut ist.

Wir essen weiter und reden über Kleinigkeiten. Über den Auftrag in Wick, über Grace, die gestern zum ersten Mal durchgeschlafen hat, und über die Vorbereitungen fürs Sommerfest. Eigentlich nichts Besonderes, und doch fühlt es sich danach an. Normal. Leicht. Echt.

Nach dem Essen räumen wir gemeinsam auf, und ich lasse Willow den Vortritt im Bad. Obwohl es noch nicht einmal neun ist, sind wir beide müde und verschieben die nächste Folge The Rookie auf morgen.

Als Willow aus dem Bad kommt, warte ich bereits an der Schlafzimmertür. Ich will nichts überstürzen. Daran halte ich fest. So gern ich sie heute Nacht in meinen Armen halten würde – dieser Schritt muss von ihr kommen. Nur dann weiß ich, dass sie wirklich bereit ist. Immerhin hat sie letztes Wochenende zum ersten Mal die Schlafzimmertür nicht abgeschlossen. Ein riesiger Schritt. Einer, der mir zeigt, dass sie mir vertraut.

»Gute Nacht.« Ich küsse sie sanft und zwinge mich, zurückzutreten, obwohl alles in mir dagegen rebelliert.

»Nacht«, flüstert sie, öffnet die Schlafzimmertür, und ich ziehe mich ins Bad zurück.

Minuten später lasse ich mich auf dem Sofa nieder und lösche das Licht. An Schlaf ist jedoch nicht zu denken. Die Vorstellung, dass Willow bald eine eigene Wohnung finden könnte, lässt mich nicht los.

Der Impuls, sie zu fragen, ob sie bleiben möchte, streift mich, doch ich ersticke ihn, bevor er Form annimmt.

Es wäre der direkteste Weg, um zu wissen, woran ich bin. Und doch weiß ich, dass ich diese Frage nicht stellen kann. Noch nicht.

Weil Willow dann nicht frei entscheiden würde. Weil Nähe, die aus Unsicherheit entsteht, keine ist. Und weil ich nicht der Mann sein will, der ihr Halt verspricht, während sie lernt, sich selbst wieder zu vertrauen.

Durch das Halbdunkel der zum Rollladen hereinscheinenden Straßenlaterne vernehme ich ein leises Tapsen. Das Tapsen von nackten Füßen auf Holzdielen. Ich richte mich auf, um nachzusehen, als Willow am anderen Ende des Sofas auftaucht. Sie trägt ein schlichtes schwarzes T-Shirt und Stoffshorts.

»Ich …«, unschlüssig nestelt sie am Saum herum. »… wollte nicht … ich möchte nicht … allein sein.«

Überrascht blicke ich zu ihr auf. Dass sie den Schritt schon heute wagt, hätte ich nicht erwartet. Sofort rutsche ich an die Lehne zurück und schlage die Decke auf, um ihr neben mir Platz zu machen.

Willow legt sich zu mir, und ich decke uns zu. Einen Moment lang weiß ich nicht, wohin mit meinen Händen. Sie liegt mit dem Rücken zu mir, nur knapp eine Handbreit trennt uns. Ihr sicherer Abstand, denke ich. Oder der nächste Schritt, den sie mir überlässt.

Kurz entschlossen werfe ich meine Zurückhaltung zum zweiten Mal an diesem Tag über Bord, lege mich hinter sie und meinen Arm locker um ihre Mitte.

»Schlaf gut«, flüstere ich, und sie rückt so nah zu mir, dass kein Blatt Papier zwischen uns passt.

»Du auch.«

 

Am nächsten Morgen wache ich vor der Dämmerung auf. Willow hat die ganze Nacht in meinen Armen geschlafen. Ich spüre ihren Atem auf meiner Haut, die Wärme ihres Körpers, das sanfte Heben und Senken ihrer Brust. Ein zufriedenes Lächeln formt sich auf meinen Lippen.

Mit der freien Hand greife ich nach dem Smartphone auf dem Tisch und schreibe Jayden, dass wir unsere Morgenroutine etwas nach hinten verschieben.

Zur Antwort kommt ein Daumen-nach-oben.

Im Licht der aufgehenden Sonne betrachte ich ihr mondblasses Gesicht, eingerahmt von dunkelbraunem Haar. So zart, so entspannt. Tagsüber versteckt sie die Strapazen wegen Lachlan, doch ich spüre sie in jedem Atemzug.

Willow bewegt sich leicht, vergräbt die Nase tiefer an meiner Brust. Im Schlaf hat sie sich umgedreht und an mich gekuschelt. Ein leises Seufzen entweicht ihr, und ich weiß, dass ich Jayden hätte absagen sollen. Ich könnte ewig so liegen bleiben.

Sie streckt sich und öffnet die Augen. Ein Lächeln huscht über ihr Gesicht, als sie mich erblickt.

»Guten Morgen«, flüstere ich und streiche ihr sanft durchs samtweiche Haar.

»Morgen.« Sie gähnt, reibt sich verschlafen die Augen und blickt zur Uhr an der gegenüberliegenden Wand. In der nächsten Sekunde ist sie putzmunter.

»Wolltet ihr heute nicht schwimmen?«

»Später«, antworte ich knapp, doch sie ist sofort stutzig.

»Warum?«

Normalerweise lasse ich die morgendliche Schwimmrunde nur ausfallen, wenn etwas Wichtiges dazwischenkommt. Willow weiß das, darum überrascht mich ihre Frage nicht.

»Weil ich diesen Moment mit dir genießen wollte.«

»Diesen … Moment?«, wiederholt sie schläfrig.

»Den Moment, in dem du in meinen Armen aufwachst.«


 

Willow

Den Moment, in dem du in meinen Armen aufwachst. Kaum dringen Blakes Worte durch meine Schläfrigkeit, bringt er mein Herz erneut aus dem Takt. Zuerst mit einem Kuss, der das bittersüße Verlangen nach mehr in mir weckt. Dann mit einer Frage, mit der ich beim besten Willen nicht gerechnet hätte. Weder zu dieser Uhrzeit noch überhaupt.

»Mum hat gestern Abend geschrieben und spontan zum Mittagessen eingeladen. Caitlin und Logan werden auch da sein, und Mum und Dad würden sich freuen, wenn wir mitkommen.«

»Wir?«, echoe ich. »Du meinst … du und ich?«

Blake grinst und küsst mich sanft auf die Nasenspitze. »Genau. Du und ich. Wenn du das möchtest.«

»Ist das nicht … merkwürdig?«, frage ich, schneller, als ich den Gedanken zurückhalten kann.

Blake richtet sich minimal auf.

»Weil wir noch nicht über uns geredet haben?«

Ich schlucke. Damit, dass er das Thema so direkt anspricht, habe ich nicht gerechnet. Zögernd setze auch ich mich auf, während er sich gegen die Sofalehne lehnt.

»Na ja, so ein Familienessen«, ich zeichne Anführungszeichen in die Luft, »hat schon irgendwie etwas Offizielles. Oder nicht?«

»Wäre das so schlimm?«

»Was?« Ich brauche einen Moment, um ihm zu folgen.

»Wenn es offiziell wäre?« Blake sieht mich so eindringlich an, dass mir kurz die Worte fehlen. Erst als sein Blick mich nicht loslässt, begreife ich, was er mich wirklich fragt. Fragt er mich gerade, ob ich mit ihm zusammen sein will?

Der Gedanke trifft mich so unerwartet wie der Platzregen vor ein paar Tagen. Bei Lachlan hatte ich mir diese Frage nie gestellt. Vieles war einfach passiert. Er entschied und ich ließ mich treiben, berauscht von der Hoffnung, endlich gewollt zu sein.

Blake dagegen lässt mir die Wahl. Und die Zeit, darüber nachzudenken. Zumindest hätte er sie mir gelassen, wenn es nicht genau in diesem Moment an der Terrassentür klopfen würde.

»Du bist zu früh«, raunt Blake und schiebt ein versöhnliches »Bin gleich da« hinterher.

»Auch guten Morgen«, kommt es von Jayden durch die Glasschiebetür. »Ich warte am Deck.« Dann stapft er davon.

Blake seufzt leise. »Sorry, das war …«

»Schon okay«, falle ich ihm ins Wort. »Immerhin wurde er bereits versetzt.« Ich lächele verlegen, beiße mir auf die Unterlippe und spüre, wie mir die Wärme in die Wangen steigt.

Blake hat ihn meinetwegen warten lassen.

»Geh ruhig«, muntere ich ihn auf. »Nicht, dass sein Vorsprung zu groß wird.«

»Das würde er sich nicht trauen«, erwidert Blake lachend, beugt sich zu mir und küsst mich flüchtig, ehe er sich aufrappelt und im Multifunktionsraum verschwindet, um sich umzuziehen.

 

Gegen halb zwölf stehen wir vor Blakes Elternhaus. Unsicherheit breitet sich in mir aus und ich frage mich, ob es die richtige Entscheidung war, mitzukommen. Einerseits freue ich mich riesig über die Einladung, und Blakes Eltern kenne ich bereits. Es ist also nicht alles fremd. Trotzdem fühlt es sich seltsam an, jetzt hier zu sein. Bei einem Familienessen.

»Bereit?« Blake drückt sanft meine Hand. Seit wir von ihm losgelaufen sind, hat er sie nicht losgelassen. Die Wärme seiner Finger wandert bis in mein Innerstes und beruhigt etwas tief in mir, von dem ich gar nicht wusste, wie angespannt es ist. Das gibt mir Sicherheit. Er gibt mir Sicherheit. Wobei ich ihm noch eine Antwort schulde.

Seit Blake vom Schwimmen zurück ist, haben wir nicht mehr über uns gesprochen. Ich weiß, dass er mir die Zeit lässt, die ich brauche. Was ich jedoch nicht weiß, ist, warum ich heute Morgen gezögert habe. Was mich zurückhält.

Ich verstehe mich selbst nicht. Ich habe ihn gern. Viel zu gern. Doch unter all der aufkeimenden Verliebtheit brodelt ein Vulkan. Die Angst, sich wieder voll und ganz jemandem zu verschreiben, der es am Ende doch nicht wert ist. Der einem mehr Leid zufügt, als man ertragen kann. Und plötzlich findet man sich in einem dunklen Kellerraum wieder …

Stopp.

Ehe die Vergangenheit mich überrollt, ziehe ich die Reißleine. Blake ist nicht Lachlan. Er wird niemals so sein wie er. Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Mein Herz weiß das längst. Nur mein Verstand kämpft mit alten Wunden.

»Schön, dass ihr da seid«, begrüßt uns Jamie strahlend und zieht zuerst mich, dann Blake in eine herzliche Umarmung. Kaum lässt sie mich los, steht auch schon Ian in der Tür und schließt mich kurz in die Arme.

Für einen Moment bin ich überrumpelt, doch die Wärme der Geste nimmt mir sofort die Anspannung.

Caitlin und Logan treffen kurz nach uns ein. Wir begrüßen sie mit Umarmungen. Dann verschwinden Jamie und Ian in die Küche. Unsere Hilfe lehnen die beiden dankend ab.

»Setzt euch schon mal raus«, ruft Jamie aus der Küche. »Wir sind gleich bei euch.«

Caitlin und Logan gehen voran, wir folgen ihnen durch den Flur ins Wohnzimmer zur Terrassentür.

Im Wohnzimmer bleibe ich stehen. Mein Blick bleibt an den gerahmten Fotos an der Wand hängen. Zuerst glaube ich, mich zu täuschen, doch die Anordnung hat sich tatsächlich verändert. In der Mitte der großen Fotocollage hängt nun ein Bild von Caitlin und Logan, aufgenommen bei Pizza and Cake.

Ich gehe weiter – und bleibe erneut stehen. Direkt neben dem Bild von Caitlin und Logan hängt ein weiteres. Es zeigt uns alle zusammen. Blakes Eltern, Caitlin, Logan, Blake … und mich.

Mein Atem stockt.

Ich erinnere mich nicht daran, dass dieses Foto gemacht wurde, doch das Lagerfeuer im Hintergrund verrät, dass es am selben Abend entstanden sein muss.

»Alles okay?«, fragt Blake hinter mir.

Caitlin und Logan sind bereits nach draußen gegangen.

»Ja, es ist nur …« Ich breche ab. Weiß nicht, wie ich es sagen soll. Ihr seid Familie … und ich gehöre eigentlich nicht dazu.

Blake tritt dicht hinter mich, legt die Hände sanft auf meine Schultern und zieht mich leicht an sich heran. »Weil du auch ein Teil von uns bist«, flüstert er. »Mum glaubt ans Schicksal. Für sie gehörst du längst dazu.«

Ich lächele und spüre, dass dies nicht nur so dahergesagt ist, dass ich willkommen bin, egal auf welche Weise. Als Blakes Freundin oder einfach als Freundin.

Ich drehe mich zu ihm, lege den Kopf leicht nach hinten und sehe ihn fragend an. »Und du? Glaubst du auch daran? Ans Schicksal?«

Blake sieht mir so tief in die Augen, dass ich mich erneut in dem warmen Bernstein verliere und fast vergesse, wo wir sind. Ich sehe nur ihn. Rieche nur ihn. Mit einem Mal erfüllt er den ganzen Raum, drängt alles andere in den Hintergrund.

»Vor Ullapool nicht«, sagt er schließlich und beugt sich zu mir. Unsere Lippen sind nur noch einen Hauch voneinander entfernt, als die Stimme seines Dads laut verkündet, dass das Essen gleich fertig ist. Kurz darauf schiebt sich Ian mit einem riesigen Bräter an uns vorbei auf die Terrasse.

Blake neigt den Kopf, als wolle er mir etwas ins Ohr flüstern. Seine Rücksicht rührt mich so sehr, dass ich die letzten Zentimeter überbrücke und ihm einen Kuss auf die Wange gebe.

Seine Mundwinkel heben sich zu diesem unwiderstehlichen Lächeln.

»Ich dachte, es wäre dir unangenehm vor …«

»Ist es nicht«, unterbreche ich ihn, ehe er den Satz beenden kann.

»Wenn das so ist …«

Blake zieht mich an sich, und für einen Moment gibt es nur noch ihn. Seine Nähe, sein Mund auf meinem, die Wärme seiner Hände, die langsam über meinen Rücken gleiten und an meiner Taille verweilen.

Ich lehne mich an ihn, verliere jedes Gefühl für Raum und Zeit.

Dass Ian noch einmal in die Küche zurückgeht, bekomme ich erst mit, als er Blake im Vorbeigehen auf die Schulter tippt und schmunzelnd meint: »Spar dir das für später auf.«

Erschrocken weiche ich zurück, schaffe aber keinen wirklichen Abstand, weil Blake mich fest in seinen Armen hält.

Er räuspert sich und funkelt mich spitzbübisch an. »Ja, Dad.«

Schlagartig werden meine Wangen heiß. Nein, mein ganzer Körper glüht vor Scham.

»Das muss dir nicht peinlich sein«, flüstert Blake und zwinkert mir aufmunternd zu. »Meine Eltern waren auch mal jung.«

Das mulmige Gefühl bleibt.

»Trotzdem haben sie vermutlich nicht im Wohnzimmer ihrer Eltern rumgeknutscht.«

Blake zuckt mit den Schultern. »Bei Dad wäre ich mir da nicht so sicher.«

Ich will gerade etwas erwidern, als Jamie, dicht gefolgt von Ian, mit zwei weiteren Töpfen aus der Küche kommt.

»Das wäre alles«, sagt sie freudestrahlend und bleibt auf unserer Höhe stehen. Dann nickt sie in Richtung des Fotos. »Ich hoffe, das ist okay. Wenn nicht, nehme ich es wieder ab.«

Die gleiche Rücksicht, die Blake ausstrahlt, liegt auch in ihrer Stimme.

»Ist es«, versichere ich ihr und trete einen Schritt zurück. Ich brauche dringend Luft. Und ein bisschen Abstand zu Blake, der mich noch immer nicht ganz losgelassen hat.

»Schön.« Jamie lächelt. »Kommt ihr?«

Sie will weitergehen, doch Ian ist schneller.

»Ich glaube, Blake braucht noch einen Moment«, spottet er und zwinkert ihr zu.

»Ian«, tadelt Jamie, doch er lacht nur, winkt ab und geht weiter. »Lass die beiden.« Jamie verdreht die Augen und flüstert mir im Vorbeigehen ein entschuldigendes »Sorry« zu, bevor auch sie durch die Terrassentür verschwindet.

Erst jetzt bemerke ich die Wölbung in seinem Schritt.

»Sorry«, murmele ich, aber kann mir ein Grinsen nicht verkneifen.

»Selbst schuld.« Blake grinst ebenfalls, dann löst er sich von mir. »Gut, dass ich Bermudas trage.«

Unwillkürlich sehe ich nach unten und werde noch röter, falls das überhaupt möglich ist. Wenigstens fällt unter dem locker sitzenden Jeansstoff wirklich nichts auf.

»Wollen wir?«

Ich greife nach seiner Hand und folge ihm nach draußen.

Jamie schöpft jedem eine großzügige Portion auf den Teller. Der Fisch schmeckt fabelhaft. Jetzt wissen wir auch, warum sie uns so spontan eingeladen hat: Ian hat ihn gestern bei einer Angeltour mit Toni gefangen.

Während Ian sich bei Logan und Blake nach der Baustelle in Wick erkundigt, wendet sich Jamie an Caitlin und mich. Sie fragt nach dem Stand der Vorbereitungen fürs Sommerfest und ob wir noch Unterstützung brauchen. Wir geben ihr ein kurzes Update, gehen gemeinsam die Essensmengen durch.

Schließlich fragt sie, ob ich Lust und Zeit hätte, ihr beim Backen der Apfelkuchen-Scones zu helfen, die es, neben Maisies Bananenbrot, zum Kaffee geben soll. Bei der Menge müsste sie eigentlich schon am Vortag anfangen. Doch Jamie mag das Gebäck lieber frisch. Das kann ich gut nachvollziehen.

Nachdem ich mich kurz mit Caitlin abgestimmt habe, sage ich zu. Ich werde früher aufstehen und vor der Arbeit mit Jamie backen, damit ich die erste Fuhre direkt mit ins Gutshaus nehmen kann. Da auch Amelia und Eli mithelfen, liegen wir gut im Zeitplan.

Ich sehe zu Blake, genieße das Lachen um uns herum und den Duft von frischem Fisch und selbst gemachtem Eistee – und fühle mich angekommen.
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Blake

»Geht dir der Arsch schon wieder auf Grundeis?«

»Klappe!«, knurrt Logan, kann sich aber ein Lachen nicht verkneifen.

Zurück in Wick hat uns der Alltag schnell wieder eingeholt. Seitdem ziehe ich ihn mit seiner Nervosität wegen des Antrags auf. Je näher der Moment rückt, desto hibbeliger wird er, obwohl Logan wirklich alles bis ins kleinste Detail geplant hat.

Er drückt mir den Zimmermannshammer in die Hand. »Gibt’s was Neues von Liam?«

Ich schüttele den Kopf.

In dem Moment klingelt mein Smartphone.

»Wenn man vom Teufel spricht«, murmele ich und gehe ran.

»Sitzt du auf dem Ding?«, scherzt Liam, wird aber sofort ernst.

»Na, was gibt’s?« Ich lege den Hammer beiseite.

»Am Wochenende findet eine interne Leitungskonferenz statt. Der Polizeichef von Queensland ist also komplett verplant.«

Ich atme hörbar aus. Diese Info beruhigt mich mehr, als ich zugeben will. »Heißt das, wir sind safe?«

»Fürs Wochenende … ja. Zumindest solange Lachlan nicht kurzfristig rausgezogen wird.«

»Perfekt, danke.«

»Macht zwei Bier am Samstag«, witzelt er und legt auf.

Logan lehnt sich an den Schornstein. »Alles okay?« Seit dem Anruf hat er mich keine Sekunde aus den Augen gelassen. Verständlich. Liam hat uns in den letzten Tagen oft genug daran erinnert, wie unberechenbar Typen wie Lachlan sein können. Und so sehr ich diese Gefahr ausblenden würde, er will Willow. Jeder, der sich ihm in den Weg stellt oder auch nur in ihrer Nähe ist, könnte mit reingezogen werden. Das ist uns mittlerweile allen bewusst.

»Sieht so aus, als wäre unser Polizeichef fürs Wochenende fest in Meetings eingeplant.«

»Wenigstens etwas«, meint Logan. Doch wir wissen beide, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis die Lage eskaliert und Lachlan plötzlich vor der Tür steht.

Eine stärkere Böe fegt übers Dach und facht die Unruhe in mir weiter an. In den letzten Nächten habe ich recherchiert, wie Männer wie Lachlan ticken, und je mehr ich erfahre, desto weniger beruhigt mich das.

Wir machen uns wieder an die Arbeit, doch selbst die lenkt mich kaum von meiner wachsenden Sorge um Willow ab.

Mit Liam bin ich weitere Optionen für ihren Schutz durchgegangen. Habe sogar überlegt, das Haus mit Kameras auszustatten, aber wir bezweifeln, dass ihn das abschreckt. Für einen Mann wie Lachlan ist es ein Klacks, so ein System auszuschalten oder Beweismaterial verschwinden zu lassen. Außerdem kam uns der Gedanke, dass er andere für seine Zwecke einsetzen könnte. Was wiederum bedeutet, dass jeder Fremde eine Gefahr darstellt.

Es frisst mich auf, wie machtlos wir diesem Typen gegenüberstehen. Dass es keinen hundertprozentigen Schutz für Willow gibt. Dass Männer wie er viel zu oft davonkommen. Vielleicht reagiere ich über, aber Ohnmacht hat in meinem Leben schon genug Schaden angerichtet. Seit Willow in meinem Leben ist, fühlt sich jede potenzielle Gefahr doppelt so bedrohlich an.

Mir ist bewusst, dass wir nicht beweisen können, wie Lachlan sie behandelt hat. Oder dass er nach ihr sucht. Der Einzige, der Willows Aussage bezeugen könnte, sitzt inzwischen im Knast. Und ich bezweifele, dass Callums Wort jetzt noch genug Gewicht hätte, um gegen Lachlan etwas auszurichten.

Ein kluger Schachzug von Lachlan, Callum wegen gefälschter Dokumente drankriegen zu lassen. So räumt er mögliche Strohhalme beiseite, bevor Willow überhaupt danach greifen kann.

Ich zweifle Willows Geschichte keine Sekunde an. Trotzdem frage ich mich, ob Callum wirklich einer von den Guten ist. Ehemaliger Geheimdienstler hin oder her, auch er kann die Seiten wechseln. Möglich ist alles.

 

Am Abend rufe ich Willow an. Schon nach dem ersten Klingeln nimmt sie ab und begrüßt mich mit einem erschöpften »Hey«.

Ich ignoriere den stechenden Schmerz in meiner Brust und dränge den nagenden Gedanken, dass ich jetzt nicht bei ihr bin, zurück. Seit Tagen liegt diese unüberbrückbare Distanz zwischen uns wie eine unnachgiebige Steinmauer. Alles, was mich davon abhält, täglich nach Hause zu fahren, ist Willows Wunsch nach Normalität.

Seit Sonntag telefonieren wir jeden Morgen und Abend. Hören zusammen Musik und schreiben uns Nachrichten, bis einer von uns einschläft.

»Wie war dein Tag?«, frage ich und lehne mich ans Bettende des Queen-Size-Bettes, des modern eingerichteten Hotelzimmers. Trotz aller Bemühung, ruhig zu bleiben, lässt sich diese unnachgiebige Grundanspannung nicht abschütteln. Ich lausche jedem Geräusch aus ihrem Zimmer, dem leisen Knistern in der Leitung, den Worten, die leicht blechern zu mir herüberdringen.

Willow erzählt von den Vorbereitungen des Sommerfestes und vom Spaziergang mit Eli und Grace am Nachmittag. Ihre Stimme stockt. Kleine Pausen schleichen sich zwischen die Sätze, als müsste sie jedes Wort abwägen.

»Alles okay bei dir?«

»Ich bin nur müde«, weicht sie aus und setzt damit eine Grenze, die ich gezwungenermaßen respektiere.

»Wie kommt ihr voran?«

»Gut. Wir liegen sogar vor dem Zeitplan«, antworte ich und berichte von den Arbeiten des Tages. Kaum bin ich fertig, legt sich Stille über die Leitung. Meine Finger krampfen sich um das Smartphone, jede Faser in mir spannt sich an. Einerseits will ich sie nicht bedrängen. Andererseits spüre ich, dass etwas nicht stimmt.

Ich atme tief durch und entscheide mich für den Mittelweg. »Lass uns morgen früh telefonieren. Schlaf gut und ruh dich ein bisschen aus.«

»Blake? Könntest du … würdest du dranbleiben, bis ich schlafe?«, fragt sie zögernd.

Ich stocke. Fragen drängen sich auf, aber ich halte mich zurück und nicke, obwohl sie es nicht sehen kann.

»Natürlich.«

»Danke.« Sie klingt erleichtert.

»Willow?«

»Hm?«

»Du weißt, dass du jederzeit mit mir reden kannst. Ich werde nicht …«

»… die Zelte abbrechen und sofort zurückkommen?«

Also doch. Irgendetwas stimmt nicht.

Trotz des Impulses, nachzuhaken, reiße ich mich zusammen. Die Angst, Willow könnte sich völlig verschließen, ist zu groß.

»Das kann ich dir nicht versprechen«, erwidere ich ehrlich und gebe mir Mühe, lässig zu klingen. »Aber ich hätte ein besseres Gefühl, wenn du mit mir reden würdest, statt alles in dich hineinzufressen … Und wenn du nicht mit mir reden kannst, vielleicht mit Eli, Caitlin oder Amelia.«

»Eigentlich ist nicht wirklich etwas passiert«, antwortet sie viel zu schnell. Und viel zu zittrig.

Sie atmet tief ein und wieder aus. Sammelt sich, ehe sie weiterspricht.

»Als wir spazieren waren, stand am Straßenrand ein mitternachtsblauer Rover. Dasselbe Modell, das Lachlan fährt, aber mit anderem Kennzeichen. Vermutlich ein Leihwagen.« Sie hält kurz inne, dann bricht es verzweifelt aus ihr heraus. »Vielleicht werde ich langsam paranoid. Sehe Dinge, die mit ihm zusammenhängen, obwohl es reiner Zufall ist.«

»Ist dir der Wagen gefolgt?«

»Nein, aber er stand erst in einer Nebenstraße bei Eli und Jaydens Haus und später am Ortsschild von Durness Richtung Balnakeil.« Sie seufzt, ihre Stimme bricht leicht. »Es saß keiner drin. Womöglich bilde ich mir das wirklich nur ein, und der Wagen gehört einem Touristen.«

Ich lasse ihre Worte sacken, spüre, wie sich meine Brust weiter zusammenzieht. »Du hast nicht zufällig ein Foto gemacht?«

»Nein. Aber Eli hat eines. Ihr ist das Fahrzeug auch aufgefallen. Weil es an einer Stelle stand, wo normalerweise keiner parkt.«

»Gut. Ich schreibe ihr, dass sie es Liam schicken soll.« Ich stelle auf Lautsprecher und tippe eine kurze Nachricht. »Der hat sich vorhin übrigens auch gemeldet. Anscheinend ist Lachlan am Wochenende auf einer internen Leitungskonferenz.«

Einen Moment lässt sie die Worte sacken, konzentriert sich dann aber wieder auf das, was akut ist.

»Denkst du, Liam kann rausfinden, wer mit dem Rover unterwegs ist und ob es eine Verbindung zu Lachlan gibt?«

»Ich hoffe es.«

»Was, wenn ich mich irre? Wenn es wirklich nur Touristen sind? Dann haben wir …«

»Eine mögliche Bedrohung ausgeschlossen«, bremse ich ihren Redeschwall. »Ich weiß, dass du keine Panik machen willst und dass es dir unangenehm ist, uns da mit reinzuziehen. Aber dein Bauchgefühl schlägt nicht ohne Grund an.«

»Na super. Jetzt bekomme ich heute Nacht bestimmt kein Auge zu.«

»Nur ein Wort und ich bin auf dem Weg zu dir«, sage ich wieder. Das habe ich ihr bereits am Sonntag gesagt, bevor Logan und ich nach Wick gefahren sind. Theoretisch könnten wir täglich fahren. Praktisch würden wir unser Arbeitspensum runterfahren, den Auftrag verzögern, weniger schlafen und einen Haufen Sprit verbrauchen. All das würde ich in Kauf nehmen, um ihr und mir ein besseres Gefühl zu geben. Aber Willow weigert sich konstant, unser Leben wegen Lachlan einzuschränken.

»Nein.«

»Dann telefonieren wir eben, bis die Sonne aufgeht«, schlage ich vor und entlocke ihr ein Lachen.

»Das ist verrückt.« Sie kichert. »Du bist verrückt.«

»Verrückt nach dir.«

Sekundenlang ist es so still, dass ich befürchte, sie hat aufgelegt.

»Blake?«

»Hm?«

»Du fehlst mir.« Zum ersten Mal kommen die Worte von ihr, und mit ihnen breitet sich Zuversicht aus.

»Du mir auch.« All die Zweifel, dass ich sie mit meinen Gefühlen oder meinem Verhalten überfordern könnte, lösen sich wie von selbst, und in diesem Moment wird mir klar, dass wir eine echte Chance haben.


 

Willow

Wie schnell man sich an Dinge oder Abläufe gewöhnt, wird mir in dieser Woche zum zweiten Mal bewusst. Seit Blake in Wick ist, war ich nach Feierabend täglich mit Eli und Grace spazieren. Es ist seltsam, wie vertraut sich diese kleinen Rituale inzwischen anfühlen. Die täglichen Telefonate mit Blake, die meist mit den Worten »Pass auf dich auf« enden. Die Mittagessen mit Caitlin, Amelia und Liam. Die Spaziergänge mit Eli und Grace. Nachbarn, die mich auf der Straße grüßen, in einen kurzen Plausch verwickeln oder den neuesten Tratsch erzählen.

Die Sorge um Callum und die Angst, dass Lachlan jederzeit auftauchen könnte, versuche ich, so gut es geht, zurückzuhalten. Und doch klammert sich ein Teil von mir an diese Furcht, die sich all die Jahre in Australien in mir festgesetzt hat. Die Angst, dass ein einziger unachtsamer Moment genügt, um alles wieder ins Wanken zu bringen. Oder ganz zu verlieren.

Ich schüttele den Gedanken ab und blinzele der Mittagssonne entgegen. Erst jetzt bemerke ich, dass ich die übliche Runde gelaufen bin und nun vor Eli und Jaydens Haus stehe. Dahinter ragt Blakes Tiny House auf.

Mist. Eigentlich sollte ich längst vor dem Supermarkt bei Dee sein, wo ich mich mit Blakes Mum zum Einkaufen verabredet habe.

Sie hatte darauf bestanden, die Zutaten für die Apfelkuchen-Scones fürs Sommerfest schon heute zu besorgen. Auch wenn sie es nicht ausgesprochen hat, vermute ich, dass sie den Einkauf vorgezogen hat, weil Blake morgen Abend zurückkommt und sie uns die kurze Zeit, die wir an diesem Wochenende miteinander haben, nicht nehmen wollte.

Seufzend mache ich kehrt und lege einen Schritt zu. Jamie soll nicht ewig auf mich warten müssen. Doch mit jedem Schritt, den ich mich von Blakes Haus entferne, krampft mein Herz ein kleines bisschen mehr.

Ich vermisse ihn.

Wie er mich im Arm hält, mich küsst, mir allein durch seine Anwesenheit diese unerschütterliche Sicherheit schenkt. Die Unbeschwertheit, wenn ich in seinen Armen einschlafe und wieder aufwache. Ich vermisse es, mit ihm Froot Loops zu essen. Egal ob zum Frühstück, Abendessen oder zwischendurch. Ich vermisse es, The Rookie mit ihm zu schauen, mit Nolan und den anderen Charakteren mitzufiebern, zu lachen. Die Abende auf dem Deck, wenn wir Musik hören, dem Rascheln der Eberesche lauschen oder gemeinsam in die Wolken schauen. Und ich vermisse das Tiny House. Bei Caitlin zu wohnen ist wundervoll, aber es ist nicht dasselbe.

Als ich am Supermarkt ankomme, steigt Jamie gerade aus dem Wagen. Sie scheint ebenfalls erst eingetroffen zu sein, und ich bin erleichtert, dass ich rechtzeitig hier bin.

»Entschuldige, ich bin einmal falsch abgebogen.«

»Macht der Gewohnheit«, sagt sie mild lächelnd. Ihre tiefbraunen Augen strahlen, und wie am vergangenen Sonntag zieht sie mich in eine herzliche Umarmung.

Da fällt mir ein, dass sie gar nicht weiß, dass ich unter der Woche bei Caitlin wohne. Es wundert mich fast, dass sich das noch nicht herumgesprochen hat, und gleichzeitig bestätigt es, dass ich meinen Freunden vertrauen kann. Besonders schätze ich, dass sie mich nicht ständig mit besorgten Blicken betrachten. Sie verhalten sich normal, reden kaum über Lachlan und verbieten mir nicht, allein unterwegs zu sein – wie heute.

Beim Mittagessen hat Liam angeboten, mich mitzunehmen, weil er ohnehin losmusste, um ein liegen gebliebenes Wohnmobil abzuschleppen. Als ich absagte, war das für alle in Ordnung. Niemand bestand darauf, niemand vermittelte mir das Gefühl, es sei ein Risiko. Sie machen weiter wie zuvor und schenken mir genau das, was ich im Moment am meisten brauche. Normalität. Dafür bin ich ihnen mehr als dankbar.

Nach dem Einkauf fahre ich mit Jamie, um ihr beim Ausladen und Verstauen der Nahrungsmittel zu helfen. Wir plaudern über dies und das, schmieden einen Plan, wie es am Samstag schneller geht, und sie erzählt mir von ihrer Überlegung, ihre Söhne und Ian zum Äpfelschneiden einzuspannen. So könnten wir bereits mit dem Teig starten, und es würde insgesamt zügiger vorangehen.

Der Vorschlag gefällt mir, denn so verbringe ich gleichzeitig mehr Zeit mit Blake. Außerdem haben Caitlin und ich, neben dem Sommerfest, den alltäglichen Ablauf im Bed and Breakfast zu stemmen. Zwar sind am Samstag weniger Abreisen, weil die meisten eine weitere Nacht bleiben oder extra wegen des Festes anreisen und mehr als eine Nacht gebucht haben. Trotzdem ist der Aufwand nicht zu unterschätzen.

 

Als ich mich am späten Nachmittag von Jamie verabschiede und auf den Rückweg zum Gutshaus mache, habe ich den Schreckensmoment von gestern fast vergessen. Doch kaum gehe ich um die Kurve und sehe den dunklen Rover am Straßenende, überfällt mich das mulmige Gefühl erneut.

Reiß dich zusammen, Willow, ermahne ich mich, recke das Kinn und straffe die Schultern. Es ist nur ein Wagen. Ein Wagen, der an einer unüblichen Stelle steht. Schon wieder …

Kurz überlege ich, die Straßenseite zu wechseln, entscheide mich im letzten Moment jedoch dagegen.

Die hinteren Scheiben sind getönt, die vorderen nicht. Auf Höhe der Beifahrertür riskiere ich einen Blick hinein. Wieder sitzt niemand darin. Auf dem Sitz liegt ein verknittertes Männermagazin, offensichtlich mehrfach gelesen, mit Artikeln über Lifestyle, Fitnesstrends und Technik. Der Innenraum ist tadellos sauber. Es liegen keine Energydrinks im Fußraum oder zerknüllte Taschentücher wie in Lachlans Geschäftswagen. Damals habe ich mich oft gefragt, warum er so viele davon brauchte, obwohl er nie krank war. Die Antwort fand ich Monate später beim Putzen in Form eines goldenen Diamant-Ohrsteckers zwischen den Sitzen.

Ich erinnere mich genau an diesen Moment. Daran, dass ich wütend hätte sein sollen und ihn zur Rede stellen müssen. Stattdessen überkam mich eine seltsam bittere Erleichterung, die den stechenden Schmerz in meinem Herzen dämpfte. Wenn er sich mit anderen vergnügte, ließ er mich wenigstens in Ruhe.

Bis dahin hatte ich seine Affären nur geahnt. War zu zerstreut, um Tatsachen und seine Manipulationen voneinander zu trennen. Glaubte ihm jedes Mal aufs Neue. Wie jemand, der verzweifelt hofft, sich nicht zu irren, obwohl er die Wahrheit längst kennt.

»Seltsam, oder?«

Die Nähe der Stimme lässt mich zusammenzucken. Eine ältere Frau in einer beigefarbenen Steppweste ist lautlos neben mich getreten, die Hände fest in die Hüften gestemmt. Ihr kritischer Blick wandert zu dem Rover hinüber. »Der steht schon den ganzen Nachmittag dort. Erst dachte ich, jemand ist liegen geblieben, aber dann wäre Liam längst aufgetaucht.«

»Der ist noch unterwegs, muss jemanden abschleppen«, erwidere ich nachdenklich und lasse den Blick erneut über den Wagen schweifen. Der mitternachtsblaue Lack glänzt in der Nachmittagssonne so dunkel, dass er fast schwarz wirkt.

Das ungute Gefühl überkommt mich erneut. »Er steht schon seit gestern an ungewöhnlichen Stellen«, füge ich murmelnd hinzu.

Sie tritt näher, beugt sich zum Kennzeichen. »Ein Mietwagen …« Sie richtet sich wieder auf. »Typisch Touristen. Parken überall, wo es ihnen passt.« Schimpfend zieht sie eine Mülltonne aus der Überdachung des Schuppens und stapft davon.

Zügig gehe ich weiter, aber das Gefühl, beobachtet zu werden, bleibt.

Von Durness nach Balnakeil sind es gerade mal fünfzehn Gehminuten. Fünfzehn Minuten, in denen nichts passiert oder mein schlimmster Albtraum Realität wird.

Nervös ziehe ich mein Smartphone aus der Gesäßtasche und rufe Blake an.

»Hey«, sage ich, als er abnimmt, und verstumme direkt wieder, weil ich keine Ahnung habe, wie ich erklären soll, weshalb ich anrufe. Dabei bräuchte es keinen Grund. Auch wenn mir bewusst ist, dass es viel zu früh für unser abendliches Telefonat ist und er und Logan noch arbeiten.

»Alles okay?«, fragt er sofort, und das Geräusch der Maschinen im Hintergrund wird leiser.

»Ja«, antworte ich schnell und verkneife mir ein alles bestens. Das würde mich sofort verraten. »Ich wollte nur …«

… mit dir telefonieren, weil ich an diesem Wagen vorbeigekommen bin und jetzt allein nach Balnakeil laufe und mir das Herz bis zum Hals schlägt …

»… deine Stimme hören«, beende ich den Satz und hoffe, dass mein Zögern ihn nicht misstrauisch macht.

»Willow?«

»Ja?«

»Sorry, du warst kurz weg. Was hast du gesagt?«

»Dass ich nur deine Stimme hören wollte«, erwidere ich gepresst und bin erleichtert, dass die Verbindung kurzzeitig instabil war und ihm mein Gestammel entgangen ist.

»Mist«, flucht er, und im Hintergrund ruft Logan ihm etwas zu. »Ich melde mich gleich noch mal«, sagt Blake, doch ich unterbreche ihn.

»Nein. Wir telefonieren heute Abend. Sorry wegen der Störung.«

»Du störst nicht«, erwidert er liebevoll. »Ich freue mich auf später.«

»Ich mich auch.« Ein Kribbeln breitet sich in mir aus.

»Und Willow …« Wieder scheppert es im Hintergrund. »Pass auf dich auf.«

»Mach ich«, verspreche ich, lege auf und atme erst richtig durch, als ich endlich die Hofeinfahrt des Gutshauses erreiche.
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Willow

Zum wiederholten Mal schiele ich auf mein Smartphone. Die Minuten auf dem Display vergehen schleichend.

Blake hatte vorhin geschrieben, dass es später wird. Der Auftraggeber kam kurz vor Feierabend mit Änderungen, und Logan und er begannen sofort mit den nötigen Arbeiten, damit sie am Montagmorgen loslegen können, sobald das Material geliefert wird.

Also blieb ich noch eine Weile bei Caitlin, half ihr bei den letzten Vorbereitungen für morgen und machte mich erst nach dem Abendessen auf den Heimweg.

Im Tiny House angekommen, räume ich den Rucksack aus und sortiere die Wäsche in die Maschine, damit Blake später nur noch seine Sachen dazulegen und sie starten muss. Danach hüpfe ich unter die Dusche, lüfte kurz durch, verstaue den Rucksack im Schlafzimmerschrank und stelle je eine Flasche Coke und Wasser sowie zwei Gläser auf den Esstisch.

Als alles erledigt ist, stehe ich einen Moment unschlüssig im Wohnraum. Ursprünglich wollte ich mit dem Auspacken der Polster warten, bis Blake da ist. Doch er wollte unbedingt, dass ich sie mir sofort ansehe. »Eine Überraschung«, hatte er gesagt und dabei so geheimnisvoll geklungen, dass ich schließlich nachgegeben habe.

Neugierig öffne ich den ersten Karton und halte inne. Es ist nicht das, was ich erwartet habe. Der Stoff ist dunkelgrau.

Vor der Bestellung schickte Blake mir den Link und fragte, welche Farbe mir besser gefällt. »Dunkelgrau«, schrieb ich zurück und fügte hinzu, dass man darauf Flecken nicht so schnell sieht. Das Beige, das er ursprünglich ausgesucht hatte, war schick, aber deutlich empfindlicher.

Ich prüfe den Lieferschein, gleiche ihn mit der Bestellung ab. Einmal. Zweimal. Alles stimmt. Keine Verwechslung. Kein Irrtum.

Dann macht es Klick. Deshalb hat er nachgefragt. Er hat die Farbe meinetwegen bestellt.

Ein Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus, während ich die übrigen Kartons auspacke, die Pappe zusammenfalte und zur Tonne bringe.

Ich kann es kaum erwarten, die Polster auszuprobieren, und trage eines nach dem anderen hinaus aufs Deck. Die Abendluft ist mild. Der Himmel klar, in pfirsichgoldenes Licht getaucht, das selbst die blassen Umrisse des Mondes weichzeichnet.

Ein Blick auf mein Smartphone verrät mir, dass Blake erst in etwa einer Stunde zurück sein wird.

Kurzerhand beschließe ich, hier draußen auf ihn zu warten. Ich streife die Schuhe ab und lasse mich auf das Polster sinken. Langsam ebbt die Anspannung des Tages ab.

Die Woche war turbulent, chaotisch, stellenweise angsteinflößend. Jetzt wieder hier zu sein, in Blakes Garten, fühlt sich an wie Heimkommen. Vielleicht ist es auch nur die Gewissheit, dass er bald hier ist. Bei mir.

Ein Gedanke schiebt sich dazwischen. Erst kaum spürbar, dann nicht mehr aufzuhalten. Bisher habe ich ihn erfolgreich verdrängt. Mein erster Lohn ist da. Die Wohnungssuche längst kein Geheimnis mehr. Rein theoretisch könnte ich mir schon nächsten Monat eine eigene leisten.

Doch statt Freude breitet sich Schwere in mir aus. Die Sicherheit, die ich mir mühsam aufgebaut habe, gerät ins Wanken. Ich habe es geschafft. Bin fast dort, wo ich immer hinwollte. Und trotzdem zieht sich etwas in mir zusammen.

Erst jetzt begreife ich, was das bedeutet. Ich werde nicht mehr bei Blake wohnen.

Dabei war das unsere Abmachung gewesen.

Du kannst bleiben, so lange es nötig ist.

Ich schlucke und versuche, die aufsteigende Unruhe zu bändigen. Ich will nicht, dass sich etwas ändert. Aber ich weiß, dass es unvermeidlich ist. Ich habe für diesen Neuanfang gekämpft. Habe mir Freiheit gewünscht, Unabhängigkeit, ein eigenes Leben. Und plötzlich fühlt sich genau das wie ein Verlust an.

Mein Herz weiß längst, was es will. Doch mein Verstand stemmt sich dagegen. Klammert sich an Sicherheit, an Kontrolle, an Vernunft – an alles, was mich bisher geschützt hat. Und trotzdem ist es Blake, der mir all das gibt. Mehr, als ich mir je erlaubt habe zu hoffen.

Ausgelaugt lehne ich mich zurück, setze die In-Ears ein und starte unsere Playlist.

Das graugrüne Blätterdach der Eberesche wiegt sich sanft im warmen Sommerwind, während der letzte Goldstreif des Himmels allmählich hinter den nachtblauen Wellen versinkt. Die Frage, wie es mit meiner Wohnsituation und Blake weitergeht, schiebe ich von mir und konzentriere mich auf das, was ist. Wenn der Zeitpunkt gekommen ist, kann ich mir immer noch überlegen, was das Beste ist. Für Blake. Für mich. Für uns.

Bei dem Gedanken, dass Blake bald hier sein wird, braust ein Prickeln durch meinen Körper. Mein Herzschlag beschleunigt. Flatterig und unbeschwert zugleich. Erfüllt von Aufregung, Vorfreude und diesem wohlig wachsenden Glück, das mich wie auf Wolken schweben lässt. Immer wieder tauchen seine Worte in meinem Kopf auf. Wie sehr er sich auf mich freut; dass er das Sommerfest morgen am liebsten ausfallen lassen würde, nur um das komplette Wochenende mit mir allein zu verbringen.

Ein Lächeln stiehlt sich auf meine Lippen, löst für einen Moment den bedrückenden Widerstand in meinem Inneren und mit ihm die Zerrissenheit. Doch im nächsten bricht der Song plötzlich ab und ein anderer beginnt.

Verwirrt öffne ich die Augen, um nachzusehen, und entdecke am Aufgang des Decks den Grund für den abrupten Liedwechsel.

»Blake!« Rasch nehme ich die In-Ears raus und springe von der Lounge in seine Arme.

Er zieht mich fest an sich, drückt mich, als wolle er mich nie wieder loslassen, und ich atme tief seinen vertrauten Duft von Aftershave und Duschgel ein.

Überrascht trete ich einen Schritt zurück. »Du hast schon geduscht«, stelle ich fest, und er grinst verschmitzt. Erst jetzt fällt mir seine Kleidung auf. Das dunkle Kapuzen-Achselshirt, die locker sitzenden Jeans-Bermudas, die kakifarbenen Sneaker – der Look des verlorenen Skaterjungen, der im Moment alles ist, nur ganz sicher nicht verloren.

»Hab die halbe Stunde Leerlauf genutzt, in der wir auf den Bauherren gewartet haben.« Er beugt sich zu mir und küsst mich sanft. Als er sich löst, will ich schon protestieren, doch stattdessen zieht er mich zur Lounge, und wir setzen uns. Blake legt den Arm um mich, und ich kuschele mich an ihn.

»Die sind bequem«, stellt er fest und streicht mit der freien Hand über den Stoffbezug.

»Total«, stimme ich zu. »Wobei ich zuerst dachte, die falsche Farbe wurde geliefert.«

»Dir hat das Dunkelgrau besser gefallen«, sagt er, als wäre das Erklärung genug, und bestätigt zugleich, dass er die Farbe meinetwegen gewählt hat.

»Deswegen musst du aber nicht deine Einrichtung daran anpassen«, necke ich ihn.

»Muss ich nicht. Aber ich wollte es so. Das war mir wichtiger als alles andere.«

Wenn mein Herzschlag nicht schon völlig außer Kontrolle wäre, wäre er es spätestens jetzt. Blake hat sich für mich umentschieden und vermutlich keine Ahnung, was er damit gerade in mir auslöst. Zuversicht, Selbstsicherheit und die Hoffnung, dass mehr zwischen uns ist, als ich mir zugestehe.

»Wichtiger als alles andere?«, hake ich nach, bemüht, locker zu klingen und ihm nicht schon wieder um den Hals zu fallen. »Gab es weitere Gründe?«

»Der Einwand mit den Flecken hat zusätzlich überzeugt«, gesteht er.

Ich grinse. »Sie sind wirklich toll«, erwidere ich und streiche ebenfalls über die weiche Oberfläche.

Blake mustert mich für mehrere Atemzüge.

»Sorry, weil es heute so lange gedauert hat …«

»Dafür kannst du nichts. Außerdem ist das dein Job«, wehre ich ab, ehe er die Chance hat, sich zu rechtfertigen.

»Schon, aber … dass du das so locker siehst, ist für mich nicht selbstverständlich.«

Unsere Blicke verhaken sich, und mir wird klar, dass diese Aussage die Beziehung zu seiner Ex spiegelt. Dass die Vergangenheit auch bei ihm Spuren hinterlassen hat und wir beide uns an neue Reaktionen gewöhnen dürfen. Dabei überrascht mich meine eigene Gelassenheit. Lachlan versetzte mich ständig wegen des Jobs. Dennoch habe ich ihm das nie vorgeworfen. Nicht einmal, als ich wusste, dass es eine Ausrede war, um Zeit mit einer anderen zu verbringen.

Ich lege meine Hand auf seine und drücke sie leicht. »Das würde ich dir nie vorwerfen.«

»Ich dir auch nicht.« Sein Blick verweilt einen weiteren Moment auf mir, dann scheint ihm etwas einzufallen. »Ich hab was für dich.«

Er wendet sich kurz ab und zieht eine Broschüre aus der Stofftasche, die an die Lounge lehnt. Vor Freude, ihn wiederzusehen, hatte ich sie vorher gar nicht bemerkt.

»Ich dachte, das interessiert dich vielleicht.« Er reicht mir den Prospekt. »Etwas ohne Präsenzunterricht zu finden, ist tatsächlich schwierig. Aber es gibt Programme, die ziemlich flexibel sind und bei denen man nicht jeden Tag auf dem Campus sein muss, sondern den Großteil online erledigen kann.«

Ich starre ihn an, noch immer wie überfahren. Er hat sich die Mühe gemacht, Infomaterial für mich zu besorgen. Ein Teil von mir will sofort alles ablehnen, der andere ist überwältigt von dem Gedanken, dass er an mich denkt. An mich glaubt. Mir die Möglichkeit, meine Träume zu verwirklichen, nicht nur offenhält, sondern auch dahintersteht.

»Falls du jetzt befürchtest, ich wolle dich loswerden, muss ich dich enttäuschen.« Er grinst verschmitzt, und ich spüre, wie sich meine Anspannung ein kleines Stück löst. »Aber du sollst wissen, dass es Möglichkeiten gibt und dass du es schaffen kannst, wenn du es wirklich willst.«

Wortlos nicke ich. Meine Gedanken wirbeln durcheinander. Ist das Studium nach all der Zeit überhaupt noch relevant? Seit dem Streit mit Lachlan habe ich mich nicht mehr damit beschäftigt.

Doch noch wichtiger: Ich habe endlich die Chance, mein Leben in geordnete Bahnen zu lenken. Das zu tun, was ich will.

Gleichzeitig spüre ich die Konsequenzen. Ich wäre ständig unterwegs. Würde zwischen Uni und dem Job bei Caitlin pendeln und Blake seltener sehen. Insofern er das überhaupt mitmachen würde. Trotzdem, mit seiner Unterstützung, bin ich in wenigen Wochen weitergekommen, als ich je für möglich gehalten hätte. Meine Optionen fühlen sich plötzlich greifbar an, grenzenlos.

»Überleg es dir in aller Ruhe. Es hat ja keine Eile«, sagt er, als hätte er ohnehin nicht sofort mit einer Antwort gerechnet.

Ich nicke erneut und lege die Broschüre zerstreut zur Seite. »Danke. Für alles.«

»Immer«, flüstert er, und ich spüre, dass er es genauso meint. Immer.

Dann fällt mein Blick auf etwas in seiner Hand, das er zu verstecken versucht.

»Was ist das?«

»Schließ die Augen.«

»Was?« Ich kichere und verliere mich kurz in dem goldenen Schimmer, der seinen Blick so besonders macht, bevor ich es tue.

»Okay. Jetzt«, sagt er, und mein Herz stolpert erneut, als ich die Augen öffne und das kleine Plüschtier betrachte.

»Ein Orca«, murmele ich erstaunt und drehe den Schlüsselanhänger zwischen den Fingern. Ich fahre mit dem Daumen über den weichen Stoff. »Der ist wunderschön. Woher wusstest du … wie bist du darauf gekommen?«

»Ich habe ihn zufällig gefunden«, sagt er und hebt kurz die Schultern. »Aber schon beim ersten Mal an der Smoo Cave ist mir aufgefallen, dass du etwas mit diesen Tieren verbindest, dass sie dir etwas bedeuten.«

Ich presse die Lippen zusammen, zwinge die Feuchtigkeit in meinen Augen zurück. »Freiheit«, bringe ich kratzig hervor und schlucke gegen die aufsteigenden Tränen an.

Blake sagt nichts, nickt nur, als wüsste er längst um diese Verbindung.

»Ich habe gehofft, dass er dir gefällt.«

»Und wie. Aber du sollst mir nicht ständig Geschenke machen«, tadele ich ihn halb schluchzend, halb lachend.

»Ständig?« Sein Lachen hallt über das Deck.

»Der Hoodie«, erinnere ich ihn und wische mir mit dem Handrücken über die Wangen.

Blake schüttelt den Kopf. »War ein Ansporn für die Kleiderauswahl.«

»War er nicht«, widerspreche ich, und im nächsten Moment zieht er mich lachend in seine Arme und kitzelt mich.

»War er nicht«, gibt er schließlich nach, als ich nach Luft schnappe und ihn sanft von mir schiebe.

Blake sieht mich an, als wäre ich das Kostbarste auf der Welt. Einen Herzschlag später liegt seine Hand an meiner Wange, sein Daumen wischt die letzte Feuchte fort, während er mir so tief in die Augen sieht wie kein Mann zuvor.

Er beugt sich zu mir, und ich schließe erwartungsvoll die Augen. Sekundenlang schweben seine Lippen nur einen Hauch über meinen. Der winzige Abstand reicht aus, um meinen Körper mit einem berauschenden Kribbeln zu fluten.

Ich lehne mich ihm entgegen, und Blake überbrückt die letzten Zentimeter. Zuerst zärtlich, beinahe zurückhaltend – wie um zu prüfen, ob ich es genauso sehr will. Dann treffen unsere Zungenspitzen aufeinander, die Intensität raubt mir jeden Halt, und ich sinke rücklings aufs Polster.

Ohne den Kuss zu lösen, stützt Blake sich über mir ab, schiebt sich sanft zwischen meine Beine, und ich mache ihm bereitwillig Platz. Meine Finger gleiten durch sein seidiges Haar, ziehen ihn näher, während sein Körper sich fest an meinen presst und sein Atem heiß über meinen Hals streicht. Jede Berührung, jeder Kuss lässt ein wohliges Beben durch mich fahren.

»Ist dir kalt?«

»Nein«, hauche ich, als seine Lippen sich von meinen lösen, über das Schlüsselbein streichen und die Stelle liebkosen, die ich sonst verstecke.

Unwillkürlich verkrampfe ich.

Blake merkt es sofort, hebt den Kopf und streicht behutsam über die erhabene Stelle. »Du bist wunderschön, Willow. Keine Narbe der Welt könnte das jemals ändern.«

Einen Moment halte ich inne, betrachte ihn – diesen wundervollen Mann, der mir erneut meine Zweifel nimmt – und ziehe ihn wieder zu mir. Ich kann nicht genug bekommen von seinen Küssen, von seinen starken Händen, die quälend langsam unter mein Shirt gleiten und jeden Winkel erkunden.

Ein leises Stöhnen entfährt mir, als er mit geschickter Bewegung meine Shorts öffnet und seine Finger meinen empfindlichsten Punkt finden, massieren und reizen.

Verlangend presse ich mein Becken gegen seines, schiebe ungeduldig sein Shirt hoch und ziehe es aus. Ich will mehr von ihm spüren.

Blake hört nicht auf, mich zu küssen und zu necken, und es kostet mich einiges an Beherrschung, mich nicht völlig in der sich aufsteigenden Welle zu verlieren. Doch als ich den Knopf seiner Bermudas löse, weicht er abrupt zurück.

Atemlos stützt er sich über mir ab. Der Abstand, der sich zwischen uns auftut, fühlt sich wie ein Abgrund an.

»Habe … ich etwas falsch gemacht?«, frage ich stockend.

Schwer atmet er aus. Sein verhangener Blick spricht Bände. »Nein. Du bist … perfekt.« Sanft fährt sein Daumen über meine vom Küssen geschwollenen Lippen. »Aber … ich kann mich kaum noch zurückhalten.« Sein Blick wandert verzweifelt über mein Gesicht, ein Kampf zwischen Verlangen und Selbstbeherrschung.

»Dann tu es nicht«, flüstere ich, richte mich auf dem Ellenbogen so weit auf, bis mein Mund den seinen streift.

Wie erstarrt verharrt er, als müsste sein Verstand erst begreifen, was ich gesagt habe.

»Halte dich nicht zurück«, wispere ich und hauche einen Kuss auf seine weichen Lippen. Langsam sinke ich zurück ins Polster, bereit für alles, was kommt.

Meine Worte scheinen etwas in ihm zu lösen. Blake beugt sich erneut zu mir und küsst mich, so heftig, dass alle Zurückhaltung verfliegt. Unsere Küsse werden dringlicher, ungeduldiger. Seine Finger streifen meine Taille, und ich helfe ihm, sich aus der Hose zu befreien. Quälend langsam streift er mir Shorts und T-Shirt ab, öffnet den BH. Für einen Moment durchzuckt mich der Gedanke, ob uns hier draußen jemand sehen könnte.

»Wir können reingehen, wenn dir das lieber ist«, murmelt er zwischen unseren Küssen.

Ich schüttele den Kopf. Verliere mich erneut in der flirrenden Spannung, spüre jede Berührung, zärtlich und brennend. Er hebt mich leicht an, um mir den Slip auszuziehen, und eine kurze, unerwartete Leere folgt, während er nach seinem Geldbeutel greift.

Das Rascheln, als er ein Kondom herausnimmt, lässt meine Gedanken kurz stolpern. Hat er immer eines dabei? War es für mich oder für jemand anderen? Blake hebt den Kopf, und das Honiggold seiner Augen trifft mich mit einer Wärme, die jeden Schatten fortspült.

Blake ist nicht Lachlan. Ich muss aufhören, die beiden zu vergleichen.

Als er sich wieder über mich senkt, atme ich zittrig aus und lasse los. Gedanken an die Vergangenheit, an Ängste und Zweifel – alles löst sich auf. Es gibt nur noch ihn.

Blake streicht mit dem Daumen über meine Wange. »Willow«, murmelt er heiser, die unausgesprochene Frage in seiner Stimme, ob ich das wirklich will.

Ich umfasse sein Gesicht, ziehe ihn zu mir und küsse ihn. »Ich will das«, flüstere ich. »Ich will dich.«

Mehr braucht es nicht.

Blake küsst mich erneut, liebevoll, mit einer Hingabe, die brennendes Verlangen in mir entfacht. Als er in mich gleitet, verschmilzt alles zu einem Strudel aus Wärme, Leidenschaft und Geborgenheit. Das Rauschen der Wellen, das Flattern unserer Herzschläge, das Gewicht seines Körpers auf meinem – alles wird eins.

Wir finden ein Tempo, das sich anfühlt, als hätten unsere Körper längst gewusst, wie sie ineinandergreifen. Kein Drängen, keine Hast, nur Nähe, die sich ausbreitet, bis sie jeden Winkel meines Bewusstseins erreicht. Ich gebe mich ihr hin, genieße, wie er mich immer und immer wieder vollkommen ausfüllt.

Als die Spannung in mir reißt, überrollt mich eine Welle der Ohnmacht. Ich schlinge die Arme um seinen Nacken, halte mich fest, um nicht davonzutreiben.

Blakes Atem wird rauer, sein Gesicht sinkt in meine Halsbeuge, sein Körper zittert gegen meinen. Ein heiserer Laut bricht aus ihm, roh und echt.

Kurz warte ich, dass er sich zurückzieht und zur Seite rollt. Bin nichts anderes gewohnt. Doch Blake bleibt und hält mich, bis die Welt um uns herum wieder Konturen annimmt.

Erst nach einigen Atemzügen berühren seine Lippen meine Stirn. Ein Kuss, so sanft, dass mein Herz kurz aussetzt. Behutsam umfasst er mein Gesicht, während wir uns weiterküssen. Meine Hände gleiten über seinen Rücken, zittern noch immer. Er haucht Küsse auf meine Narbe, meine Nasenspitze, meinen Mund. Unsere Blicke treffen sich, und ich weiß: Dies ist erst der Anfang. Ein Bruchteil des Versprechens dessen, was er bereit ist zu geben.

Unter dem Deck brandet die Flut gegen das Ufer, ihr Rhythmus so gleichmäßig wie unsere Atemzüge. Die kleinen Solarlaternen schaukeln im zunehmenden Wind.

Kühle Tropfen treffen meine Haut, erst vereinzelt, dann immer schneller.

»Lass uns reingehen.« Blake richtet sich auf, reicht mir sein Shirt. Er streift das Kondom ab und zieht nur Boxershorts an. Hastig sammeln wir unsere Sachen ein und rennen durch das Mitternachtsdunkel zum Haus.

Drinnen umfängt uns eine wohltuende Wärme und gedimmtes Licht, der Wohnzimmerlampe.

Blake schließt die Terrassentür und das Trommeln des zunehmenden Regens gegen die Glasscheibe klingt wie ein ferner Rhythmus. Beruhigend und gleichmäßig.

Fröstelnd ziehe ich sein Shirt enger um mich und atme seinen Duft ein.

»Warte hier, ich hol uns was Trockenes.« Er verschwindet im Multifunktionsraum; Schranktüren klappern, Stoff raschelt, dann taucht er wieder auf. In einer Jogginghose, die ihm tief auf der Hüfte sitzt, und mit zwei T-Shirts im Arm. »Das ist für dich«, sagt er und hält mir das Helle hin.

Ich schlüpfe hinein und spüre sofort, wie mich der Stoff umhüllt, warm und vertraut wie seine Nähe. Es ist viel zu groß für mich, reicht mir über den Hintern.

Blake sieht mich an, als könne er kaum glauben, dass ich hier stehe. In seinem Zuhause, eingehüllt in seine Kleidung. »Komm«, murmelt er schließlich, und wir gehen gemeinsam zur Schlafzimmertür.

Während er davor stehen bleibt, trete ich hindurch. Vor dem Bett halte ich inne. Unschlüssig und seltsam nervös. Was nun? Zweifel überkommen mich, obwohl wir uns vor wenigen Minuten völlig ineinander verloren haben.

Blake bemerkt es natürlich. Kommt neben mich und streift leicht meine Finger. »Wir müssen nichts überstürzen.«

»Ich weiß«, sage ich leise. Und das tue ich wirklich. Es ist nur … neu, ungewohnt … so anders. Dann flüstere ich, ohne darüber nachzudenken: »Bleibst du bei mir?«

Seine Mundwinkel heben sich, er nickt kaum merklich. Und auch wenn er es nicht ausspricht, sagt mir alles an ihm, dass er gehofft hat, dass ich das frage.

Wir krabbeln unter die Decke. Die Matratze gibt unter seinem Gewicht nach. Sofort legt sich sein Arm um mich, als wäre es nie anders gewesen und nicht das erste Mal, dass wir zusammen in seinem Bett schlafen.

Ich drehe mich zu ihm, schmiege mich in die warme Mulde zwischen Schulter und Brust, und Blake zieht mich näher an sich.

»Alles okay?« Seine Lippen streifen meine Stirn, die Worte vibrieren gegen meine Haut.

Ich lächele. Nein. Ich strahle. »Ich glaub, ich war noch nie so okay wie jetzt.«

Blake atmet leise aus; ich spüre seine Erleichterung. Langsam fährt seine Hand über meinen Rücken, zieht kleine Kreise, die meinen aufgewühlten Herzschlag allmählich beruhigen.

Als ich die Hand unter sein Shirt schiebe und auf seinen Bauch lege, tut er nichts weiter, als seine Stirn an meine zu lehnen.

»Bist du nervös wegen später?«, fragt er nach einer Weile.

»Ein wenig«, gestehe ich. Weil ich keine Ahnung habe, was mich erwartet. »Aber ich freue mich auf das Sommerfest. Wobei ich jetzt schon Respekt vor dem Schlafmangel habe.«

»Noch bleiben uns ein paar Stunden.« Er drückt mir einen sanften Kuss auf den Scheitel.

»Schon. Aber vermutlich werde ich kein Auge zumachen, solange du neben mir liegst.« Ich hebe den Kopf und grinse ihn an.

Blake schmunzelt, und ich weiß, dass er sofort versteht, was ich meine. Mein Herz schlägt noch viel zu laut, um einzuschlafen.

»Dann sind wir schon zwei.« Der leise Unterton in seiner Stimme lässt mich spüren, dass er dasselbe empfindet. Dass das hier nicht verpufft, nicht im Nichts endet. Es könnte der Anfang von etwas Großem sein, wenn ich mich darauf einlasse.

Wir reden noch eine Weile. Über den Regen, den morgigen Tag, über Kleinigkeiten, die mit anderen belanglos wären, aber mit ihm eine Bedeutung bekommen, die schwerelos und kostbar zugleich ist.

Irgendwann werden seine Atemzüge tiefer. Meine Lider schwerer. Sein Daumen malt ein letztes Mal über meinen Arm, dann kommt auch er zur Ruhe.

Ich liege da, eingehüllt in seine Wärme, in seinem Duft, in seiner Nähe. Und zum ersten Mal seit Jahren schlafe ich ein, ohne zu warten, dass die Dunkelheit wieder etwas von mir fordert.


 

[image: ]

Blake

»Guten Morgen, ihr beiden«, begrüßt uns Mum in einer azurblauen Schürze mit der Aufschrift Jamies Backort und einem weißen Fadenkreuz. Sie wirft einen kurzen Blick auf die Wanduhr im Wohnzimmer, die man vom Flur aus sieht. Es ist Viertel nach vier.

»Ihr seid überpünktlich, aber gerade rechtzeitig.«

»Morgen«, echoen Willow und ich wie aus einem Mund.

»Die ist genial«, meint Willow und deutet auf die Schürze, was Mum zum Lachen bringt.

»Ja, sie ist klasse. War ein Geschenk von Blake und Logan.«

Willows Blick streift zu mir, und ich weiß sofort, dass sie den Insider verstanden hat. Ich hatte ihr vor einiger Zeit erzählt, dass wir früher Mums Testesser für ihre Backexperimente waren.

Grinsend hebe ich die Schultern und wende mich gespielt beleidigt an Mum. »War ich jemals unpünktlich?«

Dads Lachen hallt aus der Küche. Im Türrahmen taucht sein silbergrauer Schopf auf. »Nein, aber wesentlich fitter.« Er zwinkert Willow zu, grinst über beide Ohren und wirft ein gut gelauntes »Guten Morgen« hinterher.

Mum und Willow kichern.

Dad zieht sich zurück und hantiert an der Kaffeemaschine, während Willow und ich unsere Schuhe abstreifen und den beiden in die Küche folgen.

Mum nimmt Willow sofort unter ihre Fittiche und weiht sie in ihr allseits gehütetes Apfelkuchen-Scones-Rezept ein.

»Ich dachte, das wäre geheim?«, ärgere ich Mum, doch sie winkt ab, als sei es das Natürlichste der Welt und schickt mich aus der Küche ins Esszimmer.

»Maisie und ich haben beschlossen, dass Willow die Schweiz ist«, erklärt sie verschmitzt. »Sie kennt das Bananenbrot-Rezept, also ist es nur logisch, dass ich ihr auch mein Rezept weitergebe.«

Ich grinse, weil ich weiß, dass sie keinen Grund braucht, Willow etwas zu verraten. Und weil ich weiß, dass sie Willow längst so sieht, wie ich es mir erhoffe.

Dann fällt mein Blick auf Logan, der am Tisch sitzt, umringt von Apfelkisten, Schälern und Schüsseln.

»Morgen.«

»Morgen.« Er hebt die Hand, kann ein Gähnen aber nicht unterdrücken. »Hat Mum dich auch zum Äpfelschneiden verdonnert?«

Ich nicke und lasse mich ihm gegenüber auf den Stuhl sinken.

»Kurze Nacht gehabt?« Logans Gähnen steckt mich sofort an.

»Offenbar nicht nur ich.« Er lacht, sieht dabei aber genauso erledigt aus wie ich. »Hab Caitlin noch mit ein paar Kleinigkeiten geholfen.«

»Ich dachte, die Mädels hätten alles vorbereitet?«

»Haben sie. Aber du kennst Caitlin. Sie feilt so lange an jedem Detail, bis es perfekt ist.« Logan lehnt sich zurück, hebt eine Braue und mustert mich. »Und bei dir?«

Für einen Moment bin ich wie ertappt. Den wahren Grund für meine schlaflose Nacht werde ich sicher nicht auspacken, und das muss ich auch nicht. Denn das breite Grinsen, das sich auf seinem Gesicht ausbreitet, sagt mir, dass er ohnehin eins und eins zusammenzählt.

»Wie in alten Zeiten«, scherzt Dad und poltert mit drei dampfenden Kaffeetassen ins Zimmer, die er mitten auf den Tisch stellt. Eine kleine Anspielung auf unsere Angelausflüge.

»Nur mit weniger Promille«, erwidere ich trocken. Logan und ich hängen wirklich da wie früher, nur eben deutlich nüchterner.

Wir lachen alle drei.

»Und Caitlin hat dich freiwillig gehen lassen?«, frage ich verwundert, weil ich noch genau weiß, wie sie uns damals bei ihrer Dachsanierung Dampf gemacht hat, damit alles rechtzeitig fürs Sommerfest fertig wurde.

»Freiwillig würde ich es nicht nennen.« Logan verzieht das Gesicht. »Eher klug kalkuliert. Je schneller die erste Fuhre Apfelkuchen-Scones fertig ist, desto eher ist Willow im Gutshaus und hilft mit.«

Wieder lachen wir.

»Dann sollten wir uns ranhalten«, meint Dad und schiebt uns die Schäler hin.

 

Wenige Stunden später tragen Logan, Liam und ich die Bierbänke hinaus und ordnen sie in Reihen auf der Hofeinfahrt an.

Die ersten wärmenden Sonnenstrahlen trocknen die Nässe des nächtlichen Wolkenbruchs. Noch liegt Kühle in der Luft, doch der Wetterbericht hat sonnige dreiundzwanzig Grad versprochen. Ideale Bedingungen für das Fest.

Als alle Sitzgelegenheiten stehen, machen wir uns an die Hüpfburg und den Parcours für die Kinder. Neben Entchenangeln, Sackhüpfen und Hufeisenwerfen hat Eli ein Bastelangebot und Lose organisiert, bei denen die Kinder Preise wie einen Trettraktor, ferngesteuerte Autos oder Kuscheltiere gewinnen können.

Während Caitlin die Band einweist, helfe ich Willow mit der Tischdeko. Dabei driftet meine Konzentration immer wieder von der eigentlichen Aufgabe ab, und ich stehle mir zwischendurch ein paar Küsse. Was mir prompt einen gespielten Rüffel von Maisie einbringt, die behauptet, ich würde Willow von der Arbeit abhalten. Natürlich meint sie es nicht ernst und beginnt im nächsten Atemzug, Anekdoten aus ihrer Jugend auszupacken.

Wie jedes Jahr helfen meine Eltern, Maisie, Amelia, Liam, Eli, Jayden, Logan und ich mit. Das hat sich so eingebürgert. Und auch wenn ich bis spät in die Nacht benutztes Geschirr zur Spülmaschine schleppe und es später wieder nach draußen trage, genieße ich jede Minute mit meiner Familie, meinen Freunden und vor allem mit Willow.

Gegen zehn trudeln die ersten Gäste ein. Nach und nach füllt sich der Hof, bis jeder Platz besetzt ist. Nach dem Mittagsbuffet gibt es Kaffee und Kuchen, Elis Bastelangebot startet, Lose werden verkauft, und wir kommen kaum hinterher mit dem Spülen. Erst am frühen Abend ebbt der größte Ansturm ab, und ich gönne mir mit Logan eine kurze Pause abseits des Trubels.

Dad gesellt sich zu uns.

»Bereit für heute Nacht?«, fragt er und wirft Logan einen vielsagenden Blick zu.

»Kann man für so was jemals bereit sein?« Angespannt nimmt er einen Schluck aus seiner Wasserflasche. Dabei war er die vergangenen Stunden über erstaunlich locker. Vielleicht hat der Trubel geholfen.

Dad lacht. »Nein. Und es wird mit keinem Mal einfacher.«

Überrascht sehen wir ihn an und er setzt sich zu uns.

»Tja, eure Mum hat mich zweimal abgewiesen, bevor sie Ja gesagt hat.«

Ich stoße einen langen Pfiff aus. »Autsch.«

»Das macht nicht gerade Mut«, murrt Logan, doch Dad erzählt ungerührt weiter.

»Sie meinte, ich hätte zu viele Flausen im Kopf und würde sie nur aus einem Impuls heraus fragen. Einer Bierlaune geschuldet. Es hat gedauert, bis ich sie vom Gegenteil überzeugen konnte. Davon, dass sie die Einzige ist, mit der ich alt werden will.«

Ich glaube ihm aufs Wort. Von den Geschichten mit seinem Freund Toni weiß ich, dass Dad früher ein ziemlicher Casanova war.

»Jedenfalls war es das Warten wert. Für uns beide.«

Auch das glaube ich ihm. Es gab nie eine Zeit, in der ich ihre Liebe zueinander angezweifelt hätte. Im Gegenteil. Selbst nach Jahren wirken sie wie frisch verliebt.

Das wünsche ich mir für mich auch.

»Das wird schon.« Dad klopft Logan ermutigend auf die Schulter, steht auf und schlendert zu Mum, Maisie, Dee und Toni hinüber. Es ist uns beiden klar, worauf Dad hinauswollte. Ein heutiges Nein muss nicht zwingend ein Nein bleiben.

»Wirst du sie fragen, ob sie bleibt?«, durchbricht Logan meine Gedanken und lenkt das Gespräch von sich auf Willow und mich.

Hätte mir jemand vor ein paar Wochen gesagt, dass eine Frau auftaucht, die meine neu aufgebauten Grundpfeiler allein durch ihre Anwesenheit ins Wanken bringt, hätte ich ihn ausgelacht. Ich war überzeugt, mein Leben endlich sortiert zu haben. Klare Linien. Keine großen Gefühle, die alles durcheinanderwirbeln. Doch letzte Nacht hat mir gezeigt, dass ich mich geirrt habe. Anfangs wollte ich Willow helfen. Ihr einen Neustart ermöglichen, der sie nichts kostet. Ihr zeigen, wie leicht und schön das Leben sein kann, wenn man jemanden hat, der an einen glaubt.

Ich wusste, dass sie ihren Weg geht. Dass sie bald wieder aus eigener Kraft auf eigenen Beinen steht. Aber mittlerweile bin ich mir bei einer Sache nicht mehr sicher: Ob ich mir ein Leben vorstellen kann, in dem sie nicht an meiner Seite ist.

»Das habe ich vor. Ich bin mir nur nicht schlüssig, wie ich die Sache angehe.«

»Kommt mir bekannt vor«, feixt er und zieht eine Grimasse. »Ich glaube, den richtigen Zeitpunkt gibt es nicht. Nur Momente, die genutzt werden oder verstreichen. Und hinterher ärgern wir uns darüber, dass wir es nicht eher durchgezogen haben.«

Ich nicke und mein Blick schweift zu Willow, die das Salatbuffet fürs Abendessen vorbereitet. Schlagartig wird mir klar, dass ich nicht allzu lange damit warten sollte. »Ich frage sie heute«, verkünde ich entschlossen, und Logan nickt bekräftigend.

»Darauf sollten wir anstoßen«, witzelt er, erhebt sich und beendet die kurze Pause.

»Definitiv«, erwidere ich. »Allerdings erst nach dem Antrag. Sonst könnte Caitlin ihn als Bierlaune sehen.«

Lachend gibt er mir einen Hieb in die Rippen. »Dad und ich haben vieles gemeinsam, aber dem Ruf des Casanovas werde ich definitiv nicht gerecht.«

Wird er nicht. Hätte das Schicksal nicht andere Pläne gehabt, wäre er noch heute mit Jane zusammen, und ich lege meine Hand dafür ins Feuer, dass es mit Caitlin genauso laufen wird.


 

Willow

Der Tag rauschte wie ein D-Zug an mir vorbei. Mit einer weiteren Fuhre frisch gespültem Geschirr trete ich in den Speisesaal und verstaue es im Buffet. Caitlin hatte mir angeboten, Feierabend zu machen, doch je mehr wir heute aufräumen, desto weniger Arbeit wartet morgen früh.

Seufzend fülle ich ein Glas mit Wasser. Meine Füße brennen trotz der bequemen Sneakers, und der fehlende Schlaf der vergangenen Nacht fordert seinen Tribut. Ein kühler Luftzug weht durch die offenstehende Tür vom Wintergarten herein und verstärkt meinen Wunsch nach einer kurzen Pause, nach einem Moment nur für mich.

Wieder ertappe ich mich bei dem Gedanken, hierbleiben zu wollen. In Durness. Bei Blake. Ich bin ihm unglaublich dankbar für seine Recherche und die Infos zum Studium. Gleichzeitig bekomme ich ein schlechtes Gewissen, weil ich seit unserem Gespräch immer wieder darüber nachdenke und feststelle, dass ich tief in meinem Inneren längst eine Entscheidung getroffen habe.

Nach all den Jahren hat das Studium keine Relevanz mehr. Vielleicht hatte es sie nie. Vielleicht war es nur ein weiterer, kläglich gescheiterter Versuch, mein Leben in der Spur zu halten, obwohl es längst entgleist war. Es gibt vieles, das ich bereue, und einiges, das ich heute anders machen würde. Doch eine Sache möchte ich bewusst angehen. Selbst wenn mein Unterbewusstsein mir hin und wieder etwas vorgaukelt, von dem ich inzwischen nicht mehr überzeugt bin.

Ich habe keine Ahnung, wie es mit Blake und mir weitergeht. Aber ich will mir diese Chance geben. Uns. Diesem Neuanfang, der sich ohne Blake leer anfühlt.

Zu keinem Zeitpunkt hätte ich geglaubt, mich noch einmal zu verlieben oder einen Mann so nah an mich heranzulassen, dass er mein Leben mit nur einem Schlag in Abermillionen Bruchstücke verwandeln könnte. Doch Blake ist längst zu einer Stelle in meinem Herzen vorgedrungen, von der ich ihn nicht mehr fernhalten kann.

Als die Live-Musik verklingt und das Stimmengewirr zu einem Murmeln schrumpft, trete ich mit einem Glas Wasser auf die Terrasse. Über mir glitzert der Himmel, sternenklar und weit, während die letzten Gäste des Sommerfests langsam die Heimreise antreten. Es muss fast Mitternacht sein.

»Willow?« Dee tritt neben mich, noch in der Schürze vom Buffet, und schiebt sich eine graue Strähne aus dem Gesicht. »Hast du kurz einen Moment?«

Ich nicke und folge ihr ein paar Schritte ans Terrassenende, wo die Lichterketten nur noch sanft flimmern.

Sie nimmt die Schürze ab, faltet sie grob zusammen. Mit einem Blick voller Entschlossenheit und Wärme sagt sie: »Ich will nicht lange drum herumreden.« Sie holt tief Luft. »Die Einliegerwohnung über meiner Garage wird nächsten Monat frei. Es sind nur zwei Zimmer, aber vollständig möbliert. Also, falls du noch suchst …« Ihre Stimme wird leiser, weicher. »Du würdest gut hineinpassen. Überleg es dir in Ruhe. Ich gebe die Anzeige Ende nächster Woche raus, aber du hättest Vorrang.«

Mein Herz stolpert. Vor Überraschung, vor Rührung. Und kracht gleichzeitig gegen die aufkeimende Unruhe, die sich schlagartig in mir breitmacht.

»D-danke …« Bevor ich weitersprechen kann, legt Dee kurz die Hand auf meinen Arm und verschwindet ins Haus, als wolle sie mir Raum lassen für die Überwältigung, die mich urplötzlich überrollt.

Wie angewurzelt bleibe ich stehen, überrascht von ihrer Direktheit und tief berührt. Mir wird bewusst, wie weit ich gekommen bin. Ein Job, eine Wohnung, ein Zuhause. Mein Zuhause. Und doch fühlt sich all das plötzlich bedeutungslos an ohne …

»Alles okay?« Blakes Stimme holt mich zurück. Er steht direkt neben mir, so nah, dass ich die Wärme seines Arms spüre. Und doch liegt Dees Angebot wie eine unsichtbare Kluft zwischen uns, als stünde er meilenweit entfernt.

»Ja. Nein. Ich … doch.« Meine Stimme bricht, als ich die verhängnisvollen Worte endlich ausspreche. »Dee hat mir ihre Einliegerwohnung angeboten.«

Blake erstarrt. Für einen Moment wirkt es, als müsste er das Gesagte erst greifen. Sein Blick flackert, sein Kiefer spannt sich kaum merklich an.

»Hast du … hast du ihr zugesagt?«

»Ich …«

Weiter komme ich nicht. Eli rauscht wie ein Wirbelwind heran, hakt sich bei mir ein und zieht mich halb mit sich.

»Oh mein Gott, gleich ist es so weit!«, jubelt sie aufgeregt. »Kommt schon.« Sie greift nach Blakes Arm und meinem Handgelenk und zieht uns Richtung Strand. Wir stolpern über Gras und Sand, vorbei an Sträuchern, bis wir an den Dünen stehen bleiben.

Jayden, Amelia und Liam warten bereits. Gedämpftes Flüstern und aufgeregtes Kichern empfangen uns. Nur wenige Meter vor uns, im silbrigen Mondlicht, stehen zwei dunkle Umrisse: Caitlin und Logan. In der Luft knistert es, ein Gemisch aus Hoffnung, Spannung und unabdingbarer Liebe breitet sich wie eine warme Decke über den Meeressaum.

Ich zwinge mich, den Blick bei ihnen zu halten. Blende alles andere aus, um mich nicht in dem wirren Gedankenkonstrukt zu verlieren, das meine unausgesprochene Antwort hinterlassen hat.

Blakes Finger streifen meine, als wollte er mich zurückholen.

»Wir reden später«, murmelt er kaum hörbar. Kein Vorwurf. Nur ein Versprechen.

Ich nicke. Jetzt geht es um Caitlin und Logan. Um meine Freunde, die den nächsten Schritt wagen. Und irgendwo tief in mir keimt der Wunsch, dass Blake und ich das eines Tages auch tun.

Logan fährt sich nervös durchs Haar und greift in die Tasche.

Blake beugt sich zu mir. »Wenn er jetzt nicht redet, kippt er um«, murmelt er, und ein Lächeln huscht über meine Lippen.

»Cat …«, beginnt Logan, bricht ab, schüttelt den Kopf und fährt sich abermals mit der Hand durchs Haar. »Ich hatte mir die Worte zurechtgelegt, aber jetzt ist alles weg.«

Caitlin hebt die Hand, legt sie sanft an seine Wange. »Du musst nichts sagen.«

Er schüttelt den Kopf. »Doch. Ich will.«

Dann geht er vor ihr auf die Knie.

Ein scharfes Einatmen geht durch unsere kleine Gruppe. Elis Hand fliegt an den Mund. Neben mir hält Amelia den Atem an.

»Ich hätte nie gedacht, dass ich das noch einmal erlebe«, sagt Logan leise. »Aber mit dir fühlt sich alles wieder möglich an. Ich will nicht warten. Nicht riskieren, dich irgendwann nur noch zu vermissen.«

Er schmückt die Worte nicht aus. Und doch ist uns allen klar, dass er von Rory und Jane spricht. Davon, dass das Leben zu kurz ist, um Chancen verstreichen zu lassen.

Seine Hände zittern leicht, als er das Kästchen öffnet. »Willst du mich heiraten, Cat?«

Für einen Moment ist alles still. Dann nickt sie, lacht, weint. Alles zugleich.

»Ja. Natürlich will ich.«

Der Jubel bricht los. Eli quietscht, Jayden reißt die Arme hoch, Liam zieht Amelia in seine Arme, die begeistert klatscht, als hätte sie soeben ein Feuerwerk gezündet. Blake stößt ein erleichtertes Lachen aus und zieht mich kurz an sich.

Logan küsst Caitlin, sie schlingt die Arme um seinen Hals, und als er sie hochhebt und einmal im Kreis dreht, klatsche ich mit, ohne es bewusst zu merken.

Blake legt einen Arm um meine Schultern. »Ich wusste, er packt’s«, murmelt er. »Er war wochenlang ein nervliches Wrack.«

Ich sehe ihn an, dieses warme, ehrliche Funkeln in seinen Augen, und für einen Moment fühlt sich alles leicht an.

Dann ebbt der Trubel langsam ab. Umarmungen, Lachen, glückliche Stimmen, die durcheinanderreden. Caitlin fällt mir um den Hals, noch ganz atemlos.

»Danke«, flüstert sie, als ich ihr zur Verlobung gratuliere.

»Ich freu mich so für euch«, sage ich und drücke auch Logan kurz.

»Danke, Willow.«

Blake klopft Logan anerkennend auf die Schulter. »Deswegen hattest du tagelang Bammel«, scherzt er. Logan grinst und boxt ihm spielerisch in die Rippen. »Klappe, Bruderherz. Wir reden noch mal drüber, wenn es bei dir so weit ist.«

Blake lacht und versucht, Logans Hand auszuweichen, als der ihm wie einem kleinen Kind durchs Haar wuschelt.

Kurz darauf gehen wir gemeinsam zurück zum Gutshaus, wo Jamie und Ian bereits mit Sektgläsern und Grace im Arm auf uns warten.

Caitlin und Logan werden noch einmal mit Glückwünschen überschüttet. Wir setzen uns, stoßen an, Caitlin zeigt uns ihren Ring, und die Gespräche ziehen sich noch eine Weile dahin.

Schließlich lösen sich die Grüppchen auf. Unterhaltungen verebben, Schritte entfernen sich, Stimmen werden leiser.

Und plötzlich stehen Blake und ich wieder nebeneinander.

Blake streift meine Finger, beinahe zufällig. Zieht seine Hand aber nicht weg.

»Sollen wir?«

Ich nicke. »Ja.«

Wir verabschieden uns von den anderen, und als wir die Hofeinfahrt entlanggehen, nimmt Blake meine Hand in seine. Sie fühlt sich vertraut an, voller Zuversicht, und doch schwingt darin ein leichtes Zittern der Ungewissheit mit.

Die Nacht liegt still um uns, nur der Kies knirscht unter unseren Schritten. Über uns spannt sich der dunkle Himmel, weit und ruhig, als hielte er den Atem an. Doch zwischen uns schwebt all das Ungesagte, schwer und gedämpft, wie unter einer Tauchglocke.

Als wir die Haustür erreichen, schließt Blake auf und lässt mich eintreten.

Drinnen überfällt mich eine eigenartige Nervosität.

Ich drehe mich zu ihm. Mein Herz rast.

»Blake, ich …«

Weiter komme ich nicht.

Er nimmt mein Gesicht in beide Hände und küsst mich. Sanft, aber bestimmt. Als hätte er eine Entscheidung für uns beide getroffen.

Überrascht schlinge ich die Arme um seinen Nacken, halte mich an ihm fest, und die Unsicherheit, die sich seit Dees Angebot in mir festgesetzt hat, zerfällt zu Staub. Sein Kuss ist so intensiv, dass mir schwindelig wird. So sehr, dass ich beinahe vergesse, was ich eigentlich sagen wollte.

»Blake …« Ich löse mich vorsichtig, trete einen Schritt zurück, brauche diesen winzigen Abstand, um überhaupt einen klaren Gedanken fassen zu können. Aber er folgt mir, stützt die Hände links und rechts an der Wand ab und umschließt mich wie ein sicherer Kokon.

»Bleib«, bittet er flüsternd, als hinge alles von diesem einen Wort ab. Im gedimmten Lichtschein findet sein Blick den meinen. So wohlwollend und zugleich so flehend, dass mir die Knie schwach werden. Zuerst denke ich, er meint jetzt, diesen Moment. Doch dann begreife ich, dass er von der Wohnung spricht.

»Bitte bleib hier, Willow. Bei mir.«

»Du willst, dass ich weiterhin bei dir wohne?«

Er schüttelt den Kopf, streicht mir sanft über die Wange. »Nein. Ich möchte nicht, dass du weiterhin bei mir wohnst, sondern mit mir. Dass dein Neuanfang mit mir beginnt. Mit uns. Und alles, was du sonst in deinem Leben vorhast.«

Alles? »Du … aber du wolltest dich doch nicht sofort wieder auf jemanden einlassen …«, murmele ich, mehr zu mir selbst als zu ihm.

Ich starre auf seine Brust, wage es kaum, ihn anzusehen. Seine Worte sind noch da, hängen zwischen uns, zu groß, zu schwer, um sie sofort zu begreifen.

Blake hebt vorsichtig mein Kinn, wartet, bis ich ihm in die Augen sehe.

Ein flüchtiges Lächeln huscht über sein Gesicht. »Stimmt.«

Dann wird er ernst.

»Das war, bevor ich mich in dich verliebt habe.«

Verliebt. Das Wort bricht etwas in mir auf, vertreibt den letzten festsitzenden Zweifel. Für einen Herzschlag steht die Welt still. Etwas in mir löst sich. Alles, was mich seit der letzten Stunde festgehalten hat, fällt in sich zusammen. Ich lege meine Hände an seine Wangen, ziehe ihn zu mir und küsse ihn. Voller Erleichterung, voller Zuversicht.

Blake erwidert den Kuss sofort. Ein warmes, vibrierendes Gefühl breitet sich in meiner Brust aus und als ich mich kurz von ihm löse, bleibt seine Stirn an meiner ruhen.

»War das … ein Ja?« Seine Stimme ist kaum mehr als ein Hauch, sein Atem streift meine Haut.

Ich öffne den Mund, um zu antworten, als ein dumpfer Schlag die Stille zerreißt.

Blake keucht. Seine Augen weiten sich, als würde er etwas sagen wollen, dann bricht er vor mir zusammen.

Ehe ich begreife, was passiert, schlägt er hart auf den Holzdielen auf. Ein dunkler Fleck breitet sich aus.

»Blake!« Ich stürze neben ihm auf die Knie, doch meine Hände zittern so sehr, dass ich ihn kaum berühren kann. Die Welt verengt sich zu einem schmalen Tunnel, in dem nur noch Blake existiert. Hitze und Kälte jagen gleichzeitig durch meinen Körper, als würde ich selbst jeden Moment umkippen.

Irgendwo höre ich etwas aufschlagen, das wie eine Holzlatte klingt. Dumpf und weit weg. Nehme es kaum wahr. Will es nicht wahrnehmen. Denn diese unheilvolle Realität droht, mich zu verschlucken, wie damals der Keller in Brisbane.

Blakes Lider flackern. Seine Hand tastet unkoordiniert nach mir.

Gott sei Dank. Er ist bei Bewusstsein.

»Will …« Es ist mehr ein Röcheln als ein Wort. Für den Bruchteil eines Herzschlags trifft sein glasiger Blick den meinen, ehe er die Hand hebt, auf etwas deutet und wieder wegkippt, als würde ihm die Welt entgleiten.

»Nein!«, würge ich hervor. Meine Stimme bricht. Ich streiche ihm durch sein blutdurchtränktes Haar, spüre, wie das warme Rot zwischen meine Finger sickert. »Bleib bei mir. Bitte … bleib bei mir.«

Panisch greife ich nach einer Jacke an der Garderobe und presse sie auf die Wunde, um die Blutung zu stillen.

Ein Schatten fällt über uns.

Schlagartig verändert sich etwas in mir. Meine Muskeln verkrampfen, jede Bewegung scheint unmöglich. Kälte rast durch meinen Körper, wie Eiswasser direkt ins Herz. Noch bevor ich ihn sehe, weiß ich, dass er es ist.

»Hast du wirklich geglaubt, du könntest vor mir fliehen, Elaine?«

Seine Stimme ist ein dunkles Säuseln. Leiser als in meiner Erinnerung, aber tausendmal gefährlicher. Der Klang trifft mich wie damals die Weinflasche das Regal.

Lachlan.

Er ist hier.

Wie in Zeitlupe hebe ich den Kopf. Schaue in tintenschwarze Augen, so leer, so kalt, dass sie wirken wie der Blick eines Henkers kurz vor dem Urteil. In seiner rechten Hand entdecke ich eine Waffe. Schwarzes Metall, stumpf im Licht, und doch gleißend wie ein Warnsignal. Er sieht verändert aus. Das Haar kürzer, das Gesicht schmaler, fahler. Die Monate haben ihm zugesetzt. Genau wie mir.

Lachlan Williams ist nicht unbesiegbar.

Und trotzdem spüre ich keine Genugtuung. Nur Panik.

Mir ist speiübel. Unzählige Fragen stürzen gleichzeitig auf mich ein. Wie ist er ins Haus gekommen? Seit wann ist er hier? Hat er gewartet? Hat Callum etwas verraten? Nein, der wusste nur, dass ich irgendwo in Schottland bin.

»Dachtest du, ich würde dich vergessen?«

Seine Stimme ist ruhig. Fast sanft. Und genau das lässt mir das Blut in den Adern gefrieren.

»Du hast dich verändert«, sagt er leise, beinahe interessiert. »Oder wolltest du nur, dass ich das glaube?«

Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Ich antworte nicht.

Langsam macht er einen Schritt auf mich zu.

»Ich habe mich gefragt, ob du es schaffst«, fährt er fort. »Ob du ohne mich klarkommst. Ob du es wirklich ernst meinst mit deinem kleinen Neuanfang.«

Sein Blick gleitet durch den Raum, bleibt an Blake hängen. Ein kaum merkliches Zucken umspielt seinen Mund. »Und jetzt stehst du hier«, murmelt er. »Mit ihm.«

Er schnalzt mit der Zunge.

»Das ging schnell.«

Ich schüttele kaum merklich den Kopf. Mein Mund ist staubtrocken, jeder Muskel angespannt. Mit jeder Sekunde, die vergeht, bete ich, dass Blake wieder zu sich kommt. Doch selbst das würde mich nicht retten. Die Situation womöglich nur anheizen. Wenn ich uns hier halbwegs unbeschadet rausbringen will, muss ich ruhig bleiben. Mir irgendetwas einfallen lassen.

»Du hast es nie lange allein ausgehalten«, sagt er fast bedauernd. »Du brauchst jemanden, der dich führt. Der dir sagt, was du wert bist.«

Lachlan tritt näher. Zu nah.

»Hast du ihm erzählt, wie sehr du mich liebst?« Ein schiefer Zug legt sich um seinen Mund. »Bis dass der Tod uns scheidet …« Sein Blick bohrt sich in meinen. Ich spüre, wie er versucht, mich auseinanderzunehmen, mich klein zu machen, zurück in das alte Muster zu zwingen.

Etwas in mir reißt.

»Ich liebe dich nicht mehr.« Meine Stimme zittert, aber sie trägt. Sie gehört mir.

Einen Moment lang passiert nichts. Dann flackert etwas in seinen Augen auf. Wut, Kränkung, Kontrollverlust. Ein gefährlicher Mix, der jeglichen Hass übersteigt.

»Immer noch so loyal«, murmelt er schließlich, doch der Spott klingt brüchig. Sein Blick wandert über mich, tastend, besitzergreifend.

»Wie oft darf er ran? Einmal am Tag? Oder bist du großzügiger geworden?«

Ich erwidere nichts. Presse den Stoff der Jacke weiter auf die Wunde. Es spielt keine Rolle, was ich sage. Ich kenne dieses Spiel. Lachlan will mich treffen. Doch seine Worte sind so wirkungsvoll wie Blindgänger.

Ein dunkler Schatten zieht über sein Gesicht. Ungeduld. Gekränkter Stolz. Etwas kippt.

»Hast du Callum auch gefickt? Oder war das der Preis dafür, dass er dich außer Landes geschafft hat?«, fragt er schärfer und tritt gegen Blake. Nicht brutal, eher demonstrativ, als wolle er mir zeigen, wie wenig er ihn ernst nimmt.

»Wie oft?«

»Gar nicht!«, presse ich hervor.

Ein schiefes Lächeln zieht über seine Lippen. »Dann hast du ihm also nur den Schwanz gelutscht.«

Ich hasse seine herablassende Art. Wie er mich ins Visier nimmt, als wäre ich ein Schwerverbrecher, der umgehend aus dem Verkehr gezogen gehört.

Ich weigere mich, mit ihm zu gehen. Darf Lachlan nicht die Oberhand lassen. Ich muss Zeit schinden. Vielleicht besteht die Chance, dass irgendwer etwas mitbekommt. Doch wer sollte mitten in der Nacht mitbekommen, dass etwas nicht stimmt? Lachlan ist darauf bedacht, nichts Unüberlegtes zu tun. Mit Sicherheit hat er die Gegend vorher ausgekundschaftet. Verflucht noch mal. Was soll ich nur tun? Blake ist bewusstlos und ich habe nicht die geringste Chance gegen Lachlan.

»Steh auf.«

Es ist kein Befehl. Es ist eine Erwartung.

Instinktiv beuge ich mich über Blake, schütze ihn mit meinem Körper. Eine lächerliche Geste gegen eine Waffe – und doch die einzige, die mir bleibt.

Lachlan bewegt sich um uns herum, langsam, lauernd. Dann steht er keine zwei Schritte von mir entfernt.

»Steh auf«, zischt er. »Sofort.« Ein trockenes Ausatmen füllt den Raum, schwer und drückend.

Lachlan richtet die Waffe auf Blake.

»Ich sagte, steh auf!«

Der kühle Unterton vibriert durch jede Faser meines zitternden Seins. Geistesgegenwärtig presse ich mich enger an Blake, mache mich selbst zu seinem Schutzschild.

»Rühr ihn nicht an«, flüstere ich. Meine Stimme zittert, aber sie bricht nicht. Ich habe mir unzählige Szenarien ausgemalt, wie und wann Lachlan mich erwischen könnte, und wie ich ihm endlich zeigen würde, dass er keine Macht mehr über mich hat. Allerdings habe ich nicht bedacht, dass jemand in der Nähe sein könnte, den er verletzt.

Doch jetzt, in dieser Sekunde, mit Blake unter mir und all der Liebe, die ich für ihn empfinde, wächst eine Stärke in mir, von der ich nicht wusste, dass sie existiert.

»Es ist vorbei.« Entschlossen blicke ich zu Lachlan auf. »Ich werde nicht mit dir gehen.«

Für einen Atemzug passiert nichts.

Dann kippt etwas in seinem Blick.

Er packt mich grob am Haar, reißt mich brutal hoch und schleudert mich roh gegen die Wand. Mein Kopf schlägt auf, ein metallischer Geschmack füllt meinen Mund.

»Es ist erst vorbei, wenn ich es sage!«, brüllt er. Sein Tritt rammt mir so heftig in den Magen, dass mir die Luft wegbleibt. Rote Punkte tanzen vor meinen Augen, schieben sich zwischen mich und Blake, der bewusstlos am Boden liegt.

Wie durch Nebel sehe ich, wie Lachlan sich umdreht und auf Blake zugeht.

Ein leises Klicken dringt durch das Wummern in meinem Schädel, zieht mich mit einem Ruck auf die Beine.

»Nein!« Reflexartig stoße ich mich vom Boden ab. Mein Körper protestiert, doch ich ignoriere den Schmerz und werfe mich auf Lachlan. Er hat mir einst alles genommen. Heute lasse ich nicht zu, dass er mir Blake nimmt.

Der Abzug knallt. Die Luft zerreißt.

Der Schuss zischt an meinem Ohr vorbei, zu schnell, um ihn wirklich zu registrieren.

Hinter mir zerschellt Glas. Splitter fliegen in die Dunkelheit.

Ich taumele.

Draußen höre ich hastige Schritte.

Jayden! Bitte, lass es Jayden sein.

Kurz darauf schreit Grace auf.

Lachlan nutzt das Chaos, packt mich am Oberarm und schleift mich zur Haustür.

Ich strampele, schreie – doch sein Griff ist wie Stahl.

Es hämmert gegen die Terrassentür. »Blake? Willow? Alles okay?« Jaydens Stimme ist gedämpft, aber ich höre die Panik darin.

Erleichterung flutet mich und sofort wieder Angst. Grace. Bitte, lass es ihr gut gehen.

Lachlan packt meinen Arm fester, zieht mich weiter.

Ich stolpere, versuche, mich irgendwo festzukrallen, aber meine Finger gleiten von allem ab.

»Keine Spielchen«, zischt er und zieht mich weiter mit sich.

»Lachlan, bitte …« Ich kann den Satz nicht beenden. Kaltes Metall presst sich an meine Schläfe.

»Lauf. Oder ich beende das hier.«

Er reißt die Tür auf und stößt mich über die Schwelle hinaus in die kalte Nacht. Hinter uns Jaydens Rufe, ein weiterer Schrei – Eli.

In den Häusern gehen Lichter an. Alles verschwimmt zu einem einzigen, grellen Chaos.

Lachlan zerrt mich aus dem Lichtkegel, weg von den Häusern, dorthin, wo Dunkelheit und das Schlagen der Wellen alles verschlucken.

Erst jetzt entdecke ich das kleine Motorboot, das im Wellengang schaukelt wie ein Raubtier, das auf sein Opfer wartet.

Ich will schreien, mich wehren, aber etwas trifft mich hart im Gesicht. Der Boden bricht unter mir weg. Und alles wird schwarz.
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Blake

Ein Pochen reißt mich aus der Dunkelheit. Dumpf, hartnäckig, tief hinter der Stirn. Ich blinzele, doch die Helligkeit brennt in meinen Augen, als hätte sich jemand mit einem Flutstrahler über mich gebeugt.

Ein Summen im Hintergrund vibriert durch mich hindurch. Die Kaffeemaschine, Gesprächsfetzen, die klingen wie ein rastloser Bienenschwarm, kommen und gehen, reißen immer wieder ab. Die Decke über mir zerfließt, als sähe ich sie durch ein Kaleidoskop, bis sie langsam wieder Konturen annimmt.

Eine Lampe. Ein Fernseher. Weiße Schlaufenvorhänge. Ein Wohnzimmertisch … Mein Wohnzimmertisch.

Ich neige den Kopf. Der Versuch, mich aufzurichten, scheitert sofort. Ein heißer Schmerz schießt durch meinen Schädel, während mir ein gequälter Laut entweicht.

Das Gemurmel im Hintergrund verstummt.

»Hey, hey. Langsam.« Jaydens Stimme klingt ruhig, aber angespannt. Er tritt an meine Seite, legt mir eine Hand auf die Schulter und drückt mich sanft zurück in die Kissen. Seine Augen sind leicht gerötet, die Schatten darunter verraten eine schlaflose Nacht.

»Du hast eine Platzwunde, Prellungen und vermutlich eine Gehirnerschütterung. Beweg dich nicht zu schnell.«

Vorsichtig taste ich an meinen Kopf, spüre einen Verband. »Was … was ist passiert?« Kaum sind die Worte draußen, überrollt mich die Erinnerung.

Der Kuss. Willow. Dieses dumpfe Knacken, das mir durch den Schädel gefahren ist. Ihr Schrei. Lachlan …

Schlagartig wird mir übel. Ich richte mich zu schnell auf, wanke, kämpfe gegen den Brechreiz und ignoriere den stechenden Schmerz.

»Wo ist sie?« Meine Stimme bricht. »Willow. Wo ist Willow?« Panisch blicke ich mich um. Erst jetzt merke ich, dass Jayden und ich nicht allein sind. Logan, Caitlin, Amelia und Eli mit Grace im Tragetuch. Alle sehen aus, als hätten sie eine Nacht hinter sich, die keiner von uns je vergessen wird.

Eli löst sich von der Küchenfront und kommt langsam näher, ihre Augen glasig. »Blake …«

Im selben Moment öffnet sich die Terrassentür. Liam kommt herein, sein Smartphone noch in der Hand. Er sieht aus, als wäre er in einer Nacht zehn Jahre gealtert.

Amelia ist sofort bei ihm, legt ihm eine Hand an den Arm und flüstert ihm etwas zu. Beide sehen zu mir. Angespannt, prüfend.

Etwas in meiner Brust zieht sich schmerzhaft zusammen. Ich brauche einen Moment, um überhaupt Luft zu holen. »Was ist los?« Meine Stimme ist kaum mehr als ein Atemstoß. »Habt ihr die Polizei alarmiert?«

Liam schüttelt den Kopf. »Nein. Jemanden, der sie zurückbringen kann.«

Ich starre ihn an, unfähig, ihm zu folgen. Meine Gedanken stolpern weiter über sich selbst, laufen ins Nichts und verlieren sich in diesem monströsen schwarzen Loch, das mir die Erinnerung an alles, was nach dem Bewusstseinsverlust geschah, raubt. »Wie meinst du das?«

Amelia holt tief Luft. »Wir haben Jack angerufen.«

Ich brauche einen Moment, bis der Name einsickert.

Jack.

Jäh erinnere ich mich an den Abend, an dem Liam mir von ihm erzählt hat. Der Mann, der all die Jahre für Liams Vater gearbeitet und Liam quasi großgezogen hat, weil seinem Vater die Kanzlei immer wichtiger war als die Familie. Er ist besser ausgebildet als jede Spezialeinheit. Und jemand, der nur eingreift, wenn es absolut notwendig ist.

»Jack?«, wiederhole ich heiser. »Du sagtest, er schaltet sich nur im äußersten Notfall ein.«

Liam nickt. »Ja. Und das hier ist einer.«

Mein Magen zieht sich zusammen. Erinnerungsfetzen ziehen an mir vorbei. Lachlans Blick taucht vor mir auf. Die Ruhe darin. Die Selbstverständlichkeit, mit der er die Waffe gehalten hat. Ein Mann, der nicht zögert. Der verschwindet, während andere noch reagieren. Schlagartig wird mir klar, wie wenig Zeit wir haben.

Amelia tritt näher, das rostrote Haar seitlich geflochten. Sorgenfalten kräuseln sich auf ihrer Stirn. »Bis die Polizei den Fall aufgenommen und mit der Suche begonnen hätte, wäre Lachlan längst über alle Berge mit ihr.«

Liam sieht mich bedeutungsvoll an. »Jack ist nicht nur unsere beste Option. Er ist der Einzige, der eine Chance hat, Willow lebend zurückzubringen.«

Wieder muss ich ihm zustimmen. Lachlan ist der Polizeichef von Queensland. Mächtig, skrupellos und allgegenwärtig. Ohne Beweise könnte niemand ihm etwas anhaben.

»Okay.« Das Wort brennt in meiner Kehle. Es gibt Liam das Einverständnis, die Polizei außen vor zu lassen. Es zwingt mich, einem Mann zu vertrauen, den ich nie getroffen habe, und darauf zu hoffen, dass Liam Recht behält. Dass Jack wirklich so gut ist, wie sein James-Bond-Ruf, der ihm meilenweit vorauseilt.

»Okay«, wiederholt Liam und sieht mir bekräftigend in die Augen, ehe er Jayden und Logan Platz macht.

Jayden geht vor mir in die Hocke und zückt eine kleine Untersuchungsleuchte. »Wie fühlst du dich?«

»Beschissen«, erwidere ich und meine nicht nur die Schmerzen.

Er leuchtet mir abwechselnd in die Augen. »Pupillen reagieren. Das ist gut. Du brauchst Ruhe.« Vorsichtig tastet er meine Stirn ab, und das Wummern in meinem Kopf nimmt schlagartig zu.

»Du warst ein paar Stunden weg. Die Platzwunde habe ich bereits genäht«, sagt er sachlich und drückt mir eine Tablette in die Hand. »Für die Schmerzen.«

»Danke.« Ich presse die Lippen zusammen.

Caitlin reicht mir ein Glas Wasser und schenkt mir ein sanftes Lächeln. »Jack findet sie.«

Ich nicke und bereue es sofort. Der Schmerz schießt wie ein Pfeil durch meinen Kopf. Mir fehlen die Worte für das, was ich fühle. Für die Sorge, die mich innerlich auffrisst. Für die Leere, die mich seit Willows Verschwinden ausfüllt wie einen Hohlkörper. Für die Angst, sie verloren zu haben, sie nie wiederzusehen. Und für die zermürbende Gewissheit, dass dieser Drecksack sie in seinen Fängen hat.

Zwischen all dem gibt es nur einen Gedanken, der sich hartnäckig in mir festsetzt.

Ich konnte sie nicht beschützen.

»Hey«, sagt Logan und lässt sich langsam neben mir aufs Sofa sinken. »Du hättest es nicht verhindern können.« Sein Blick sagt alles. Er weiß genau, was in mir vorgeht. »Der Kerl hatte eine Waffe. Wahrscheinlich ist es Willow zu verdanken, dass du noch lebst.« Er deutet zum Küchenfenster, das von einem zersplitterten Einschussloch durchzogen und notdürftig mit einer durchsichtigen Folie abgeklebt ist.

»Trotzdem«, stoße ich hervor. »Ich war da und konnte nichts tun.« Mein Blick wandert durch den Raum. Über den Boden, auf dem immer noch ein dunkler Fleck klafft, über die blutigen Schlieren an der weißen Wand, die sich bis zur Haustür ziehen. Alles sieht aus wie aus einem Horrorfilm. Nur, dass dieser gestern Nacht Wirklichkeit war.

 

Stunden vergehen. Keine Ahnung, wie viele. Die Zeit verschwimmt, wird zu einer zähen Masse. Ich liege auf dem Sofa, als wäre ich festgenagelt. Jedes Handygeräusch lässt mich zusammenzucken. Jede Minute ohne Nachricht von Jack zieht wie rohkantiger Draht durch meine Brust.

Nach und nach bringen Nachbarn Behälter mit Essen vorbei, erkundigen sich nach meinem Zustand, nach Willow und danach, ob die Polizei bereits Neuigkeiten hat. Die Entführung hat sich wie ein Lauffeuer in Durness herumgesprochen.

Ich bin dankbar, dass meine Freunde mir das abnehmen und sich kümmern. Dass sie Jack nicht erwähnen und alle im Glauben lassen, die Polizei sei informiert, während Logan Mum und Dad auf dem Laufenden hält. Die natürlich sofort vorbeigekommen sind, um sich von meinem Wohlergehen zu überzeugen.

Als ich wieder wach werde, nachdem ich zum zigsten Mal weggedämmert bin, kehren Caitlin und Logan vom Gutshaus und den Aufräumarbeiten zurück. Jayden lässt es sich nicht nehmen, mich sofort noch einmal durchzuchecken. Glücklicherweise hat das Schmerzmittel schnell gewirkt und hält weiter an.

Die Stimmung bleibt gedrückt. Nur Grace lenkt uns zeitweise von der schrecklichen Realität ab, gluckst, als Amelia mit einer Rassel wedelt.

Alles um mich herum wirkt gedämpft, als läge Watte zwischen mir und der Welt. Das leise Gemurmel meiner Freunde. Das Surren der Kaffeemaschine. Das Branden der Wellen durch das halb offenstehende Fenster.

Plötzlich zerreißt ein Klingeln die Stille.

Liams Smartphone. Er hat es leise gestellt, doch für mich klingt es wie ein Donnerschlag, der mich abrupt hochschrecken lässt.

Er nimmt das Gespräch an.

»Jack?«

Stille.

Dann hebt er den Blick. Etwas verändert sich in seinem Gesicht, kaum greifbar – und doch trifft mich die Hoffnung mit voller Wucht. Gleichzeitig diese lähmende Angst, dass sie mir im nächsten Moment wieder entrissen wird.

»Okay … ja … zeig’s mir.«

Liam kommt zu mir und dreht das Display.

Mir stockt der Atem.

Tatsächlich. Jack hat sie gefunden.

Das Bild wackelt leicht. Zwei Männer in schwarzer Einsatzkleidung holen Willow aus dem Kofferraum eines Wagens. Zusammengerollt liegt sie darin, verloren in der Enge des Raums. Das Haar fällt ihr wirr übers Gesicht, die linke Seite von getrocknetem Blut und einem dunklen Hämatom gezeichnet. Ihre Hände gefesselt.

»Ist sie …« am Leben? Ich bringe die Worte nicht über die Lippen.

»Bewusstlos.« Jacks kantiges, faltiges Gesicht erscheint wieder auf dem Bildschirm. Er ist ungefähr so alt wie Dad. »Wir haben ein Fläschchen mit Chloroform gefunden. Lachlan hat sie betäubt.«

Abermillionen Fragen drängen sich auf, doch keine findet den Weg nach draußen. Denn ich klammere mich an den einen Gedanken, der zählt. Sie haben Willow gefunden. Sie lebt. Und soweit ich erkennen kann, hat sie keine weiteren Verletzungen. Alles andere tritt dahinter zurück.

Jack sagt, dass sie Willow nur so schnell finden konnten, weil er und sein Team Lachlan bereits seit Callums Festnahme observierten. Das Motorboot, mit dem er geflohen war, wurde in der Früh als gestohlen gemeldet und grenzte den Radius erheblich ein. Sie spürten ihn an einer abgelegenen Küstenstraße fernab jeder Ortschaft auf.

»Was passiert jetzt mit ihm?«, frage ich. »Mit Lachlan. Wird er verhaftet?«

Jack schüttelt den Kopf und dreht die Kamera erneut.

Ein Körper liegt reglos am Boden. Blut hat sich unter ihm ausgebreitet. Daneben eine Waffe.

Mein Magen zieht sich zusammen.

»Der geht nirgendwohin«, sagt Jack gelassen. »Hat sich selbst rausgezogen, bevor wir zugreifen konnten. Ein Polizeichef im Gefängnis hätte ohnehin keine Zukunft gehabt. Lachlan wusste das.«

»Und Callum?«, fragt Liam, der mir erst vorhin erzählt hat, dass Jack und Callum sich aus früheren Geheimdiensteinsätzen kennen. Als Jack von Callums Verhaftung erfuhr, war ihm sofort klar, dass etwas an der Sache faul war, und er heftete sich unverzüglich an Lachlans Fersen.

Jack erzählt von den Beweisen. Von korrupten Geschäften, manipulierten Akten, von Verbindungen, die sie Lachlan nun eindeutig nachweisen können. Mehr als genug, um Callums Unschuld zu belegen und ihn rauszuholen.

Bevor Liam das Gespräch beendet, beuge ich mich näher ans Display. »Danke«, sage ich heiser. »Danke, dass Sie sie gefunden haben.«

Jack nickt nur. »Wir bringen sie in ein paar Stunden zurück. Sie wird bereits medizinisch versorgt.«

Als der Bildschirm schwarz wird, bricht etwas in mir auf, das ich seit Stunden zurückgehalten habe. Ich fasse mir an die Nasenwurzel, kneife die Augen zusammen, doch eine Träne entweicht.

»Er bringt sie zurück, Blake.« Liams Hand liegt fest auf meiner Schulter. »Er bringt sie heim.«

Ich nicke. »Ich weiß.« Sie ist außer Gefahr.

Ich nehme seine Umarmung an. Die anderen kommen näher, legen Hände auf Schultern, Rücken und Arme. Ihr stiller Beistand löst die letzten Fesseln der Anspannung, die mich seit den frühen Morgenstunden festhielten.

»Danke«, bringe ich hervor. »Danke, dass ihr sofort reagiert habt.«

 

Gegen Mittag bringt Jack Willow zurück. Noch wackelig auf den Beinen betritt sie das Haus, in zerrissenen Jeans und einem schwarzen T-Shirt der Einsatzkräfte. Für einen Herzschlag bleibt sie im Türrahmen stehen. Vergewissert sich, dass alles real ist. Ihr müder Blick streift die blutroten Spuren an Wänden und Boden.

Dann trifft er mich.

Sie stürmt auf mich zu und fällt mir um den Hals, als hätte sie all die Kraft, die ihr noch geblieben ist, nur dafür aufgespart.

»Es tut mir leid«, flüstert sie. »Es tut mir so leid.« Tränen brechen aus ihr heraus, erst lautlos, dann unaufhaltsam.

»Scht. Dafür kannst du nichts.« Ich halte sie fest. Minutenlang. Spüre ihr Beben unter meinen Händen, streiche sanft über ihren Rücken, ziehe sie enger an mich – und wünschte, ich könnte ihr all den Schmerz der letzten Stunden nehmen.

Dass Liam Jack und seinem Team Kaffee und etwas zu essen anbietet, dringt nur am Rande zu mir durch. Stimmen, Bewegungen, alles verschwimmt. Es gibt nur noch Willow und die Gewissheit, dass sie endlich in Sicherheit ist.

»Du siehst schrecklich aus«, schluchzt Willow und hebt den Kopf, den sie eben noch in meinem Shirt vergraben hatte. Ihr Blick gleitet über mein Gesicht, suchend, fragend. »Wie geht es dir? Bist du … okay?«

»Ich sehe schrecklich aus?«, wiederhole ich und kann mir ein schiefes Grinsen nicht verkneifen. Bis auf den Verband an meinem Kopf habe ich keine sichtbaren Blessuren.

»Hast du dein Gesicht mal gesehen?«

Ein kurzes, brüchiges Lachen entweicht ihr. Doch es verblasst sofort wieder. Das gewohnte Strahlen fehlt. Sie wirkt angespannt, erschöpft. Hat noch nicht begriffen, dass es vorbei ist.

»Ich dachte, er bringt dich um.« Ein kaum merkliches Zittern durchfährt ihren Körper.

»Ich habe dasselbe befürchtet«, gebe ich leise zurück und streiche ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. »Es tut mir leid, dass ich dich nicht beschützen konnte.«

Sofort schüttelt sie den Kopf. »Nein. Sag das nicht.« Sie schluckt. »Keiner konnte das vorhersehen. Und so sehr ich Lachlan auch verteufele …« Ihre Stimme bricht kurz. »Er ist … war Profi im Aufspüren von Menschen. Wir hätten es nicht verhindern können.«

»Hey.« Vorsichtig hebe ich ihr Kinn an, zwinge sie sanft, mich anzusehen. »Wir leben. Beide.« Meine Stimme ist kräftiger, als ich mich fühle. »Uns geht es gut.« Ich deute auf den Verband an meinem Kopf. »Das hier ist halb so wild.«

»Genau«, mischt sich Jayden ein, ein schiefes Grinsen auf den Lippen. »Nur eine Platzwunde und eine ordentliche Gehirnerschütterung. Nichts, womit er nicht angeben könnte.«

Nun lachen alle, und ein Hauch von Erleichterung geht durch den Raum.

Willow löst sich von mir und wird von Jayden, Caitlin, Amelia, Logan, Liam und Eli in Empfang genommen. Freudentränen fließen, vorsichtige Umarmungen folgen, behutsam, als wollten alle sicherstellen, ihr keine zusätzlichen Schmerzen zuzufügen. Niemand sagt viel. Es braucht keine großen Worte.

Später am Nachmittag bedanken wir uns noch einmal bei Jack und seinem Team. Willow weiß inzwischen, was während der Zeit passiert ist, in der sie unter dem Betäubungsmittel stand. Sie erkundigt sich sofort nach Callum und bittet Jack, ihm ihre Nummer weiterzugeben. Sie möchte sich bei ihm bedanken und den Kontakt halten.

Zum Abschied klopft Jack Liam kurz auf die Schulter, sein Blick ernst, aber warm. »Wir sehen uns spätestens an Weihnachten.« Er zwinkert ihm zu und Liam erwidert es mit einem knappen Nicken, so wie auch Jack sich verabschiedet. Jack ist kein Mann vieler Worte, aber jemand, der da ist, wenn es zählt. Für Liam, für seine Familie, für die Menschen, die Liam wichtig sind. Einer, der den Sohn seines ehemaligen Chefs wie den eigenen behandelt.

Nach und nach verabschieden sich auch die anderen. Jayden besteht darauf, alle paar Stunden vorbeizuschauen, erinnert uns mit erhobenem Finger, uns sofort zu melden, falls mir übel wird oder Willow sich unwohl fühlt.

Als die Haustür schließlich ins Schloss fällt, senkt sich eine ungewohnte Stille über das Haus. Die Erschöpfung trifft mich mit voller Wucht, und ich lasse mich aufs Sofa sinken.

Willow setzt sich neben mich und schiebt ihre Hand in meine. Ihre Finger sind eiskalt. Ich umschließe sie fester, als könnte ich ihr damit ein Stück Wärme zurückgeben.

»Der mitternachtsblaue Rover war tatsächlich der Mietwagen eines Touristen«, beginne ich, weil Willow es wissen sollte, selbst wenn es nun keine Rolle mehr spielt.

»Ich weiß. Jack hat es mir auf der Fahrt erzählt … Dafür geht der Hackerangriff wohl auf mein Konto.«

»Auf Lachlans«, verbessere ich sie, ehe sie die Schuld auf sich nimmt.

»Auf Lachlans«, wiederholt sie und nickt.

Abermals schweift ihr müder Blick durch den Raum. »Was hat es mit den ganzen Schüsseln auf sich?« Sie deutet auf die Küchenzeile, auf der sich kleine Berge türmen.

»Die sind von den Nachbarn.«

Perplex sieht sie mich an. Kann nicht nachvollziehen, was es damit auf sich hat.

»Sie wollten helfen, etwas tun …«

»… und haben Essen vorbeigebracht?«

Ich nicke. »Typisch Durness. Das Gute: Man ist nie allein. Das Schlechte: Man ist nie allein.«

Willow lächelt. »Eine nette Geste.«

Wir schweigen einen Moment, genießen die Ruhe und uns.

»Wie geht es dir damit?«, frage ich schließlich. »Mit Lachlans Tod?«

Nachdenklich sieht sie mich an. In ihrem Blick liegt Erleichterung, gemischt mit etwas anderem. Etwas Schwerem. »Ich weiß nicht«, erwidert sie ehrlich. »All die Jahre wollte ich nur von ihm loskommen. Aber dass es so endet …«

Sanft drücke ich ihre Hand. »Das wünscht man niemandem«, flüstere ich. Nach einem Moment füge ich hinzu: »Aber er kann dir nie wieder etwas antun.«

Sie nickt kaum merklich. Dann sieht sie mich wieder an.

»Blake«, beginnt sie leise. »Da ist noch etwas, das ich dir sagen wollte.«

Ich ziehe eine Braue hoch. »Jetzt machst du mich nervös.«

Ein zartes Lächeln schiebt sich durch die Müdigkeit. Langsam kehrt das Strahlen zurück, das ich so an ihr liebe. »Die Antwort lautet Ja.«

Ich blinzele. »Hatte ich dich was gefragt?«

Ihr Lächeln breitet sich weiter aus, bis es auch ihre Augen erreicht. »Ob ich bei dir bleibe.«

Ich ziehe sie zu mir, küsse sie sanft auf die Stirn. Auf den Teil ihres Gesichts, der nicht blau und rot unterlaufen ist. »Und möchtest du auch, dass das mit uns etwas Offizielles wird?«, verwende ich ihre Worte vom letzten Wochenende und ignoriere das Beginnen des pochenden Schmerzes in meinem Kopf.

»Unbedingt«, flüstert sie. »Ich will mit dir zusammen sein.«

Ich halte sie fest, spüre die Wärme ihres Körpers und die Ruhe, die von ihr ausgeht, und wünsche mir, dass dieser Moment ewig währt.
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Willow

Eine sanfte Sommerbrise weht über die Küste, lässt Grashalme und die Blätter der Eberesche im Wind tanzen.

Mein Blick streift durchs Fenster über die Terrasse, bleibt an unseren Freunden hängen, die sich angeregt im Garten unterhalten, lachen und den Nachmittag genießen.

Es ist Ende August. Der Tag, den Blake und ich als unsere zweiten Geburtstage bezeichnen. Vor einem Jahr sind wir Lachlans Gewalt nur knapp entkommen. Heute feiern wir, dass wir hier sind. Frei. In Sicherheit. Am Leben.

Wir haben Eli, Jayden, Amelia, Liam, Caitlin und Logan zum Grillen eingeladen. Während die Männer sich um das Fleisch kümmern und über den nächsten Angelausflug reden, hole ich die letzte Salatschüssel aus der Küche.

Ehe ich durch die Terrassentür trete, wandert mein Blick unwillkürlich zu der Stelle am Boden, an der damals der Blutfleck klaffte. Blake hat die Dielen ausgetauscht und die Wände überstrichen. Trotzdem meine ich, die Spuren jener Nacht an manchen Tagen noch immer zu sehen.

Inzwischen sind die Bilder blasser geworden, die Albträume kaum noch existent. Jayden hatte uns eine norwegische Psychologin empfohlen, mit der wir online Sprechstunden haben. Zuerst wollte ich nicht. Doch mittlerweile bin ich froh, dass Blake darauf bestand.

Mit Dr. Goodwell arbeite ich meine Vergangenheit auf, begegne den Nachwehen des Traumas. Sie hat mir in vielen Momenten sprichwörtlich die Augen geöffnet und mehr als einmal deutlich gemacht, dass eine Liebe, die Bedingungen stellt, keine Liebe ist, sondern Abhängigkeit. Eine Abhängigkeit, die ich viel zu lange erduldet habe und in der ich mich beinahe selbst verlor.

Mein Blick wandert zu Blake, der mit Jayden, Logan und Liam um den Grill steht und Jayden Tipps zum Braten des Fleisches gibt. Ausgerechnet er, der sich früher nie freiwillig hinter eines dieser Ungetüme gestellt hätte.

Das hat sich geändert. Inzwischen kochen wir regelmäßig gemeinsam, und ich glaube, er findet es gar nicht mehr so schrecklich.

Seufzend trete ich ins Freie, stelle die Schüssel zu den übrigen auf den Gartentisch, der heute als Buffet dient, und geselle mich zu den Mädels.

Sie freuen sich über Graces wackelige Schritte und darüber, wie eifrig sie die neonpinke Frisbeescheibe von einem zum anderen trägt.

Amelia hält Nathan im Arm, der vor wenigen Wochen zur Welt gekommen ist und fast nur schläft. Grace und er tragen jetzt schon den Yin-und-Yang-Stempel – sie könnten unterschiedlicher kaum sein.

Ein breites Lächeln schleicht sich auf meine Lippen, während ich sie beobachte, meine Freunde. Wie glücklich sie sind. Wie glücklich ich bin.

Wie eine große Familie, denke ich. Meine Familie. Etwas, das ich mir vor über einem Jahr kaum hätte vorstellen können. Und das heute meine Realität ist. Mein Leben. Und etwas, das ich nie wieder missen möchte.

Vor mir landet das Frisbee im Gras. Ich bücke mich, um es aufzuheben, doch stattdessen stolpert Grace direkt in meine Arme. Ich warte, bis sie wieder fest auf beiden Beinen steht, und reiche ihr die pinke Scheibe.

Sie schnappt sie sich und flitzt zurück zu Eli, die sie lautstark anfeuert.

Auf halber Strecke bleibt Grace abrupt stehen, dreht sich noch einmal zu mir und strahlt mich mit all ihrer kindlichen Unbefangenheit an.

»Will!«

Quiekend verlassen die ungeschickt aneinandergereihten Buchstaben ihren lachenden Mund, und ich winke ihr zu. Blitzschnell dreht sie sich wieder um.

»Will, Will, Will …«

Hinter mir nehme ich eine Bewegung wahr. Blake legt die Arme um mich und zieht mich an seine Brust.

»Will …«, raunt er mir ins Ohr und legt sein Kinn auf meiner Schulter ab. »Der Spitzname gefällt mir.«

Allein wie er ihn ausspricht, verursacht eine Gänsehaut auf meinen Armen.

Blake bemerkt es, grinst und drückt mir einen Kuss auf die Wange, ehe er seine Schläfe an meine schmiegt.

»Mir auch«, gestehe ich flüsternd und lege meine Hände auf seine sonnengebräunten Arme.

Callum hatte mich gefragt, ob ich die neue Identität behalten oder wieder zu meiner alten zurückkehren möchte. Doch angesichts der Schlagzeilen und des endgültigen Schlussstrichs, den ich unter mein früheres Leben gezogen habe, fühlte es sich richtig an, weiterzugehen.

Elaine Williams ist Geschichte. Ein für alle Mal.

Eine Weile stehen Blake und ich eng umschlungen da, sehen Grace zu, die den ganzen Garten in Bewegung hält.

Dann murmelt Blake: »Könntest du dir das vorstellen? Irgendwann?« Sein Blick ruht noch immer auf ihr.

Ich schmunzele und schmiege mich näher an ihn. »Ja. Das könnte ich. Es wäre schön, eine eigene Familie zu haben. Mit dir.«

Ich drehe mich zu ihm. Wäre die Sonne nicht so grell, würde ich fast glauben, Tränen in seinen Augen zu sehen.

»Das wird jetzt aber kein Antrag, oder?«, necke ich ihn.

Blake lacht, zieht mich wieder an sich und lehnt seine Stirn an meine.

»Nein. Dafür lasse ich mir etwas Besonderes einfallen.«

»O-kay«, wispere ich und merke, wie mein Herz plötzlich schneller schlägt.

»War das ein Ja?«, hakt er nach.

Ich kichere, lege die Arme um seinen Nacken und hauche ihm einen flüchtigen Kuss auf die Lippen. »Wenn du mich fragst, wird es eines sein.«

Wieder küssen wir uns, und ich denke an einen unserer Abende auf dem Deck. Daran, wie Blake einmal gesagt hat: »Wenn wir nur lange genug daran festhalten, dann geht er in Erfüllung. Der Wunsch unserer Herzen.« Und daran, dass er recht hatte. Mit allem.

Für mehrere Atemzüge stehen wir schweigend unter der Eberesche, während die Blätter über uns rauschen und das Meer Geschichten erzählt, die der Wind davonträgt. Als würde der Baum uns daran erinnern, dass manche Dinge genau dort wachsen, wo niemand damit rechnet.


Nachwort

Die Geschichte von Willow und Blake erzählt von Liebe, Hoffnung – aber auch von dunklen Momenten. Häusliche Gewalt ist ein Thema, das oft im Verborgenen bleibt. Vielleicht hast du beim Lesen gespürt, wie schwer es ist, solche Situationen zu erkennen, zu benennen oder sich daraus zu lösen.

Ich habe mich entschieden, dieses Thema nicht auszuklammern, weil es Realität ist. Für viele.

Auch ich habe in meinem Leben einen Moment erlebt, in dem mir klar wurde: Wenn ich jetzt nicht gehe, wird es nicht das letzte Mal sein. Diese Erkenntnis war beängstigend. Aber sie war auch der Anfang von etwas Neuem.

Wenn du dich in Teilen dieser Geschichte wiedererkennst, möchte ich dir sagen: Du bist nicht allein. Und du musst da nicht allein durch. Es gibt Wege hinaus. Schritt für Schritt. Und manchmal beginnt alles mit dem Mut, sich jemandem anzuvertrauen.

Pass gut auf dich auf. Und vor allem: Such die Schuld nicht bei dir.


Hilfestellen

Wenn du Hilfe brauchst oder dich in einer ähnlichen Situation befindest, findest du hier Unterstützung:

 

Das Hilfetelefon – Gewalt gegen Frauen
Telefon: 08000 / 116016 (365 Tage im Jahr,

kostenlos, anonym, rund um die Uhr)

www.hilfetelefon.de

 

Telefon Seelsorge

(kostenlos, anonym, rund um die Uhr):

0800 / 1110111

0800 / 1110222

www.telefonseelsorge.de

 

Im Notfall: 110

 

Du musst da nicht allein durch.


Danke

Diese Reihe loszulassen, fällt mir schwerer, als ich gedacht hätte. Vier Geschichten voller Sehnsucht, Hoffnung, Zweifel und Mut liegen hinter uns. Während ich diese Worte schreibe, fühlt es sich ein bisschen so an, als würde ich mich von Menschen verabschieden, die mir sehr ans Herz gewachsen sind.

Danke, dass du mich und meine Figuren auf dieser Reise begleitet hast. Ohne dich wäre diese nur halb so lebendig gewesen.

 

Mein größter Dank gilt meinem Mann, der mich immer unterstützt, aufgefangen und an mich geglaubt hat – selbst dann, wenn ich es nicht konnte. Und meiner Tochter, die mich jeden Tag daran erinnert, was wirklich zählt.

 

Ich danke dir, liebe Anne, von Herzen für deine Geduld. Ich habe aufgehört, zu zählen, wie oft wir die Handlung gemeinsam durchgesprochen haben – und wie oft du mich liebevoll daran erinnert hast, dass ich gerade dabei bin, doch wieder in Richtung Suspense abzubiegen. Und ja, ich gebe zu: Mehr als einmal hätte ich eine Szene am liebsten einfach weiter eskalieren lassen. Danke, dass du mich immer wieder zurückgeholt hast und mich dabei unterstützt hast, die richtige Balance zu finden.

 

Danke an meine wunderbaren Testleserinnen Corinna, Dani und Mary. Für eure Zeit, die ehrlichen Worte, euer Mitfühlen und die wertvollen Anmerkungen. Ihr habt diese Geschichte so viel besser gemacht.

 

Ebenso danke ich allen Bloggern und Lesern, die mir im Laufe der Jahre eine Chance gegeben haben, meine Bücher mit so viel Herz begleiten und hinaus in die Welt tragen. Ich kann euch gar nicht genug danken.

 

Wenn dir die Geschichte gefallen hat, würde ich mich riesig über eine Bewertung freuen – ganz gleich, ob kurz oder lang. Ich lese jede einzelne Rezension und sie bedeuten mir unglaublich viel.


Geschenke für dich

Bevor du gehst, habe ich noch ein Geschenk für dich. Manchmal vergessen wir im Alltag, wie weit wir eigentlich schon gekommen sind. Deshalb habe ich eine Erfolgsliste für dich, die dich daran erinnert, deine eigenen Schritte zu sehen und wertzuschätzen.

Diese bekommst du zusammen mit weiteren Extras über meinen Newsletter.

 

Hier kannst du dir alles sichern:

 

https://www.romyterrell.com/newsletter

 

Ich freue mich, wenn wir in Verbindung bleiben.

 

Alles Liebe

Romy


Über mich
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Ich bin Romy Terrell, Autorin und Genießerin von Gewittern, Herbstspaziergängen, Eiscreme und Schokoladenkeksen. Mit meinem Mann und meiner Tochter lebe ich mitten im malerischen Baden-Württemberg und veröffentliche seit 2021 ganz nach dem Motto: »Schreibe das, was du selbst gerne liest«, meine Bücher.

Mit dem Schreiben habe ich nicht wie viele andere im Kindesalter angefangen. Das kam erst später, im Alter von einunddreißig Jahren. Zu dem Zeitpunkt war es just for fun und ich habe nicht einmal daran gedacht, jemals ein Buch zu veröffentlichen. Geschweige denn, ausreichend Seiten zusammenzubringen. Monate später war das erste Manuskript fertig, viele weitere Ideen folgten und wollten zu Papier gebracht werden. Also befasste ich mich intensiv mit dem Selfpublishing. Die größte Überraschung war, dass es mein Debüt Roman »Remember – Nichts bleibt Vergessen« kurz nach der Veröffentlichung in die Top Ten von Books on Demand geschafft hat und sich für mehrere Wochen hielt.

Was ich mache, wenn ich nicht gerade schreibe? Lesen und vor allem viel Zeit mit meiner Familie verbringen.


Mehr aus der Sehnsuchts-Reihe
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Wie wappnest du dich für den Tod eines geliebten Menschen?

 

Amelia ist fassungslos. Rory wird sterben, doch niemand außer ihr weiß es. Um ihrem Bruder in den letzten Wochen nah zu sein, stimmt sie zu, gemeinsam mit seiner Verlobten und seinem besten Freund, Liam, einen Roadtrip durch Schottland zu machen. Liam mit den rauchblauen Augen, der Mann, den sie vor langer Zeit aus ihrem Herzen gerissen hat. Denn sie hat sich geschworen, ihn nie wieder so nahe an sich heranzulassen, dass er ihr dieses abermals brechen könnte. Doch dann ist es ausgerechnet Liam, der Amelia in der schweren Zeit Halt gibt.

Gemeinsam setzen die beiden alles daran, die noch verbleibende Zeit ihres Bruders zu der wundervollsten seines Lebens zu machen.

 

Ein turbulentes und dramatisches Gefühlschaos zwischen Vernunft und Liebe, Lachen und Weinen inmitten der majestätischen Natur Schottlands.

 

Über diesen Link gelangst du direkt zum Buch:

 

Die Sehnsucht unserer Herzen
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Kann man zwei Männer lieben?

 

Zwei Jahre nach dem Tod ihres Mannes Rory kämpft Caitlin damit, ihre Trauer zu bewältigen und in ihr Leben zurückzufinden. Sie meidet jegliche Geselligkeit, klammert sich an ihren Traum vom eigenen Bed and Breakfast in Schottland und verliert sich dabei fast selbst.

Als sie auf den charmanten Dachdecker Logan trifft, steht ihre Welt kopf. Denn es ist ausgerechnet dieser Fremde, der nicht nur das Dach vor dem Sommerfest sanieren soll, sondern der sich unaufhaltsam in Caitlins Herz schleicht. Dabei gibt es für Caitlin nur ihre erste große Liebe, Rory. Aber Logan lässt nicht locker, ist da, wenn er gebraucht wird, und findet immer die richtigen Worte. Dennoch verspürt Caitlin eine gewisse Distanz, die alles verändern könnte.
Schon bald kämpft die junge Frau nicht nur um ihren Lebenstraum, sondern auch um eine Liebe, die ihr neuen Lebensmut schenkt.

 

Eine Geschichte über zerplatzte Träume, neue Hoffnungen und den Kampf um eine unmögliche Liebe an der Nordküste Schottlands

 

Über diesen Link gelangst du direkt zum Buch:

 

Die Hoffnung unserer Herzen
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Wie machst du weiter, wenn dich das Leben zu einem Neuanfang zwingt?


 

Ashley zieht es den Boden unter den Füßen weg, als sie ihren Mann in flagranti erwischt. Ihre scheinbar perfekte Welt zerbricht und mit ihr all die Träume vom Glück. Verzweifelt ergreift sie die Flucht. Vor der Konfrontation, den unerfüllten Hoffnungen und einer langjährigen Beziehung, die längst keine Liebe mehr ist. Um von Norwegen nach Schottland zu kommen und sich selbst etwas Zeit zu verschaffen, überredet sie den verschlossenen Segeljacht Besitzer Jayden, sie auf seinen Törn über die Nordsee mitzunehmen.

Jayden ist alles andere als begeistert von seiner Mitseglerin. Doch je mehr Zeit sie miteinander verbringen, desto tiefer erreicht Ashley sein Herz – und schon bald wird klar, dass dieser unerwartete Neuanfang die Chance für eine neue Liebe sein könnte. Kann Jayden seine schmerzliche Vergangenheit loslassen? Und wird Ashley den Mut finden, ihr Herz zu öffnen und sich auf ihn einlassen?

 

Ein turbulentes Liebeschaos über Verlust, Vergebung und die Kraft der Liebe, die uns immer wieder aufs Neue überraschen kann.

 

Über diesen Link gelangst du direkt zum Buch:

 

Das Wunder unserer Herzen
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Manche Geschichten beginnen mit einem Kuss.
Und enden dort, wo das Herz zum ersten Mal zerbricht.

 

Als Liam Amelia bei einem Campingausflug unter dem Sternenhimmel küsst, scheint für einen Moment alles möglich.

Doch noch in derselben Nacht zerbricht das Glück. Und Liam wird zu dem Menschen, der sie am tiefsten verletzt. Was wie Verrat aussieht, ist in Wahrheit eine Entscheidung, die alles kostet.

 

Manche Wege fühlen sich falsch an – und sind doch die einzigen, die bleiben. Eine Geschichte über Entscheidungen, die das Herz brechen, um es zu schützen.

 

Leseempfehlung:

Diese Bonusstory erzählt die Vorgeschichte von Amelia und Liam. Auch wenn sie zeitlich vor »Die Sehnsucht unserer Herzen« spielt, enthält sie Spoiler.

 

Der Mut unserer Herzen

 


Mehr von Romy

 

– Romantikthriller –
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Sie – kann sich nicht erinnern.

Er – erinnert sich an alles. Nur nicht an sie.

 

Nach einem Autounfall fehlen der 17-jährigen Mia drei Jahre. Als sie herausfindet, dass ihre Brüder in illegale Geschäfte verwickelt sind, gerät sie selbst in die Schusslinie der Organisation. Doch dann taucht plötzlich Ryan auf und rettet sie immer wieder aus gefährlichen Situationen. Nach und nach kommen Mias Erinnerungen an grausame Ereignisse zurück. Doch wer ist Ryan wirklich?

 

Ryan kämpft mit den Scherben seiner Vergangenheit. Die Experimente, die an ihm durchgeführt wurden, verfolgen ihn noch immer. Bereit, seinem Leben ein Ende zu setzen, steht er hoch oben in den Bergen am Rande einer Schlucht. Kann Mia ihn retten und können sie gemeinsam einen Weg finden, die schreckliche Vergangenheit hinter sich zu lassen?

 

»Mia und Ryan – eine Geschichte über Mut, Hoffnung und eine bedingungslose Liebe.«

 

Über diesen Link gelangst du direkt zum Buch:

 

Remember - Nichts bleibt vergessen
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Ein Vater, der nach Rache dürstet.

Ein Bruder, dem Macht über alles geht.

Eine Liebe, die auf die Probe gestellt wird.

 

Mia kehrt an den Ort zurück, an dem sie drei Jahre ihrer Kindheit gefangen gehalten wurde, um das Leben ihrer Brüder zu retten. Doch in den Tiefen des Bunkers stellt sich heraus, dass ihre Verschleppung nichts mit den Experimenten zu tun hat. Der Hass ihrer Märtyrer sitzt viel tiefer.


Um Mia aus ihrer persönlichen Hölle zu retten, überschreitet Ryan Grenzen, die er nie für möglich gehalten hätte. Schon bald kämpft er nicht nur gegen die Dämonen seiner Vergangenheit, sondern auch um das Mädchen, das er liebt.

Wird es ihm gelingen, Mia zu retten? Wird ihre Liebe an den Ereignissen zerbrechen? Oder kann es ein Happy End für Mia und Ryan geben?

 

Fortsetzung des Überraschungserfolgs »Remember – Nichts bleibt vergessen«

 

Über diesen Link gelangst du direkt zum Buch: 

 

Remember – Die Erinnerung bleibt


Kontakt

 

Newsletter

https://www.romyterrell.com/newsletter

 

Website

https://www.romyterrell.com/

 

E-Mail

kontakt@romyterrell.com

 

Facebook

https://www.facebook.com/RomyTerrell

 

Instagram

https://www.instagram.com/romyterrellautorin/

 

Tik Tok

https://www.tiktok.com/@romyterrellautorin

 

Amazon

https://www.amazon.de/Romy-Terrell/e/B0945GS2H9
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Triggerwarnung

(Achtung: Spoiler!)

 

In Der Wunsch unserer Herzen werden sensible Themen behandelt, die für manche Leser:innen belastend sein können. Diese sind:

 

emotionaler und körperlicher Missbrauch, toxische Beziehungen, narzisstische Manipulation, Kontrolle und Isolation, Gaslighting, Traumafolgen, Angst- und Paniksituationen, Gewalt gegen Frauen, sexuelle Bedrohung, versuchte Vergewaltigung, Entführung und Freiheitsberaubung sowie Tod und die Darstellung verletzender Situationen.
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